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    Für meinen Mann Bruce Venables

  


  Wer gibt den Weinstock um die Traube hin?


  
    William Shakespeare


    Die Schändung der Lucretia

  


  
    Kehrst du zurück nach Araluen

    Krieger aus alter Zeit, Wanderer von weither,

    Tritt leise auf, erwecke mich sanft

    Erzähle mir leise von deinem Leid.

    Lass dir von den Wasserlilien

    Die Schmerzen lindern, lass Sorgen wanken

    Schlafe ewig auf meinen Hügeln

    Auf denen zeitlos Reben ranken.


    


    Anonym

  


  
    

    Erstes Buch


    Anfänge

    (1849–1873)

  


  
    Eins


    George und Richard

  


  Es war an einem heißen, rauen Tag Mitte Januar auf der Südhalbkugel. George und Richard standen am Bug der Bark Henrietta an Backbord und sahen die zerklüftete Küste vorbeiziehen. Sie waren still. Nach drei Monaten auf See waren sogar Richard die Worte abhanden gekommen. Beide waren gelangweilt und kribbelig, hatten kein Heimweh mehr, waren nicht mehr seekrank und sehnten sich nur noch danach, wieder festen Grund unter den Füßen zu haben.


  Als das Schiff jedoch die südliche Landspitze umfuhr, löste sich ihre Erstarrung, und sie schauten ehrfürchtig nach vorn.


  »Mein Gott!«, flüsterte Richard. »Man hat uns ja gesagt, es sei schön hier. Aber sieh dir das nur an, George!«


  Dann segelte die Henrietta in den Schoß des Hafens von Sydney.


  


  George und Richard waren von einem erzürnten Vater in die Kolonie verbannt worden, der die Nase voll hatte, sie ständig mit Geld aus irgendwelchen Scherereien auszulösen – in der Hauptsache Glücksspiel und Frauen. Howard Ross hatte ihre Überfahrt nach Australien bezahlt, hatte ihnen jeweils die stattliche Summe von fünfhundert Pfund für den Anfang mitgegeben und ihnen für die nächsten fünf Jahre die Rückkehr nach England untersagt.


  »Ihr werdet alle Vierteljahr jeweils einhundert Pfund Unterhalt von mir bekommen«, verkündete er. »Wenn ihr innerhalb von fünf Jahren nicht auf eigenen Füßen steht, will ich mit euch nichts mehr zu tun haben. Dann habt ihr euch weitere Zuwendungen verscherzt und seid auf euch selbst gestellt.«


  Howard war ein harter Mann und meinte es ernst, trotz der tränenreichen Proteste seiner Frau Emily, die sich besonders um Richard sorgte, das jüngste ihrer sieben Kinder.


  »Er ist noch nicht einmal zwanzig, Howard, und er ist schwach auf der Brust.«


  »Blödsinn – das liegt nur an den vielen Zigarren. Er ist ein Simulant.« Bevor seine Frau noch weitere Einwände vorbringen konnte, fügte er hinzu: »Wenn er schwindsüchtig ist, wird das trockene Klima ihm guttun.« Damit war die Diskussion beendet.


  Howard hatte von Anfang an für Richard nicht viel übrig gehabt, von George hingegen verabschiedete er sich nur ungern. Er hatte eine Schwäche für George, sagte sich aber, er dürfe niemanden bevorzugen. Beide Jungen hatten anscheinend den labilen Zug der Ross-Familie geerbt, und um sie zu stärken, konnte man sie nur aus dem Nest stoßen. Die übrigen Jungen hatten bewiesen, dass sie überaus fähig waren, das sehr erfolgreiche Familienunternehmen zu führen, und die beiden Mädchen waren zufriedenstellend verheiratet worden. Das Haus Ross hatte einen Ruf zu wahren, der nicht nur die Herstellung hochwertiger Stahlbestecke betraf, sondern auch das beispielhafte Verhalten aller, die dazugehörten – Angehörige einer der besten Kaufmannsfamilien Englands, glaubte Howard zumindest.


  George war am Boden zerstört, als er die Entscheidung des Vaters vernahm. Obwohl er erst einundzwanzig war, hatte er einen ausgeprägten Familiensinn und war davon ausgegangen, dass er seinen rechten Platz in der Dynastie einnehmen würde, nachdem er sich die Hörner abgestoßen hatte. Er würde an der Seite seiner älteren Brüder arbeiten. Er würde heiraten und Söhne zeugen, wie es sich für einen echten Ross gehörte.


  Kein Argument der Welt konnte seinen Vater von seinem Entschluss abbringen, und betteln wollte George beileibe nicht. Es hätte ohnehin nichts an der Situation geändert. Und selbst wenn, George hätte niemanden um etwas angebettelt. Entgegen der Meinung seines Vaters war der junge George kein Mensch mit Charakterschwäche. Seine Neigung zu Frauen und Glücksspiel war ausschließlich seiner Jugend und dem Einfluss seines jüngeren Bruders zuzuschreiben. Sein jüngerer Bruder war seine eigentliche Schwäche. Er hatte das Bedürfnis seiner Mutter geerbt, Richard zu verhätscheln. Dessen war sich Richard bewusst und nutzte es schamlos aus.


  »Um Himmels willen, George, Alter«, zog er ihn auf, »sei doch nicht so melodramatisch. Es ist doch nur für fünf Jahre. Wir werden eine herrliche Zeit haben – es wird ein Abenteuer.« Richard fand den Gedanken aufregend, um die halbe Welt zu fahren, und er ließ sich durch die Aussicht, was ihn am anderen Ende erwarten mochte, nicht einschüchtern. Schließlich war George bei ihm. George würde auf ihn aufpassen. Das machte er immer.


  So kam es, dass George und Richard Ross an einem frischen Herbsttag Mitte September des Jahres 1849 von Bristol aus in See stachen, um zur Kolonie New South Wales zu segeln.


  


  Der Sommer in Sydney war schwül. Selbst die Nächte brachten keine Erleichterung von der drückenden Hitze. »Es ist nicht immer so«, erfuhren George und Richard. »Es handelt sich um eine Hitzewelle – es wird wieder besser.« Diese Beteuerungen aber konnten Richard nicht umstimmen. Die Abenteuerlust war ihm in Sydney rasch vergangen. Es lag nicht nur an der Hitze. Nach der anfänglichen Begeisterung beim Anblick des prächtigen Hafens war er zu der Überzeugung gelangt, dass Sydney eine schmuddelige Stadt war. Er vermisste die grünen Hügel von Cheshire.


  »Ein abscheulicher Ort«, beklagte er sich. »Sieh ihn dir doch nur an! Jede Menge Platz rundherum, und trotzdem bauen die Leute diese entsetzlichen kleinen Terrassenhäuser, wie sie in den verkommenen Stadtteilen von London stehen! Man sollte doch meinen, sie wüssten es besser.«


  »Unsinn«, entgegnete George. »Es gibt ein paar prächtige Häuser in Sydney.«


  Doch Richard hörte wie üblich nicht zu. »Hier gibt es nichts als Staub und Hitze und Fliegen und dürre Bäume ohne Farbe«, fuhr er fort. »Können wir nicht irgendwohin ins Grüne ziehen?«


  »Nein«, antwortete George abweisend. »Das ganze Land ist so – du solltest dich langsam dran gewöhnen.«


  »Das stimmt nicht«, beharrte Richard. »Erinnerst du dich an den Deutschen an Bord? Der zu seinem Bruder nach Adelaide fuhr? Er sagte, außerhalb der Stadt gebe es Täler, die ihn an den Rhein erinnerten. Warum gehen wir nicht dorthin? Bitte, George, lass uns umziehen.« George ließ sich allem Anschein nach erweichen, woraufhin Richard erbärmlich hustete und hinzufügte: »Im Übrigen legt sich dieser Staub erschreckend schmerzhaft auf meine Lungen.«


  George lachte laut auf. »Und du bist erschreckend durchschaubar, Dickie.«


  Richard grinste nur. Es war wunderbar, einen großen Bruder wie George zu haben.


  


  Drei Monate nach ihrer Ankunft in Australien kauften George und Richard fünfzig Morgen erstklassiges Land in einem Tal nicht weit von Adelaide.


  Richard war nicht kräftig genug, um sich mit körperlicher Arbeit abzugeben, und blieb in der Stadt, solange das Anwesen im Bau war. Nachts befriedigte er seine Gelüste, und ein paar Mal in der Woche fuhr er mit dem Pferdewagen hinaus, um zu sehen, wie George und die Männer vorankamen. So war das Leben durchaus zu ertragen.


  Adelaide war in Richards Augen eine viel angenehmere Stadt als Sydney. Es war nicht so schmuddelig und übervölkert, und die freistehenden Steinhäuser fand er bezaubernd. Obwohl der Hafen von Sydney beeindruckend war, bevorzugte er die ruhige Schönheit des Torrens River, und die grünen Hügel der Umgebung erinnerten ihn an Cheshire.


  Aber nicht nur der idyllische Aspekt der Stadt sagte ihm zu. Unter seiner ruhigen Fassade hatte Adelaide dem Genussmenschen Richard einiges zu bieten. Er schloss rasch Bekanntschaft mit den erleseneren Bordellen und Spielhöllen und wurde bald ein beliebtes Mitglied der extravaganten Gesellschaft von Adelaide, die nach Sonnenuntergang aufblühte.


  George wusste, dass Richard sich den Erwartungen entsprechend verhielt, doch nach einer Strafpredigt gab er den Versuch auf, das Betragen seines Bruders zu ändern. Er hatte nicht die Zeit, Richard zu bessern. Es gab viel zu viel zu tun. Allerdings hielt er das Geld beisammen, zahlte seinem Bruder nur ein bescheidenes wöchentliches Taschengeld und drückte ansonsten ein Auge zu. Wenn Richard sein Geld beim Pokern verlieren wollte, dann war es seine Entscheidung.


  George war sich auch bewusst, dass Richard seine schwache körperliche Verfassung vorschob, um jeglicher schweren Arbeit aus dem Weg zu gehen, aber es war ihm gleichgültig. Es machte ihm überhaupt nichts aus, denn George war von einer Freude erfüllt, die er nie für möglich gehalten hätte. Er liebte dieses Land. Er schwelgte in körperlicher Verausgabung und dem Wohlgefühl, die sie seinem Körper verlieh, der von Tag zu Tag härter und brauner wurde. Er genoss es, frei von seinem übermächtigen Vater und dem lähmenden Familienunternehmen zu sein. Wer zum Teufel brauchte schon Bestecke?, entschied er aus vollem Herzen. Iss mit den Händen. Mach alles mit den Händen – fälle deine Bäume, baue deine Häuser, bestelle deinen Boden. Und wenn ihm der Schweiß von der Stirn rann, drückte er die erdverkrusteten Fäuste an die Brust und lachte vor lauter Glück auf.


  


  »Araluen. So werden wir das Anwesen nennen«, verkündete er eines Tages.


  »Araluen?«, fragte Richard zweifelnd. »Was bedeutet denn ›Araluen‹?«


  »›Ort der Wasserlilien‹«, erklärte George. »Es ist ein Begriff der Aborigines. Ich habe ihn von einem Einheimischen erfahren.«


  »Ich habe keine Wasserlilien gesehen.«


  »Das ist nur, weil du nie hinsiehst. Mach mal einen Ausflug hinunter an den Fluss am östlichen Ende des Tals. Da gibt es ein Wasserloch, das mit ihnen zugewachsen ist.«


  »Na gut, dann eben Araluen.«


  


  George schenkte Richards vielen gutgemeinten Vorschlägen zur Gestaltung des Gebäudes keine große Beachtung. Er machte sie für gewöhnlich, wenn er einer jungen Frau imponieren wollte, die ihn an jenem Tag gerade begleitete, um sich das im Bau befindliche Anwesen anzusehen.


  »Aber meinst du nicht, George, die Tür sollte da hin?«, fragte Richard dann seinen Bruder und stieß ihm augenzwinkernd in die Seite, als wollte er sagen »Lass mich gut aussehen«, und George erwiderte grinsend: »Gute Idee, Dickie, verdammt gute Idee.« Richards Charme war trotz allem unwiderstehlich, und es gelang ihm immer wieder, George zum Lachen zu bringen. Er ist unverbesserlich, dachte George liebevoll.


  


  Sobald das Anwesen stand, langweilte sich Richard. Er saß auf der großen Veranda und sah George und den Männern zu, wie sie die Scheune bauten. Er wünschte sich, wieder in der Stadt zu sein. Da war es viel unterhaltsamer.


  »Du würdest dich nicht so langweilen, wenn du dich betätigen würdest«, fuhr George ihn schließlich an. Er war Richards Nörgelei allmählich leid.


  »Was hast du dir denn so vorgestellt?«, fragte Richard gereizt. »Mulgawurzeln ausgraben? Holzschuppen bauen?« Der nachfolgende Husten war hohl und krächzend, und obwohl George wusste, dass sein Bruder um Mitleid heischte, war er besorgt. Das australische Klima hatte sich auf Richards Lunge nicht heilsam ausgewirkt.


  »Vater hatte recht«, sagte er scharf. »Hör auf, Zigarren zu rauchen.«


  »Du gleichst ihm von Tag zu Tag mehr«, antwortete Richard. »Du verwandelst dich in einen Tyrannen, George.« Er lächelte aber, während er an seinem Portwein nippte und seine Havanna paffte. Wie üblich konnte George es ihm nicht übel nehmen.


  


  »Ich weiß, was du machen kannst, Dickie«, sagte George eines Abends, als sie in der zunehmenden Dämmerung auf der Veranda saßen und zusahen, wie Thomas Holz aus dem Schuppen karrte.


  »Ach ja«, antwortete Richard wachsam. »Und das wäre?«


  Thomas ging durch die Seitentür in die Küche, wo er mit Emma sprach. Thomas und Emma waren ein Paar in mittleren Jahren, freigestellte Sträflinge, die George ein paar Monate zuvor eingestellt hatte. Sie waren von unschätzbarem Wert. Ein Großteil der Hausdiener in der Kolonie wurde aus den Reihen der Sträflinge rekrutiert; sie hatten eine Art Begnadigung auf Zeit erhalten, die ihnen erlaubte, ihre Strafe als Hafturlaub abzuleisten, ihnen aber untersagte, jemals nach England zurückzukehren.


  »Lernen. Das wäre etwas für dich«, fuhr George fort. Richard starrte ihn fassungslos an und trank schweigend seinen Wein. George stand auf, trat ans Geländer der Veranda und breitete die Arme weit aus. »Sieh dir das an. Ist es nicht großartig? Und es gehört uns, Dickie. Das alles.«


  Die Aussicht war durchaus beeindruckend. Die lange, gerade Auffahrt zum Anwesen, die massive Steinscheune zur Rechten und zur Linken die Ställe, über denen die Quartiere der Dienerschaft lagen. Doch Richard wusste, dass George das Land meinte. Die vielen Morgen Land, die mühsam gerodet worden waren. Richard fand überhaupt nicht, dass es großartig aussah. Er war der Ansicht, es sei peinlich entblößt; ihm waren die grünen Bäume und die Wiesen, die vorher dort waren, viel lieber gewesen. Aber natürlich musste man das Land roden und sein Getreide anbauen, um zu überleben, also nickte er pflichtschuldig.


  »Ja, George, es ist prächtig. Du hast gute Arbeit geleistet. Was genau soll ich denn lernen?«, fragte er, gab sich interessiert und hoffte, Emma würde bald zum Essen rufen.


  »Getreide«, antwortete George. »Weizen, vermutlich – den scheinen die meisten Einheimischen zu bevorzugen. Das Land kann bald bestellt werden, und wir müssen den richtigen Zeitpunkt für die Aussaat kennen, die richtige Tiefe, die richtige … «


  »Großer Gott, wie soll ich das bloß machen?«


  »Die Einheimischen, Dickie. Becirce die Einheimischen und lerne ihre Methoden kennen.«


  »Oh.« Plötzlich war Richards Interesse geweckt. Damit bot sich eine passende Ausrede, sich vom Anwesen zu entfernen und in die Stadt zu gehen. »Sehr schön. Dann fange ich morgen mit meinen Nachforschungen an.«


  George lächelte. Richards Reaktion war äußerst durchschaubar. »Und beschränke deine Nachforschungen nicht auf die Stadt selbst, ja? Du musst die Anwesen besuchen und mit den Farmern reden.«


  »Ja, George, selbstverständlich.«


  Merkwürdigerweise jedoch fand Richard die Antwort gerade in der Stadt.


  


  »Wein! Wir werden Wein anbauen!«, rief Richard drei Wochen später, als er vom Arzt zurückkam. Sein Husten hatte sich verschlimmert, und der besorgte George hatte darauf bestanden, dass er einen Arzt konsultierte.


  »Wovon redest du, Dickie? Ich dachte, du wärst beim Arzt gewesen.«


  »War ich ja auch, und er sagt, wir sollten Wein anbauen. Er hat mir ein paar Stecklinge geschenkt. Sie sind auf dem Pritschenwagen. Komm und sieh sie dir an.«


  »Und was ist mit deiner Brust? Mit dem Blut, dass du gestern gespuckt hast? Was hat er über …?« George folgte seinem Bruder hinaus auf die Veranda.


  »Ach, vergiss die Brust – sieh dir das hier nur an!« Richard langte in den Pritschenwagen und hielt eine Handvoll Weinstecklinge hoch. »Hier ist unsere Zukunft, George.« Er trat neben seinen Bruder auf die Veranda und drückte ihm einen Steckling in die Hand. »Hier!«


  So aufgeregt hatte George ihn noch nie erlebt. Verständnislos starrte er auf den Steckling, dann wieder auf seinen Bruder. »Welchen Wein? Wovon redest du?«


  »Trauben, Mann, Trauben! Als Dr. Penfold hierherkam, brachte er Weinstecklinge aus einigen der besten Weinanbaugebieten Frankreichs mit, und er hat Erfolg! Jetzt schon! Nach nur sieben Jahren!«


  »Wein?«, sagte George ungläubig, als ihm klar wurde, worauf es hinauslief. »Du meinst, wir sollen unseren eigenen Wein herstellen?«


  »Ja, George, ja!«


  »Aber wir sind keine Winzer. Die Herstellung von Wein ist eine Wissenschaft.«


  »Wir sind auch keine Landwirte. Und die Wissenschaft nennt man Weinbaukunde.«


  »Aber davon haben wir keine Ahnung.«


  »Dann werden wir es uns beibringen. Damit werden wir anfangen.« Richard hielt die Stecklinge hoch. »Dr. Penfold wird uns helfen – er weiß alles über Weinbau – und in zehn Jahren werden wir zu den besten Winzern des Landes gehören. Siehst du«, prahlte er, »ich kenne die Weinsprache schon.«


  George schüttelte den Kopf, doch Richard fuhr unbeeindruckt fort. »Wenn wir schon Einheimische werden müssen, warum sollen wir dann nicht etwas anbauen, das uns Spaß macht, um Himmels willen? Ich bestehe darauf, dass du morgen mit mir zu Dr. Penfold kommst, um dir sein Anwesen anzusehen – er hat uns nach ›The Grange‹ eingeladen.«


  Erneut versuchte George zu unterbrechen, doch Richard nahm davon keine Notiz. »Er wird in seiner Praxis in der Stadt sein, aber seine Frau Mary wird uns versorgen. Und jetzt sei ein guter Junge, geh und mach Emma Beine wegen des Tees, während ich den alten Ned hier ausspanne, der auch nach etwas Trinkbarem lechzt.«


  »Und sag Emma, jede Menge Kuchen und Gebäck«, rief Richard und führte Pferd und Wagen zu den Ställen. »Ich komme um vor Hunger!«


  


  Wie üblich setzte Richard seinen Kopf durch, und obwohl George auch weiterhin bezweifelte, ob es klug wäre, Weinreben zu züchten, erklärte er sich bereit, zehn Morgen des Landbesitzes zu spenden, um einen Weinberg anzulegen.


  »Wenn es sich aber in fünf Jahren nicht als rentables Unterfangen erweist … «


  »Zehn, George – du musst mir zehn Jahre Zeit geben. Es wird mindestens zehn Jahre dauern, bis es läuft.«


  »Na schön. Zehn«, stimmte George zu. »Aber wenn nach zehn Jahren … «


  Richard brach in schallendes Gelächter aus. »Du solltest dich mal hören, George! Du klingst wie Vater, wenn er sich aufplusterte.« George musste unwillkürlich zustimmend lachen.


  


  Es waren harte zehn Jahre, und George wollte oft aufgeben, doch es war Richard, der darauf beharrte, weiterzumachen.


  »Es braucht seine Zeit«, sagte er, wenn George wiederholt vorschlug, sie sollten das Land, auf dem sie Wein anbauten, in Weideland für die Schafe umwandeln, die er gekauft hatte. »Das lohnt sich, glaube mir.«


  George blieb während der ersten experimentellen Jahre skeptisch, in denen Misserfolge zu überwiegen schienen, doch am Ende begann sich Richards Beharrlichkeit allmählich auszuzahlen, und George musste wohl oder übel zugeben, dass sein Bruder recht gehabt hatte.


  Richards Triumph aber war teuer erkauft. Jahrelange schwere Arbeit forderte ihren Tribut, Jahre des Beschneidens, Erntens und Bewässerns. Und wenn er nicht an den Weinstöcken arbeitete, schlenderte er durch ihre Reihen. In der brütenden Hitze des Sommers und den strengen Frösten mitten im Winter ging Richard unaufhörlich zwischen seinen endlosen, kostbaren Weinstöcken hindurch, wie ein Schäfer, der seine Herde bewacht. Kurz nach seinem dreißigsten Geburtstag wurde er ernsthaft krank. Als Dr. Penfold auf das Anwesen kam, warnte er George, dass Richard einfach nicht in diesem Tempo weitermachen könne.


  »Versuchen Sie es ihm zu sagen«, erwiderte George. »Wir haben natürlich Arbeiter, aber er pflegt die Reben, als wären es seine Kinder, und erlaubt niemandem, den Betrieb zu beaufsichtigen, nicht einmal mir.«


  Dr. Penfold und seine Frau gehörten zu den erfolgreichsten Weinbauern im Land, und diese Tatsache war es, mehr noch als die ausgezeichnete Reputation des Arztes, die Richard schließlich überzeugte, einen Aufseher einzustellen. Dr. Penfold war in Richards Augen der Einzige, der zu beurteilen vermochte, dass die Weinstöcke nun fest angewachsen seien, der einzig Qualifizierte, um einen Fachmann zu empfehlen, dem man die Aufgabe ihrer Pflege übertragen konnte.


  Ein solcher Fachmann war natürlich nicht billig. Auch die zusätzlichen Arbeitskräfte nicht, die George unbedingt einstellen wollte, um Richard klarzumachen, dass für ihn keine Notwendigkeit bestand, aus dem Haus zu gehen. »Zumindest nicht, bis der Sommer anfängt – der Frühlingsfrost tut deiner Brust nicht gut.«


  »Das können wir uns nicht leisten, George«, protestierte Richard schwach. »Wir kommen gerade erst über die Runden.«


  Das stimmte. Sie hatten erst vor kurzem ihre Schulden beglichen, und Rücklagen waren kaum vorhanden, die Unterstützung durch den Vater war längst eingestellt worden.


  Howards Zuwendungen waren in den ersten fünf Jahren vierteljährlich eingetroffen, wie er versprochen hatte, stets zusammen mit einem Brief von Emily, doch ohne ein persönliches Wort von Howard. Am Ende des fünften Jahres wurden sie mit einer kurzen Notiz darüber in Kenntnis gesetzt, dass keine weiteren Gelder mehr angewiesen würden und George und Richard innerhalb eines halben Jahres zurückzukehren hatten.


  Sie hatten in Abständen mit ihrer Mutter korrespondiert, doch abgesehen von der Empfangsbestätigung ihrer Zuwendungen hatte weder George noch Richard einen Grund gesehen, mit Howard Kontakt aufzunehmen. Nachdem er jedoch die Anweisungen des Vaters erhalten hatte, schrieb George ihm, sie würden nicht in sechs Monaten zurückkehren, sie brauchten keine weiteren Zuwendungen und hätten sich in ihrer Wahlheimat glücklich niedergelassen. Er schloss den Brief mit einem förmlichen Dank für die Unterstützung, die sie erhalten hatten, sowie dem Versprechen, dem Namen Ross in der neuen Kolonie alle Ehre zu machen. Richard fügte ein Postskriptum hinzu, in dem er versprach, eine Flasche seines besten Weins zu schicken, sobald er zur Verfügung stände.


  Danach hörten sie nichts mehr von Howard. Selbst die Briefe von Emily wurden im Lauf der Jahre weniger, als hätte sie die Hoffnung aufgegeben, ihre jüngsten Söhne je wiederzusehen. Vielleicht lag aber auch Richard mit seiner Vermutung richtig, dass Howard ihren Kontakt mit ihnen nicht wünschte.


  Wie auch immer, George und Richard gelang es, auch ohne ihr vierteljährliches Einkommen zu überleben. Und die Tatsache, dass sie nun füreinander die Familie waren und ihre Heimat wahrscheinlich nie wiedersehen würden, schmiedete sie noch enger aneinander.


  Daher fiel es George unendlich schwer, noch einmal Kontakt mit seinem Vater aufzunehmen. Nur Richards Krankheit und die Angst um das Leben seines Bruders hatten ihn zu dieser Maßnahme gezwungen.


  


  Zehn Jahre und zwei Monate nachdem Howard die Henrietta mit Kurs auf die Kolonie hatte ablegen sehen, öffnete er Georges Brief, der ihn über Richards Krankheit in Kenntnis setzte und um finanzielle Unterstützung bat.


  »Der Junge muss mich für schwachsinnig halten«, tobte er. »Was bildet er sich eigentlich ein?« Trotz Emilys Flehen lehnte er es rundweg ab, Geld zu schicken. »Das ist doch nur ein Trick«, sagte er. »Richard ist ein Halunke. Das war er schon immer. Er hat George überredet, sich mit ihm zu verbünden und möglichst viel aus ihrem Vermögen abzuziehen. Ich muss schon sagen, von George hätte ich mehr erwartet. Sie werden schon wieder zurückkommen, wenn sie merken, wie ungemütlich es ist zu hungern.« Damit war das Thema für Howard endgültig abgeschlossen.


  


  Jener Sommer war hart und schien ewig zu dauern. George erkannte schon bald, dass er sich in ein falsches Gefühl der Sicherheit hatte einlullen lassen, als er Richard überredete, im Haus zu bleiben und den Frühlingsfrost zu meiden. Der Sommer setzte früh ein, plötzlich und mit Macht. Als die heißen Winde durch die Weinberge fegten und die gesamte Ernte zu vernichten drohten, wurde George klar, dass jeder Versuch, Richard vom Arbeiten abzuhalten, nutzlos war. Ihm blieb nur, seinem Bruder zur Seite zu stehen, jeden nur möglichen Windschutz zu errichten und die Weinstöcke regelmäßig zusätzlich zu bewässern.


  Das war der entscheidende Sommer. George war sich dessen sicher. Richard hielt noch weitere fünf Jahre durch, doch der Sommer des Jahres 1860 hatte ihm den Rest gegeben. Machtlos sah George zu, wie sein Bruder dahinsiechte und sich bis zum Ende seiner Krankheit nicht geschlagen gab.


  Richard starb 1865, sechs Wochen vor seinem sechsunddreißigsten Geburtstag, und er starb zufrieden. Sein Erfolg als Weinbauer stand außer Zweifel – selbst Dr. Penfold sagte es. Richard trank mit einem Glas seines feinsten Syrah auf sein Ende.


  »Hast du Vater eine Flasche geschickt?«, fragte er.


  »Ja, ich habe sie Martin Longford auf der Taglioni mitgegeben. Er sagte, er wolle sie persönlich überreichen.«


  »Aber das ist fast sechs Monate her. Und seither nichts?«


  »Komm schon, Dickie, du weißt, dass es neun Monate dauern kann, bis uns eine Nachricht erreicht.«


  »Unsinn.« Richard schmunzelte. »Vater hat uns verstoßen, und du weißt es genau.« Er hustete, was wie gewöhnlich in einen Anfall ausartete.


  Es tat George in der Seele weh, mit anzusehen, wie der zerbrechliche Körper seines Bruders nach Luft rang. Schließlich war der Hustenkrampf vorbei, und Richard lehnte sich erschöpft in die Kissen zurück. Es geht dem Ende zu, dachte George und griff nach einem Wasserkrug. Dr. Penfold hatte sich in der Richtung geäußert. Nicht im Beisein von Richard, aber Richard wusste es, dessen war sich George sicher.


  Richard lehnte das Wasser mit einer wegwerfenden Handbewegung ab und zeigte auf das Glas Wein, das George ihm kurz zuvor hatte einschenken müssen. Er trank einen Schluck, prüfte ihn genüsslich, und als er sich schließlich zutraute, zu sprechen, ohne einen weiteren Anfall auszulösen, sagte er mit stolzem Nicken: »Zweiundsechzig – eines unserer guten Jahre. In zehn Jahren wird es ein preisgekrönter Tropfen sein. Hol dir auch ein Glas, George, ich will einen Toast ausbringen.«


  Als George mit einem frischen Glas wiederkam, sah Richard zufrieden und gelöst aus. Beinahe heiter, dachte George. Ja, er wusste es bestimmt.


  »Vater hat immer gesagt, wir hätten die schwache Seite der Familie Ross geerbt«, meinte Richard, während George sich Wein einschenkte. »Ich zumindest. Ich vermute, auf dich hat er immer noch gehofft.« Er hielt sein Glas hoch. »Nun, alter Knabe, wenn wir zu den schwachen Ross’ gehören, möge Gott die Welt vor den Starken schützen. Auf dich, George.« Sie stießen an. »Du bist ein guter Bruder.«


  »Auf uns beide.« Mehr wagte George nicht zu sagen, sonst hätte ihn die bebende Stimme verraten.


  »Ehrlich gesagt«, fuhr Richard fort, ohne die Gefühlswallung des Bruders zu bemerken, »du bist auch ziemlich dumm.«


  Die Kränkung war echt und ließ die aufsteigenden Tränen wirkungsvoll versiegen. »Dumm? Wieso?«


  »Dein Brief an Vater damals – den ich, offen gestanden, ein bisschen schwülstig fand –, als du versprochen hast, dem Familiennamen in der neuen Kolonie alle Ehre zu machen.«


  »Was ist damit?«, fragte George abwehrend. »Ich meinte es ernst.«


  »Verdammt, Mann, wie willst du dem Familiennamen alle Ehre machen, wenn keine Familie da ist?« George sah ihn entgeistert an, und Richard unterdrückte den Wunsch, laut aufzulachen, das hätte nur den nächsten Hustenanfall ausgelöst. Stattdessen grinste er breit, und sein Lächeln war trotz des ausgemergelten Gesichts gewinnend wie eh und je. »Dumm, verstehst du? Nimm dir eine Frau, Mann, heirate. Du bist achtunddreißig und wirst nicht ewig leben. Einer von uns beiden muss anfangen, Kinder in die Welt zu setzen, und im Augenblick bist wohl eher du auf der sicheren Seite.«


  Schließlich brach er doch in Gelächter aus. Die Folge war ein Hustenanfall, und es dauerte ein paar Minuten, bevor Richard fortfahren konnte. Inzwischen war er derart geschwächt, und seine Brust schmerzte so stark, dass er nur noch schlafen wollte. Er schenkte George trotzdem ein Lächeln.


  »Du gleichst so sehr unserem Vater mit deiner Entschlossenheit, eine Ross-Dynastie zu gründen.« George wollte sich schon wieder verteidigen, doch Richard redete weiter. »Daran ist ja auch nichts falsch. Du wirst deine Sache gut machen, und im Gegensatz zu Vater wirst du dich um die Deinen kümmern.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich persönlich mache mir nichts aus einer Familie, aber ich möchte, dass du mir etwas versprichst.« George nickte und beugte sich zu seinem Bruder, dessen Stimme nun sehr schwach war. »Nimm dich der Weinstöcke an.«


  »Ja, selbstverständlich.« George nickte.


  »Gut.« Richard schloss die Augen. »Wie sehen uns morgen. Weck mich, wenn es hell wird.« Innerhalb von Sekunden war er eingeschlafen.


  George weckte ihn nicht beim Morgengrauen. Am nächsten Morgen war Richard ins Koma gefallen und starb um neun Uhr am selben Abend.


  


  George trauerte um seinen Bruder und fühlte sich einsam wie nie zuvor. Nach der Trauer kam die Wut. Er war überzeugt, dass Richards Tod unnötig gewesen war. Wenn sie moderne, arbeitssparende Geräte hätten kaufen können, wenn sie zusätzlich Arbeitskräfte hätten einstellen können, wenn man Richard ins Krankenhaus eingewiesen hätte … Mit anderen Worten, wenn Howard die Mittel zur Verfügung gestellt hätte, um die George ihn gebeten hatte, wäre sein jüngster Sohn noch am Leben.


  Die Wut nagte an George. Er setzte die Familie nicht über Richards Tod in Kenntnis – nicht einmal dann, als er zwei Jahre später von einer seiner Schwestern die Nachricht erhielt, seine Mutter liege im Sterben. Obwohl er zunächst traurig war, stählte er sein Herz dagegen – Emily war schließlich mitschuldig an Richards Tod, ebenso wie seine Brüder und Schwestern. Sie alle hatten ihr eigen Fleisch und Blut verleugnet.


  Zu diesem Zeitpunkt traf George eine Entscheidung. Was ihn betraf, nahm die Familie Ross hier und jetzt ihren Anfang. Seine Familie Ross. Aus den Kolonien erwachsen. Er hielt sich an Richards Rat und suchte nach einer Frau, die dieses Namens würdig war.


  


  Er fand sie in Sarah, der einzigen Tochter strenggläubiger Methodisten, Henry und Elizabeth Cusack. Sarahs Eltern waren zutiefst erleichtert, ihre Tochter unter der Haube zu sehen; immerhin war sie fünfundzwanzig, keine große Schönheit, und ihre Mitgift war mäßig.


  »Sarah kam unerwartet, sozusagen«, erklärte Henry etwas verlegen. »Wir hatten unser Geld bereits in die Jungen gesteckt, als sie kam.«


  »Die Jungen« waren Sarahs fünf ältere Brüder, und der Grund, warum George diese Frau heiraten wollte. Sie hatte eine starke, gute Natur, und in ihrer Familie wurden Männer gezeugt.


  »Schon gut.« Mit einer Handbewegung wischte George die Mitgift beiseite. »Ich habe mehr als genug für unseren Bedarf.«


  In den vergangenen Jahren hatte George sich gemacht. Er hatte das halbe Anwesen in Weinberge umgewandelt und steckte gerade in Verhandlungen, um einen kleinen benachbarten Weinberg zu kaufen. Das alles habe ich Richard zu verdanken, dachte George. Wenn er es doch nur noch erlebt hätte!


  Elizabeth wollte die Hochzeit aus Gründen der Schicklichkeit um einige Monate verschieben. »Schließlich haben Sie Sarah erst vor drei Wochen kennengelernt, Mr. Ross.«


  George aber nahm kein Blatt vor den Mund. »Ich bin vierzig und kinderlos, Mrs. Cusack. Ich brauche Söhne.«


  Mit der Wahrheit machte sich George nicht gerade beliebt bei Mrs. Cusack, doch sie hatte keine andere Wahl, wie ihr Mann ihr unter vier Augen deutlich machte. Ihrem Stolz wurde jedoch ein wenig Rechnung getragen, als George sich bereitwillig damit einverstanden erklärte, dass alle Nachkommen streng nach den Lehren der Methodisten zu erziehen seien.


  George und Sarah heirateten am ersten Frühlingstag des Jahres 1868. Neun Monate und eine Woche nach der Hochzeit wurde ihr erstes Kind geboren, ein kräftiges, gesundes Mädchen, das sie Catherine nannten. Sarah zuliebe verbarg George seine Enttäuschung so gut es ging. Ein Jahr darauf aber, als Sarah einen Sohn zur Welt brachte, vermochte George mit seiner Freude nicht hinter dem Berg zu halten. Großzügig verteilte er Zigarren und sprach offen darüber, Charles sei der erste Nachfahre einer neuen Ross-Dynastie. Einer der zur Welt gekommen war, damit er sich um die Seinen kümmerte. Niemand wusste, wovon George redete; man schrieb es seiner übermäßigen Begeisterung über die Geburt seines ersten Sohnes zu.


  Marys Geburt zwei Jahre später war kompliziert. Die Ärzte kämpften um das Leben der Mutter und des Kindes, und sie hatten Erfolg. Allerdings sagten sie Sarah, sie könne nie wieder Kinder haben.


  Überraschend schnell fand sich George mit der Tatsache ab, dass ihm die Familie aus Söhnen verwehrt war, die er sich doch von Herzen gewünscht hatte. Es würde eben ein wenig länger dauern, eine Dynastie zu errichten – na und? Auf die Qualität kam es an, nicht auf die Quantität.


  In Wirklichkeit hatte er Sarah im Lauf der Zeit lieben gelernt, und der Gedanke, sie zu verlieren, erschreckte ihn. Jetzt gab es eine Familie, und die Zukunft würde es schon richten. Charles würde Söhne haben, die Mädchen würden starke Männer heiraten. Die Dynastie war gegründet.


  George war sich dessen so sicher, dass er nicht lange nachdachte, wie er antworten sollte, als der Brief vom persönlichen Sekretär seines Vaters eintraf.


  » … in den letzten Monaten seines Lebens«, stand dort zu lesen, »wünscht Ihr Vater, Frieden mit Ihnen beiden zu schließen.« In dem Brief hieß es weiter, Howard sei bereit, sie wieder in sein Testament aufzunehmen, sollten George und Richard sich beeilen, ans Bett des Vaters zu kommen. Offensichtlich wünschte er die Anwesenheit der gesamten Familie an seinem Sterbelager, einschließlich seiner beiden jüngsten Söhne.


  Georges Antwort fiel brutal und vernichtend aus. »Setzen Sie meinen Vater darüber in Kenntnis, dass sein jüngster Sohn tot ist«, schrieb er. »Sein jüngster Sohn ist vor acht Jahren gestorben, und sein zweitjüngster Sohn löst hiermit jegliche Verbindung zu seinem Vater.


  Es gibt eine neue Ross-Familie, aufgewachsen in den Kolonien, die ab sofort Howard Ross oder seinen direkten Angehörigen keine Loyalität schuldet und auch von dort keine annimmt.«


  Jetzt gab es kein Zurück mehr, dachte George. Freudig erregt setzte er sein Siegel auf den Brief. Wahrscheinlich hatte es von Anfang an kein Zurück gegeben. Doch das hier – er betrachtete den Brief auf dem Schreibtisch – war unwiderruflich. Kompromisslos. Damit war ein Anfang gemacht.


  
    

    Zweites Buch


    Die frühen Jahre (1915–1946)

  


  
    Zwei


    Franklins Jugend

  


  Franklin konnte sich an seinen Großvater noch lebhaft erinnern, obwohl er erst knapp zehn Jahre alt war, als der alte George im Sommer 1915 starb. Das Bild war verwischt – ein sehr alter Mann mit lederner Haut, wuchtigen Koteletten und auffallendem grauem Bart –, doch der Eindruck, den Großvater George auf ihn gemacht hatte, blieb Franklin ein Leben lang erhalten.


  Selbst auf dem Sterbelager war Großvater George noch beeindruckend. Er ließ die gesamte Familie an sein Bett treten und verkündete seinen letzten Willen. Sie kannten sein Vermächtnis zur Genüge – George hatte es im Lauf der Jahre immer wieder kundgetan –, die Tatsache aber, dass sie alle zusammen waren, seine Kinder, ihre Ehepartner und seine fünf Enkel, verlieh dem Ganzen das rechte Gewicht. Und dass er offen ankündigte, innerhalb der nächsten Woche sterben zu wollen, war Ehrfurcht gebietend. Auf jeden Fall für Franklin, das jüngste Familienmitglied.


  Georges bevorstehender Tod war Anlass für ein weiteres beeindruckendes Ereignis – die Rückkehr der berüchtigten Tante Catherine.


  


  Franklin starrte sie wie gebannt an. Allein die Vorstellung, dass sie in Paris lebte! Dass sie Künstlerin war! Dass sie sich gegen Großvater George aufgelehnt hatte! Sich Großvater George zu widersetzen war das Erstaunlichste von allem. Und selbst hier, an seinem Sterbebett, widersprach sie ihm.


  »Tut mir leid, wenn du warten musstest, Vater«, sagte sie, »aber Schiffe fahren nun mal nicht so schnell.«


  »Und du hast noch nicht geheiratet«, klagte George. »Herrgott, du musst inzwischen weit über vierzig sein.«


  »Ich bin sechsundvierzig.« Catherine hielt den hübschen Kopf hoch. Mit ihrem wilden, grauschwarzen Haar sah sie sogar aus wie eine Künstlerin, dachte Franklin. »Und ja«, fuhr sie fort, als sie sah, dass George im Begriff war, sie zu unterbrechen, »ich bin mir durchaus bewusst, dass ich das gebärfähige Alter hinter mir habe, aber du hast deine Enkel von Charles und Mary, noch dazu vier männliche, sodass ich nicht einsehe, warum du dich beklagst.«


  Sie sagte es humorvoll, aber schockierend war es trotzdem. Franklin schaute seinen Großvater an und wartete auf einen Wutanfall. Aber der blieb aus. Stattdessen passierte etwas ganz anderes. Etwas ziemlich Erstaunliches. George lächelte tatsächlich.


  »Zwölf Jahre habe ich dich nicht gesehen, mein Mädchen, und du hast dich kein bisschen verändert.« Seine Stimme hatte an Schärfe eingebüßt.


  »Nein, Vater, und ich habe auch nicht die Absicht, aber ich bin dir für deine Unterstützung immer dankbar gewesen. Und das weißt du auch.«


  Im Gesicht des alten Mannes tauchte etwas auf, das Franklin noch nie gesehen hatte, und plötzlich kam dem Jungen in den Sinn, dass Tante Catherine etwas ganz Besonderes für Großvater sein musste. Franklins Vater hatte er bestimmt nie so angesehen. Geschweige denn Tante Mary.


  Die Erwachsenen im Raum hatten die Zuneigung des alten Mannes auch zur Kenntnis genommen, waren aber nicht weiter überrascht – zumindest Charles und Mary nicht. Catherine war immer der Liebling ihres Vaters gewesen. Es hatte ihm beinahe das Herz gebrochen, als sie verkündet hatte, sie wolle nach Paris, um Kunst zu studieren. Georges Weigerung, sie gehen zu lassen, bedeutete ihr nichts – sie drohte einfach damit, fortzulaufen, sich die Überfahrt mit Arbeit auf dem nächstbesten Schiff nach Europa zu verdienen.


  Gemäß seines Wahlspruchs »kümmere dich stets um die Deinen« hatte George ihr Studium und ihre Heimfahrten finanziert, um die Familie wiederzusehen, dazwischen aber hatte sie ihm sehr gefehlt. Ihr aufmüpfiges, sorgloses Wesen erinnerte ihn so an Richard, dass ihm zuweilen das Herz wehtat, und tief im Innern wusste er, dass sie der Sohn war, den er sich immer gewünscht hatte. Er fühlte sich schuldig, dass er Charles nicht genauso lieben konnte. Sein Sohn war ein guter Mann, das wusste er: solide, zuverlässig, glaubwürdig – er stand zu seinem Wort. Eigentlich wie George. Doch damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Charles war kein Romantiker, er liebte das Land und die Weinstöcke nicht richtig. Der Mann trank nicht einmal, Herrgott! Nur wenn sie den neuen Jahrgang probierten, kam überhaupt einmal Wein über seine Lippen.


  Das war das Einzige, mit dem George nicht gerechnet hatte, als er Sarah freie Hand mit den Kindern ließ. Versprochen war schließlich versprochen, und er hatte ihren Eltern sein Wort gegeben, alle Nachfahren nach den Lehren der Methodisten zu erziehen. Zehn Jahre lang hatte George nicht weiter darüber nachgedacht, wenn Sarah die Kinder regelmäßig jeden Sonntagmorgen mit zur Kirche nahm und ihnen jeden Abend eine halbe Stunde lang aus der Bibel vorlas. Erst als Charles zehn war und sich standhaft weigerte, den ersten Schluck Wein zu probieren, der ihm angeboten wurde, fiel George mit Entsetzen ein, dass Methodisten keinen Alkohol trinken. Sarah hatte es ihm vor Jahren gesagt, und natürlich hatte sie selbst nie einen Tropfen zu sich genommen, doch George hatte nicht einen Moment daran gedacht, dass sich diese Doktrin auch auf seine Kinder bezog.


  »Um Himmels willen, Sarah, der Junge soll ein Weingut erben!«, donnerte er. »Wie zum Teufel soll das gehen, wenn er nicht trinkt?«


  Doch sie waren nun einmal Methodisten, und mit zehn Jahren war Charles der Eisernste von allen. Catherine war es, die ihre religiöse Unterweisung in den Wind geschlagen hatte und ein Freigeist geworden war, und erneut wünschte sich George, sie wäre sein Sohn gewesen.


  Seine jüngste Tochter Mary war ein ganz anderer Fall. Mary war still, ruhig, fügsam. Mary war auch rätselhaft, und George hatte das Gefühl, sie nie richtig gekannt zu haben und auch nie aus ihr schlau zu werden.


  


  George betrachtete seine Familie, die sich um sein Sterbelager versammelt hatte. Es gab wohl Schlimmeres. Der Anfang für eine Dynastie war ganz ordentlich. Warum war er dann unzufrieden? Weil etwas fehlte, darum. Es gab keinen Lebensgeist, keine Herausforderung. Kein Abenteuer. Vielleicht hatte er ihnen das Leben zu leicht gemacht – vielleicht hatten sie nicht hart genug kämpfen müssen. Sie konnten doch unmöglich alle die schwache Seite der Ross-Familie geerbt haben, überlegte er, bisher jedoch hatte er kein Anzeichen von Kampfgeist entdecken können. Das heißt, mit Ausnahme von Catherine – und welchen Wert hatte der Kampfgeist bei einer Frau, die partout kinderlos bleiben wollte? Hinzu kam, dass sie sich in den vergangenen zwölf Jahren geweigert hatte, in den Schoß der Familie zurückzukehren, und ihm daher die Freude an ihrer Gesellschaft verwehrt war.


  Du hast nicht mehr lange zu leben, sagte sich George und mühte sich durch seine Ansprache an die Familie. Seine Lektion zum Thema »sich um die Seinen kümmern« und »die Familie steht an erster Stelle« hatte er bereits erteilt.


  »Die Verantwortung für das Ross-Anwesen hat an den Erstgeborenen einer jeden Generation überzugehen«, fuhr er fort. »Wenn dein Vater stirbt … pass auf, Junge!« Er hatte sich an Kenneth gewandt, Franklins älteren Bruder, und ihn dabei erwischt, wie er aus dem Fenster starrte.


  »Wenn also dein Vater stirbt, wirst du Araluen erben und für das Wohlergehen der Familie verantwortlich sein … Hörst du mir zu, Junge?«


  »Ja, Großvater. Entschuldige, Großvater«, sagte Kenneth kleinlaut. Er war sich der ermahnenden Blicke sowohl des Vaters als auch der Mutter bewusst. Aber er langweilte sich. An einem so schönen sonnigen Samstagnachmittag sollte er mit seinem Vetter ausreiten. Sie hatten vor, auf den Pferden bis zur Weide ganz im Norden zu galoppieren und im Stausee zu schwimmen.


  Der alte Mann spürte die Unruhe unter den Jüngeren. »Na schön«, sagte er abschließend und ließ den Kopf wieder in die Kissen sinken, »mehr habe ich nicht zu sagen. Ihr könnt jetzt gehen.«


  Die jüngeren Familienmitglieder verließen den Raum mit ungebührlicher Eile. Alle außer Franklin – er blieb stehen und starrte wie gebannt auf den alten Mann im Bett. Dann gingen die Erwachsenen nach und nach hinaus, bis nur noch Catherine und Franklin übrig waren.


  »Soll ich kommen und dir etwas vorlesen, wenn du geschlafen hast, Vater?«


  »Ja.« Der Alte schloss die Augen. »Danke, Catherine, das wäre schön.« Er war erschöpft. Er hatte keine Schmerzen, bis auf die üblichen altersbedingten Wehwehchen, aber er sehnte sich danach, von der Welt zu scheiden. Für ihn gab es hier nichts mehr. Die Übung, solange an einem Leben zu hängen, das er nicht wollte, bis Catherine nach Hause kam, war interessant gewesen. Ein rechter Kraftakt. Des Öfteren wäre er gern nachts einfach verschwunden. Wenn er dann spürte, wie ihn der Schlaf überkam, hatte er sich bewusst ermahnen müssen, am nächsten Morgen wieder aufzuwachen. Es war, als hätte er sich einen Wecker gestellt. Jetzt aber bestand kein Grund mehr, die Uhr aufzuziehen. Wie friedlich.


  »Komm mit, Franklin.«


  George schlug die Augen auf. Catherine stand an der Tür und streckte eine Hand aus, da Franklin noch bei seinem Großvater verharrte.


  Im Lauf der Jahre hatte George sich um seine Enkelkinder wenig geschert – sie waren noch nicht alt genug, um für ihn von Interesse zu sein –, doch da lag etwas im Gesicht des Jungen, das ihn aufmerken ließ. Es war normal für ein Kind, wenn es sich von Alter und Tod faszinieren ließ: faszinieren oder abstoßen oder einfach nur von etwas so Sonderbarem langweilen – das war zu erwarten. Doch während der Junge ihn unverwandt anstarrte, lag noch etwas anderes in dem Gesicht, das George interessierte. Es war eine Herausforderung.


  »Schon gut, Catherine. Lass ihn noch eine Weile hier bei mir.« Catherine schloss leise die Tür hinter sich. »Was ist los, Junge?«


  Franklin holte tief Luft. »Kannst du das wirklich machen?«


  »Was?«


  »Du hast gesagt, du stirbst noch in dieser Woche. Kannst du das wirklich?«


  Ja, dachte George, es war tatsächlich eine Herausforderung. Der Junge forderte ihn persönlich heraus. Er lächelte. »Ich glaube, Menschen können alles, was sie sich in den Kopf setzen«, sagte er, »wenn sie stark sind und den Willen haben.«


  Franklin nickte. Das ergab einen Sinn. »Wann wirst du es tun?«


  »Heute Nacht noch nicht. Vielleicht in der kommenden.« George hielt inne. Nein, das war unfair, dachte er, er musste schon entschlossener sein. »Ja«, sagte er, »in der kommenden Nacht. Sonntag ist doch keine schlechte Idee, oder?«


  Wieder nickte Franklin. Er glaubte Großvater George aufs Wort. »Ich sage es niemandem«, versprach er.


  »Gut«, stimmte George ihm zu und schloss erneut die Augen. »Richte deiner Tante Catherine aus, sie soll mich in einer Stunde wecken.« Ein solches Vertrauen darf nicht enttäuscht werden, dachte er, und beim Einschlafen überkam ihn große Freude. Der Junge hatte das, was den anderen fehlte. Der Junge besaß Lebensgeist.


  Am nächsten Tag, als Franklin ihm mittags die Suppe brachte, lächelten sie über das Geheimnis, das sie teilten, und am selben Abend starb George gegen elf Uhr friedlich im Schlaf. Franklin war zutiefst beeindruckt. Großvater George war ein Mann von Ehre gewesen – bis zum Lebensende hatte er Wort gehalten.


  


  Nach dem Tod seines Großvaters erlebte Franklin viele Veränderungen. Onkel Harry, Marys Mann, ging in den Krieg, und Tante Catherine blieb im Haus der Familie – nur für drei Monate, sagte sie, während ihre Habseligkeiten von Frankreich mit dem Schiff unterwegs waren. Dann würde sie nach Sydney ziehen, um eine Kunstgalerie zu eröffnen.


  Franklin hatte Catherine tief ins Herz geschlossen. Sie war »anders«, und er bewunderte sie grenzenlos. Auch sein Bruder Kenneth mochte sie, so wie Marys Brut, die nur ein paar Meilen entfernt wohnten. Doch so beliebt sie bei den jüngeren Familienmitgliedern auch war, die Erwachsenen blieben auf Distanz. Catherine war ihnen zu unkonventionell. Sie nahmen sich ein Beispiel an Charles, der keinen Hehl daraus machte, dass er seine ältere Schwester nicht ausstehen konnte. Er behauptete, sie habe die Familie verlassen, und er sei mit ihrem Leben als Alleinstehende ganz und gar nicht einverstanden.


  »Eine außerordentlich egoistische Person«, sagte er eines Tages bei Tisch. »Und entschieden absonderlich.«


  »Ja natürlich ist sie ›absonderlich‹«, prahlte Franklin später vor Kenneth. »Sie ist eine Künstlerin.«


  


  Zwei Monate nach dem Tod von Großvater George verkündete Charles der Familie förmlich, eine Freundin von Tante Catherine werde in Kürze aus Paris eintreffen und eine Woche bleiben, bevor sie Catherine nach Sydney begleitete. Ihm war anzusehen, dass er mit dem Besuch nicht einverstanden war.


  Wie aufregend, dachte Franklin. Catherine hatte ihnen erzählt, dass sie nach Sydney gehen und eine Kunstgalerie eröffnen wolle, doch eine Freundin aus Paris hatte sie nicht erwähnt.


  »Ist deine Freundin Französin?«, fragte Franklin, während er zusah, wie die kühnen Kohlestriche unter seinen Augen auf dem Papier Formen annahmen. Wie durch einen Zauber entstand ein Weinberg. Endlose Reihen von Weinstöcken verloren sich in der Ferne. Franklin wurde nie müde, Catherine beim Skizzieren zuzuschauen.


  Es war schon fast dunkel, und sie saßen neben dem alten Steinkeller, Catherine auf ihrem kleinen Campingstuhl und Franklin auf dem Boden neben ihr.


  Catherine schaute über den Weinberg. Es waren die ältesten Weinstöcke, die ihr Onkel Richard noch angepflanzt hatte. Sie waren immer die Lieblinge ihres Vaters gewesen. »Ja, französisch – wie die Weinstöcke.« Ihr Blick wanderte hinauf zum Himmel, dann zurück auf ihre Skizze. Mit dem Daumen verwischte sie die Wolken. Das Spiel des Lichts in den Wolken über den Reben war spannend. »Sehr französisch und sehr nett, und ihr werdet blendend miteinander auskommen, das weiß ich.«


  Catherine lehnte sich an die kalten Steine der Kellerwände. Der Keller war gleich nach dem Haupthaus das zweitälteste Gebäude auf dem Anwesen, und sie hörte noch ihren Vater prahlen, als sie noch ein junges Mädchen war: »Natürlich war es zu Anfang nur eine Scheune. Riesig war sie. Wir haben uns daran fast zu Tode geschuftet.« Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass es eines Tages der Geburtsort eines der besten Weine im Lande würde.«


  Catherine hatte wie verzaubert auf das halb mit schwerem, purpurrotem Wein gefüllte Glas geschaut, das ihr Vater ans Licht hielt.


  »Denn das sind sie, Catherine. Sie gehören zu den besten. Und eines Tages werden sie zu den besten der Welt gehören.« Catherine gefiel es, wenn ihr Vater mit ihr wie mit einer Erwachsenen redete. »Hier. Probier mal.« Er reichte ihr das Glas.


  Es war das erste Mal, dass Catherine Wein probierte, und trotz der strengen Regeln der Kirche stellte sie ihr Tun nicht einen Augenblick in Frage. Im Gegenteil, sie genoss das Privileg, dieses Erlebnis mit ihrem Vater zu teilen. Natürlich liebte George sie dafür. Stolz sagte er: »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Catherine.« Sie hatte nicht geahnt, dass ihr Vater erst zwei Tage zuvor bitter enttäuscht gewesen war, als Charles sich geweigert hatte, auch nur einen Schluck zu trinken.


  Damals war sie elf Jahre alt. Ungefähr im selben Alter wie Franklin jetzt, dachte sie. Und jener Moment im Keller hatte den Grundstein für die lebenslange Bindung an ihren Vater gelegt.


  


  »Warum hast du aufgehört zu zeichnen, Tante Catherine?«


  Franklin hatte sie aus ihren Tagträumen gerissen, und sie schaute in den Himmel. »Es ist nicht mehr genug Licht da. Wir wollen etwas anderes machen, ja?« Catherine packte ihre Skizzenutensilien ein. »Komm mit.« Franklin ergriff die Hand, die sie ihm hinhielt, und folgte ihr in den Keller.


  Franklin war erst zweimal im Keller gewesen, und dann auch nur kurz und in Begleitung seines Vaters, da der Zutritt den Kindern untersagt war, wenn nicht ein Erwachsener bei ihnen war.


  Der Keller faszinierte ihn. Dunkel, aber nicht düster; kühl, aber nicht muffig; moderig, aber nicht abgestanden. Aufgeregt nahm er den Geruch, den Anblick und die Stimmung in sich auf und bemerkte gar nicht, dass Catherine ein Glas Wein aus den Probierflaschen auf der schweren Holztheke eingoss.


  Plötzlich tauchte das halb volle Glas vor ihm auf. »Probier mal«, sagte sie. Entgeistert starrte er auf den purpurnen Wein. »Geh da rüber und halte ihn ans Licht. Er hat eine herrliche Farbe.« Er trat an den Eingang und hielt das Glas in die Höhe.


  »Wenn du den Wein vorsichtig schwenkst, kannst du sehen, wo er am Glas hängen bleibt«, sagte Catherine. »Das ist ein sehr gutes Zeichen.« Sie beobachtete, wie der Junge den Wein aus jedem Winkel prüfte. Es war eine feierliche Übung, und er war ganz davon in Anspruch genommen – genau wie sie selbst in dem Alter. Er trank einen kleinen Schluck. Damit hatten sie ein Band zwischen sich geknüpft, ähnlich der Bindung, die vor vielen Jahren zwischen ihr und ihrem Vater entstanden war.


  »Schmeckt er dir, Franklin?«, fragte sie.


  Franklin dachte kurz nach. »Es schmeckt nach nassen Mehlsäcken«, konstatierte er schließlich.


  Catherine lachte. »Hast du jemals nasse Mehlsäcke probiert?«


  »Nein. Aber er schmeckt so, wie nasse Mehlsäcke riechen, sodass man sich denken kann, wie sie schmecken.«


  Das war eine sehr ernste Feststellung, weshalb Catherine nicht mehr lachte. »Ist es ein Geschmack, der dir gefällt?«


  »Ja.« Er nickte. »Ja, ich glaube schon.«


  Franklin war sich nicht sicher, ob ihm der Geschmack zusagte oder nicht. Aber »Geschmack« war eigentlich auch nicht das richtige Wort, dachte er. Es war nicht groß genug. Ihm gefiel die ganze Erfahrung – der Geruch, die Beschaffenheit, die Farbe des Weins. Und es gefiel ihm, im Keller und seiner Tante nah zu sein. Wie sollte er das alles in Worte fassen? Er trank lieber noch einen Schluck. »Ja, es schmeckt mir«, sagte er.


  Wie anders ist er doch als sein Vater, dachte Catherine liebevoll. »Komm, wir gehen besser ins Haus. Es wird gleich dunkel.«


  


  Zwei Tage später traf die schockierende Nachricht ein. Onkel Harry, Hauptmann Harold Johnston, sechste Division der Südaustralischen Leichten Kavallerie, war gefallen. Er gehörte zu den vielen australischen Kriegsopfern in der Schlacht bei einem Ort namens Gallipoli.


  Mary unterdrückte ihre Trauer auf beinahe beängstigende Weise. Sie verschloss sich vor allen. Es gehe ihr gut, behauptete sie. Menschen sterben nun einmal im Krieg; das sei zu erwarten gewesen – sie sei nicht die einzige Witwe. Sie müsse ihren Verlust hinnehmen.


  Ihr Verhalten war nicht normal. Alle waren irritiert. Die ganze Familie. Doch niemandem gelang es, die Barriere zu durchbrechen. Sie bestand darauf, die Trauerfeier allein in die Wege zu leiten; während des Gottesdienstes vergoss sie keine Träne, und am Tag, nachdem Harry beerdigt war, begann sie, seine Kleidung und seine persönliche Habe zu verpacken, damit Charles sie der Heilsarmee in der Stadt abliefern konnte.


  


  Überraschenderweise war es Catherine, der dann schließlich der Durchbruch gelang.


  An einem Spätnachmittag fuhr Mary im Einspänner vor, eine große Truhe auf dem Sitz neben sich. »Charles sagt, du fährst morgen in die Stadt, um deine Freundin abzuholen.«


  »Stimmt«, antwortete Catherine.


  »Ich habe die letzten Sachen von Harry verpackt. Wärst du wohl so lieb und würdest sie für mich bei der Heilsarmee abgeben? Damit wäre Charles eine unnötige Fahrt Ende der Woche erspart.«


  »Selbstverständlich. Komm, spring runter und trink eine Tasse Tee, während die Jungs die Truhe abladen.« Catherine gab einem der Farmhelfer, der gerade den Stall ausfegte, ein Zeichen.


  »Nein, danke.« Mary hielt die Zügel fest in der Hand.


  »Um Himmels willen, Mary. Wir können sie nicht selbst abladen. Ich zumindest denke nicht daran. Außerdem sieht dein Pferd aus, als könnte es einen Schluck Wasser gebrauchen.«


  Nach kurzem Zögern willigte Mary ein. »Na schön«, sagte sie, übersah aber Catherines Hand, als sie ihr beim Absteigen helfen wollte.


  


  »Du kannst so nicht weitermachen, das weißt du doch?« Catherine klang barsch; sie sah ihre Schwester nicht an, sondern konzentrierte sich darauf, das Feuer im Herd zu schüren. »Du hast dich jetzt seit vierzehn Tagen in dich zurückgezogen, und keiner hat den Mut, dich anzusprechen.«


  Mary schaute in die offene Ofentür, wie gebannt von den Funken, die Catherine mit dem Stocheisen aufwirbelte.


  »Ich lass dich nicht eher aus der Küche, bis du mit mir redest.« Catherine schlug die Ofentür zu. Mary erschrak. »Hast du mich verstanden?« Sie wusste, dass sie brutal war, aber vielleicht war die einzige Möglichkeit, eine Reaktion zu bekommen, Mary zu piesacken.


  »Sprich mit mir!«, forderte sie. »Weine, um Himmels willen! Werde wütend! Warum musste er sterben? Sag mir, wie sehr du ihn geliebt hast!« Während Catherine immer mehr Druck ausübte, begannen Marys Wangen sich zu röten. »Bitte, Mary, rede!«


  Mary bewegte sich nicht. Starr blickte sie aus dem Fenster, doch ihre Augen schimmerten feucht, und Catherine wusste, dass sie gegen ihre Tränen ankämpfte.


  »Ach, Mary. Liebe kleine Mary.« Sie nahm ihre Schwester in die Arme. »Lass los, mein Liebling, lass los.«


  Mary zögerte noch einen Augenblick, dann öffnete sie die Schleusentore. Sie schluchzte, bis ihre Augen geschwollen waren, ihre Nase lief und ihre Brust schmerzte. Catherine hielt sie die ganze Zeit umschlungen.


  Nachdem der Ausbruch vorbei war, reinigte Catherine ihr das Gesicht mit einem frischen Geschirrtuch, und Mary schnäuzte sich die Nase, wie man es ihr sagte, wie ein folgsames Kind.


  Als Catherine dann aufstand, um den Teetopf aus dem inzwischen kochenden Kessel zu füllen, lehnte Mary sich erschöpft zurück und begann zu reden – eher mit sich selbst als mit ihrer Schwester.


  »Vater hat nie gewusst, wie sehr Harry dagegen war, dass seine Kinder den Namen Ross trugen. Er wusste nicht, dass ich es war, die darauf bestanden hat, und dass Harry sich nur einverstanden erklärt hat, um mir einen Gefallen zu tun.« Catherine schaute sie überrascht an.


  »Ja«, fuhr sie fort, »nur für mich hat Harry das getan – und es hat ihn seinen Stolz gekostet, das kann ich dir sagen. Im Burenkrieg hat er einen Orden bekommen, weißt du, und er war stolz auf seine Leistungen, seinen Rang und Namen. Hauptmann Harold Johnston der australischen Leichten Kavallerie. Und nur meinetwegen hat er zugelassen, dass seine Kinder Ross-Johnston hießen. Das war keine Kleinigkeit.


  Andererseits hätte Harry ohnehin alles getan, worum ich ihn bat«, fuhr Mary fort. »Alles, außer zu Hause zu bleiben und nicht in den Krieg zu ziehen. In diesen dreckigen, scheußlichen Krieg.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie begann zu weinen, diesmal leise. »Mein Harry, mein schöner Harry, ich habe ihn gebeten, nicht zu gehen, habe ihn angefleht, bei mir zu Hause zu bleiben. Aber er hat gesagt: ›Mein Land braucht mich, dafür bin ich ausgebildet.‹« Sie wiegte sich auf ihrem Stuhl vor und zurück. »Ich habe gebettelt, immer und immer wieder, und es war das einzige Mal, dass er mich abgewiesen hat.«


  Catherine stellte den Topf auf den Tisch, setzte sich und wartete, bis der Tee durchgezogen war. Sie wagte nicht zu sprechen. Allmählich ließ das Schluchzen wieder nach, und Mary, die ihre Energie verbraucht hatte, begann ruhiger zu sprechen.


  »Vater hat mich eigentlich nie gemocht, weißt du. Ich glaube, er hat mir die Schuld an Mutters schlechtem Gesundheitszustand gegeben, weil meine Geburt so schwierig war.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, er hielt mich für schwach und uninteressant, das weiß ich wohl. Dich hat er immer bewundert, Catherine, du warst die Starke, und dafür hat er dich geliebt.« Mary lächelte ohne Arg. »Es spielt jetzt keine Rolle mehr. Im Übrigen war mir Mutters Liebe genug.«


  »Ja.« Schließlich ergriff auch Catherine das Wort. »Ich war immer eifersüchtig darauf, wie sehr Mutter dich liebte.«


  »Tatsächlich?« Mary war verblüfft. »Dann waren wir also beide neidisch aufeinander – wie komisch, dass wir es nicht gemerkt haben. Als Mutter starb«, fuhr sie fort, während Catherine den Tee einschenkte, »wurde ich als die zerbrechliche jüngere Schwester wahrgenommen, die für niemanden von Wert war, und ich hatte anscheinend nicht die Stimme, das Gegenteil zu beweisen. Ich besaß weder deinen trotzigen Mut, noch Mutters stilles Durchsetzungsvermögen. Aber ich hatte durchaus meinen eigenen Willen, Catherine. Ganz bestimmt. Und genau das hat Harry erkannt. Bei Harry konnte ich so sein, wie ich war – er war der einzige Mensch auf der Welt, der mich wirklich kannte.«


  Kleinlaut schaute sie auf die Tasse Tee, die Catherine vor sie hinstellte. »Der Herr möge mir verzeihen, wenn ich es sage, aber ich habe das Gefühl, dass selbst meine eigenen Kinder mich nicht kennen.« Sie rührte den Tee um und beobachtete, wie er in der Tasse wirbelte. »Du bist dem Schicksal der Ross-Frauen entkommen«, sagte sie. »Wir sind Zuchtstuten, verstehst du – das allein ist unser Daseinszweck.« Schließlich schaute sie zu Catherine auf, und ihr Lächeln war ohne Groll. »Wenn man seinen Willen nicht gänzlich den Männern unterwirft, ist es eine raue Familie für Frauen.«


  »Die Welt ist rau für Frauen!« Catherine wurde von unterschiedlichen Gefühlen überwältigt. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihre Schwester nie gekannt hatte. Fühlte sich schuldig, dass sie wie die anderen auch angenommen hatte, Mary sei schwach und uninteressant. Dabei hatte Mary die ganze Zeit nach Anerkennung geschrien. Catherine gefiel die Aussicht, ihr das Leben zu erleichtern.


  »Aber für uns soll es keine raue Welt sein, Mary!« In ihrer Begeisterung stieß sie ihre Teetasse um. »Die Welt ist im Wandel begriffen. In Australien haben die Frauen bereits das Wahlrecht, deshalb bin ich nach Hause gekommen. Ich sage dir, meine Liebe, dieses Land führt die Welt in Frauenrechten an.«


  Catherine griff nach dem Geschirrtuch und tupfte die Teelache auf. »Stell dir vor, in den letzten zehn Jahren sind drei Nobelpreise an Frauen verliehen worden. Na ja, zwei gingen an Marie Curie. Und einen davon musste sie mit ihrem Mann teilen«, gab sie zu. »Aber ich bin sicher, das war nur eine Frage des Protokolls.«


  »Gib mir das Tuch und lass mich das machen«, sagte Mary. Sie griff nach dem Geschirrtuch, doch Catherine hielt es fest.


  »Nein, kanzel mich nicht so ab«, fuhr sie aufgebracht fort. »Wir alle stehen in der Pflicht, etwas zu tun, auch du. Es muss nichts Bedeutsames sein. Schule deinen Geist und bestehe auf deinen Rechten.« Sie legte das Geschirrtuch auf den Tisch und ergriff Marys Hand. »Lies und lerne und … «


  »Ich lese sehr viel«, unterbrach Mary sie.


  »Dann bring deine Meinung zum Ausdruck über das, was du liest. Mach dich den Menschen bekannt, Mary. Und wenn ich meine Kunstgalerie in Sydney eröffne, musst du kommen und dir meine erste Ausstellung ansehen. Du musst … «


  »Ja, das würde ich gern.«


  Catherine schaute sie verwundert an. »Wirklich?«


  »Ja, sehr gern sogar.«


  »Ach, du Liebe, bitte komm! Du wirst stolz auf mich sein, das verspreche ich. Meine Galerie wird sich auf die Arbeiten der Impressionisten spezialisieren. Hast du von ihnen gehört?«


  »Ich habe etwas über die französischen Impressionisten gelesen, ja.« Mary nickte. »Aber … «


  »Also, in Australien ist gerade eine impressionistische Bewegung im Werden. Ich habe mit den Leuten Kontakt aufgenommen. Eine Gruppe junger Künstler, unter ihnen einige Frauen, gründen eine moderne Kunstschule in Sydney, und ich habe die Absicht, ihre Sache zu fördern.«


  Während Catherine drauflos schwätzte, beobachtete Mary sie liebevoll, denn sie war sich bewusst, dass sie ihrer Schwester noch nie so nahe gewesen war. Zum ersten Mal seit zwei Wochen entspannte sie sich. Das schmerzhafte Verlustgefühl und die Trauer um Harry waren natürlich noch da – die Lücke könnte nie gefüllt werden –, aber ihre Nerven lagen nicht mehr blank. Jetzt könnte sie weinen, selbst vor den Kindern, wenn sie wollte.


  »Ein wunderbarer Mann«, sagte Catherine gerade. »Ein freundlicher Riese. Überraschend bescheiden, und so ein liberaler Denker. Und das ist der Punkt, Mary – Cézanne hat Frauen nie für unterlegen gehalten. Ganz davon abgesehen hat er sein Werk auch nie als überlegen empfunden.«


  Catherine lachte. Und Mary lachte mit ihr, obwohl sie nicht mitbekommen hatte, was ihre Schwester gesagt hatte. Sie redeten noch eine Stunde lang – im Wesentlichen war es Catherine, die das Wort führte –, bevor Mary schließlich ging. Die Einladung, über Nacht zu bleiben, lehnte sie ab.


  »Gute Nacht, Catherine«, sagte sie, und sie umarmten sich. »Ich werde ganz sicher zur Eröffnung deiner Galerie kommen.« Catherine wusste, dass sie Wort halten würde.


  


  Zwei Tage danach, als Catherine mit ihrer Freundin aus der Stadt zurückkam, war sie überrascht, Mary in der Auffahrt warten zu sehen, die drei Kinder rechts und links neben sich aufgereiht.


  »Mary! Was machst du hier?«, fragte sie und reichte dem Stallburschen die Zügel.


  »Wir sind natürlich gekommen, um Gabrielle kennenzulernen.« Mary trat an den Einspänner und bot der hübschen, blonden Frau auf dem Beifahrersitz ihre Hand an. »Das sind meine Kinder«, sagte sie, nachdem sie Gabrielles begeisterte Umarmung und einen Kuss auf jede Wange entgegengenommen hatte.


  Das muss sie schockiert haben, dachte Catherine. Mary war die europäische Begrüßungsform bestimmt nicht geläufig – überdies war es eine besonders stürmische. Gaby, die gewarnt war und etwas anderes erwartet hatte, war entzückt über den Empfang.


  Franklin und Kenneth stürmten die Stufen vor der Veranda herab und wurden ebenfalls vorgestellt. Somit blieben nur noch Charles und seine Frau Sybil übrig. Catherine schaute zum Haus und sah sie in der Tür stehen. Charles begegnete ihrem Blick, und er setzte sich in Bewegung; Sybil folgte dem Beispiel ihres Mannes, wie üblich. Langsam traten sie zusammen an den Rand der Veranda; als Charles stehen blieb, ging auch Sybil keinen Schritt weiter. Sie erlaubten es sich nicht, die Treppen hinunterzugehen, sondern erwarteten, dass die anderen zu ihnen heraufkamen.


  Ja, genau damit habe ich gerechnet, dachte Catherine und warf einen kurzen schuldbewussten Blick in Gabys Richtung.


  Gaby bemerkte es jedoch nicht. Sie hatte keine Zeit. Mit ungewöhnlich vertrauter Geste hatte Mary sich bei ihr untergehakt und führte sie die Stufen hinauf zum Haus.


  »Komm mit, Gabrielle. Sybil hat den Kessel auf dem Herd, und ich habe einen Schwung Gebäck mitgebracht, das köstlich schmeckt, wenn ich das sagen darf.« Sie standen jetzt auf der Veranda. »Das sind mein Bruder Charles und seine Frau Sybil.« Mary ließ ihnen nur einen Augenblick Zeit für gegenseitiges anerkennendes Kopfnicken, bevor sie Gaby mit ins Haus zog. »Jetzt komm rein und entspann dich. Die Fahrt von der Stadt hierher ist anstrengend, nicht wahr?«


  Sybil und Charles waren mit offenem Mund auf der obersten Treppenstufe stehen geblieben, und Catherine sprang lachend zu ihnen hinauf. Sie lachte noch immer, als sie ins Haus ging. Die gute Mary, wie ein Leuchtturm im stürmischen Meer! Wer hätte das gedacht?


  


  Gaby war eine sympathische Frau, und die Kinder wurden sogleich mit ihr warm. Sie war blond, klein und hübsch. Sie hatte einen reizenden französischen Akzent und war eine sprudelnde, jugendliche Persönlichkeit, die ihre neununddreißig Lebensjahre Lügen strafte. Franklin fand sie faszinierend.


  Tante Catherine erzählte ihm, Gaby sei eine begabte Bildhauerin, ihr Vater ein prominenter Kunsthändler, und sie kenne die aufregendsten Menschen von Paris. Das alles verstärkte die Faszination, und in Franklins Augen repräsentierte Gaby alles, was an der großen weiten Welt romantisch war. Der Welt, die jenseits des Anwesens der Ross-Familie lag, jenseits von Adelaide, jenseits von Australien. Jene Welt voller Abenteuer und Möglichkeiten, die Franklin eines Tages erobern wollte.


  


  Es war ein Sonntag, eine Woche nach Gabys Ankunft und der Tag vor der Abreise der beiden Frauen nach Sydney, als Franklin eine Sünde beging. »Wir sehen uns in der Kirche, Mutter; Tante Mary holt mich ab.«


  Es war gelogen, und Franklin wusste, man würde ihn schwer bestrafen, wenn es herauskäme, doch er war durchaus bereit, die Folgen zu tragen. Da er nie log, zweifelten seine Eltern keinen Augenblick an ihm.


  Franklin stand in seinem Sonntagsstaat und sah zu, wie der Rest der Familie in Vaters nagelneuem Automobil davonfuhr, und als sie außer Sichtweite waren, ging er in sein Zimmer und zog sein Arbeitszeug an.


  Weder Catherine noch Gaby besuchten die Kirche, sehr zum Missfallen seines Vaters. Eine halbe Stunde zuvor hatten sie ihre Skizzenblöcke genommen und sich auf eine Wanderung begeben.


  Während Franklin über das menschenleere Gelände schlenderte – die Diener und Arbeiter waren auch in der Kirche oder besuchten Verwandte –, fragte er sich, welchen Weg die beiden Frauen wohl eingeschlagen hatten. Wahrscheinlich hatten sie den alten Weinberg gewählt.


  Aber dort waren sie nicht. In dem beliebten Hain am Stausee, einem weiteren Lieblingsplatz seiner Tante für ihre Skizzen, waren sie auch nicht.


  Franklin war enttäuscht. Eine halbe Stunde war vergangen, und wenn er schon die unvermeidlichen Schläge für seinen dreisten Ungehorsam zu erleiden hatte, dann sollte es sich auch lohnen. Es war seine letzte Gelegenheit, Tante Catherine und Gaby ganz für sich zu haben, und er wollte stundenlang zu ihren Füßen sitzen, ihren Geschichten lauschen und zusehen, wie ihre Skizzen einem Zauber gleich auf dem Papier entstanden.


  Sie müssen weiter gegangen sein als sonst, dachte er. Die schnellste Möglichkeit, sie zu finden, wäre, Old Black Joe zu satteln.


  Franklin öffnete die Stalltür. Zunächst sah er sie nicht. Er hörte sie, bevor er sie sah. Ein raues, rasselndes Geräusch. Im ersten Augenblick dachte er, ein Pferd habe eine Kolik. Auf der Suche nach dem Geräusch ging er durch den Stall.


  Sie waren in einer der leeren Boxen ganz hinten und lagen zusammen auf dem frischen Stroh, eng umschlungen, und küssten sich wild und drängend.


  Franklin hatte noch nie gesehen, dass sich zwei Menschen auf diese Weise küssten. Erst einmal hatte er gesehen, wie seine Eltern sich küssten, und das war sanft und diskret gewesen. Außerdem war es sehr kurz – als sein Vater ihn bemerkte, hatte er sofort aufgehört. Und hier waren diese beiden Frauen, die sich fieberhaft küssten.


  Gabys Mieder war aufgeschnürt, sodass ihre Brüste herausquollen. Franklin sah entsetzt zu, wie Catherine mit dem Mund an dem langen, schlanken Hals entlangwanderte. Ihre Lippen umschlossen eine Brustwarze; Gaby stöhnte auf, die Augen geschlossen, den Mund ekstatisch geöffnet, und zerrte an Catherines Röcken, legte ihre Beine, ihre Unterwäsche und den Rhythmus ihres Beckens bloß.


  Dass er sie im Stroh wie Tiere miteinander hörte, stieß Franklin ab, doch er konnte sich nicht abwenden.


  Gaby stützte sich auf einen Ellenbogen, hob die eigenen Röcke und begann an ihrer Unterwäsche zu ziehen.


  Catherines Hand war zwischen ihren Beinen, und Gaby öffnete die Schenkel.


  Dann Catherines Stimme, belegt und guttural: »O mon amour, mon amour, tu es belle ...« Ihre Hand bewegte sich schneller. Gaby wölbte den Rücken und riss die Augen weit auf …


  »O Gott, der Junge!«, zischte Gaby. »Kate, der Junge!« Rasch bedeckte Gaby ihre Brüste und zog die Röcke nach unten; Catherine hingegen machte gar nicht erst den Versuch, ihren unordentlichen Zustand zu verbergen. Langsam hob sie den Kopf und sah Franklin an. Ihre Röcke bauschten sich um ihre Oberschenkel, ihr dichtes, grau-schwarzes Haar hatte sich aus den Spangen gelöst und fiel ihr über die Schultern, Strohhalme steckten in dem Gewirr.


  Sie starrte Franklin an. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Franklin starrte zurück, unfähig, sich zu rühren. Gaby schaute von ihm zu Catherine und wartete, dass sie etwas sagte.


  Schließlich richtete Catherine sich auf und strich die Röcke glatt. »Du wirst es vermutlich deinem Vater erzählen«, sagte sie. Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Franklin starrte sie weiterhin wortlos an.


  O Gott, dachte Catherine, wie hatte sie das zulassen können? Bis auf Händchenhalten auf ihren gemeinsamen Wanderungen – und dann auf eine Weise, die nur als Freundschaft auszulegen war –, hatten sie und Gaby keinen Körperkontakt riskiert. Sie hatten sich im Schutze der Nacht nicht gegenseitig auf ihrem Zimmer besucht, sie hatten sich nicht umarmt, auch wenn sie sicher waren, dass niemand sie sah – es war ihnen zu gefährlich gewesen. Und jetzt, da sie nur noch einen Tag hatten und überzeugt waren, dass das gesamte Anwesen menschenleer war, hatten sie sich gehen lassen. Hätten sie doch nur noch den einen Tag gewartet! Nur noch einen Tag.


  Catherine verwünschte sich im Stillen. Jetzt würde der Junge es seinem Vater sagen. Und Charles würde ihr die Zuwendung versagen, die ihr laut Georges letztem Willen zustand …


  Doch es gab einen Grund für Reue, der viel bedeutender war als der Verlust ihres Familienerbes. Er lag in den Augen des Jungen, als er ihrem Blick begegnete. Enttäuschung auf der ganzen Linie. Sie war sein Idol gewesen, das wusste sie. Und Gaby hatte ihn fasziniert.


  Na schön, eines Tages würde er begreifen, was Sex bedeutete, sagte sich Catherine. Dann vielleicht … Doch sie wusste, es war vergeblich. Der Junge würde die Liebe, die sie und Gaby füreinander empfanden, nie verstehen. Er war abgestoßen, angewidert von dem Anblick, den sie beide boten.


  Sie versuchte, seinen anklagenden Blick abzuschütteln. »Ich habe gesagt, wahrscheinlich wirst du es deinem Vater erzählten«, wiederholte sie.


  »Nein.« Endlich fand Franklin seine Stimme wieder. »Nein, ich werde es ihm nicht sagen.« Catherine sah ihn ungläubig an. »Ich gebe dir mein Wort«, sagte Franklin, drehte sich um und ging aus dem Stall.


  An jenem Abend erhielt Franklin die Schläge, die er erwartet hatte, weil er seine Eltern belogen hatte, doch er war mit seinen Gedanken so beschäftigt, dass er sie kaum spürte. »Der Junge«, hallte es in seinem Kopf wider, während der Bambusstock auf seinen Oberschenkeln brannte. »Kate! Der Junge!«, hatte Gaby gezischt.


  War das alles, was er für sie war – der Junge? Und die ganze Zeit, wenn er sie auf ihren Spaziergängen begleitete, hatten sie sich gewünscht, er wäre nicht da, damit sie ihre schmutzigen Sachen miteinander treiben konnten? Er hasste sie. Aber er würde sein Versprechen halten. So wie Großvater George würde er immer Wort halten.


  Am nächsten Tag reisten Catherine und Gabrielle nach Sydney. Es sollte fünfzehn Jahre dauern, bis Franklin sie wiedersah.


  
    Drei


    Franklin

  


  Surry Hills, Sydneys heruntergekommener Hinterhof, war in den dreißiger Jahren trotz der Entschlossenheit des Stadtrates, ihn seines ursprünglichen Charmes zu berauben, noch eine farbenfrohe Gegend. Andererseits war dieser ursprüngliche Charme schon immer ein strittiger Punkt gewesen. Es gab ein paar Alteingesessene, die sich an friedliche, sanfte Hügel erinnerten, an große Anwesen und an Schafe, die im nahen Hyde Park weideten. Andere wiederum glorifizierten die Jahrhundertwende, als »die Rowdys« – Straßenbanden – sich gegenseitig mit »irischem Konfetti« bewarfen, einer Mischung aus Kies und zerkleinerten Backsteinen. Für manche besaß das Surry Hills der zwanziger Jahre den größten Reiz, als die knallharten Kriminellen die Macht übernahmen und das Geschäft für die verschlagenen Grog- und Kokainhändler blühte.


  Als der Stadtrat systematisch begann, ganze Häuserblocks in Surry Hills abzureißen unter dem Vorwand, »die von Ratten verseuchten Straßen der Innenstadt zu säubern«, waren sich daher die hartgesottenen Anwohner einig, dass es nur eine weitere Phase war, die der Vorort zu durchlaufen hatte. Und angesichts der Not wuchsen die Menschen von Surry Hills immer enger zusammen. Das sei immer schon so gewesen und werde auch so bleiben, sagten sie.


  Für den fünfundzwanzigjährigen Franklin Ross war es eine aufregende Gegend. Doch das war Sydney ohnehin – und wenn Franklin überhaupt bedauerte, die Annehmlichkeiten des ländlichen Südaustraliens verlassen zu haben, dann aufgrund der Tatsache, dass er es nicht früher gemacht hatte.


  Araluen und die Weinberge fehlten ihm ungeheuer, doch daran war nichts zu ändern. Eines Tages würde er sich einen eigenen Weinberg kaufen, schwor er sich. Eines Tages. Unterdessen musste er sein Glück machen.


  Der Bruch mit der Familie war nicht so schwer gewesen – allerdings hatte er seine Argumente auch klar und präzise vorgetragen.


  »Kenneth ist der Nächste in der Erbfolge, Vater. Er wird hier sein und sich um die Familie kümmern. Und wenn wir nicht anfangen, unseren Horizont zu erweitern, wird man die Ross-Weine als kolonial abtun.«


  Charles fragte sich, was an der Bezeichnung kolonial so falsch war – er kam damit zurecht –, sagte aber nichts in der Richtung. Seinen jüngsten Sohn hatte er nie richtig verstanden. Franklin hatte viele Eigenschaften, die Charles besonders bewunderte: Er war ein ernsthafter, verantwortungsbewusster junger Mann, keineswegs leichtsinnig. Aber er besaß eine Skrupellosigkeit, einen Ehrgeiz, der Charles ziemlich fremd war.


  »Dein Großvater war stolz darauf, kolonial zu sein, Franklin. Er hat hart daran gearbeitet, uns hier zu verwurzeln, und ich bin sicher … «


  In diesem Augenblick wusste Franklin, dass er gewonnen hatte, und er konnte den Triumph in seiner Stimme nicht verbergen, als er seinen Vater unterbrach. »Großvater hat auch hart für seinen Durchbruch im Einzelhandel von Sydney gearbeitet. Er hoffte, es würde der erste Schritt zu einem internationalen Ruf werden. Und das passiert nicht, Vater! Der Großhändler rührt keinen Finger. Großvater George wäre der Erste, der mich nach Sydney schicken würde. Das weiß ich einfach!«


  Damit war die Sache entschieden. Charles stellte die Diskussion ein. Er gab Franklin eine stattliche Summe für den Anfang und war damit einverstanden, ihm monatlich eine annehmbare Zuwendung zu schicken, für einen Zeitraum von » … sagen wir, drei Jahren?«, schlug er vor.


  »Es kann länger dauern, Vater«, erwiderte Franklin diplomatisch. »Ich habe die Absicht, sehr hart daran zu arbeiten, unseren Inlandsmarkt aufzubauen.« Er hielt es nicht für notwendig, seinem Vater seine wahren Absichten vorzutragen. Sein Vater besaß nicht genügend Phantasie, um sie zu begreifen.


  Franklins eigentliche Absicht war, so viel von der zivilisierten Welt zu erobern, wie es ihm zu Lebzeiten möglich war.


  Er hatte seinem Vater keine Lügen erzählt; ganz gewiss würde er mit ihrem Großhändler in Sydney Geschäfte machen, und die Ross-Weine würden eines Tages zu den besten in der Welt gehören – dafür wollte Franklin sorgen. Seine Vision reichte aber viel weiter.


  Schon sehr früh hatte Franklin gespürt, dass sein Vater keine Führungspersönlichkeit war. Sein Vater war der Beschützer einer kleinen ländlichen Gemeinschaft und erzog seinen Erstgeborenen so, dass er in seine Fußstapfen treten konnte. Doch das konnte unmöglich alles sein, was Großvater George für das Anwesen der Ross-Familie geplant hatte, überlegte Franklin. Nicht Großvater George!


  Franklin hatte vor, den patriarchalischen Leitsätzen seines Großvaters buchstabengetreu zu folgen. Er glaubte fest an sie. Er würde vernünftig heiraten, möglichst viele Söhne zeugen und den Ältesten dahin bringen, die Zügel in die Hand zu nehmen. Doch Zügel wofür? Darin lag der Unterschied. Franklin Ross’ Erstgeborener würde nicht nur »eine Familie« erben – er würde ein Imperium übernehmen.


  Mehr noch, er würde dementsprechend erzogen werden. Er sollte ein starker Mensch werden. Eine Führungspersönlichkeit. Und in Sydney sollte alles seinen Anfang nehmen.


  


  Der Großhändler Sam Pritchard war ein zäher kleiner, waschechter Londoner und ließ sich nicht gern von einem glattzüngigen Hänfling des Landadels herumkommandieren, der wahrscheinlich in seinem Leben noch nicht schwer gearbeitet hatte. »Natürlich weiß ich, dass die Ross-Weine gut sind. Ich kenne mein Geschäft.«


  »Tatsächlich?« Franklin sah auf den Mann hinunter und zwang ihn durch schiere Willenskraft, von seinen Auftragsbüchern aufzuschauen. »Kennen Sie Ihr Geschäft wirklich?«


  Es funktionierte. Sam schaute auf. Dabei begegnete er in den Augen des jungen Mannes einem so stahlharten Glitzern, dass er beschloss, nicht übermütig zu werden.


  »Sehen Sie, Mr. Ross«, erklärte er geduldig, »ich kann keinen Händler erübrigen, der sich persönlich mit Ihrem Sortiment befasst – wenn Sie es sich recht überlegen, können Sie es auch nicht von mir erwarten, oder? Aber ich bin gern bereit, Ihnen eine vollständige Liste aller unserer Verkaufsstellen zu geben, und Sie können es selbst bei denen probieren. Ein besseres Angebot kann ich Ihnen schließlich nicht machen, nicht wahr?«


  »Danke. Ich weiß es zu schätzen.«


  Sam ärgerte sich, als er Franklin Ross aus dem Büro gehen sah. Warum hatte er sich einschüchtern lassen? Auf den ersten Blick war an dem jungen Mann nichts Ungewöhnliches. Er war gut angezogen, konnte sich gut ausdrücken, sah nett aus – ein feiner Herr, gewiss. Aber davon gab es viele. War man jedoch länger als eine Minute in seiner Gesellschaft, dann wurde einem klar, dass Franklin Ross etwas Gefährliches an sich hatte. Unnachgiebigkeit. Man wollte ihm nicht in die Quere kommen.


  


  Franklin trat hinaus in das geschäftige Treiben auf der Goulburn Street und schaute in den klaren, blauen Himmel. Der herrliche Sommertag schien den Schmutz und die Unordnung von Surry Hills noch zu verstärken. Arbeitslosigkeit. Übervölkerung. Die Weltwirtschaftskrise. Aber für Franklin war es nicht erdrückend. Diese Stadt war groß – geschwächt und verwundet zwar, aber nicht tot. Der perfekte Ort, um etwas in Gang zu setzen.


  In Surry Hills würde er wohnen, beschloss er. Noch an diesem Nachmittag würde er eine Unterkunft finden und sofort aus seinem Stadthotel ausziehen.


  


  Franklin hatte immer die Absicht gehabt, sich eine preiswerte Wohnung zu suchen. Er hatte bereits das meiste Geld verbraucht, das sein Vater ihm gegeben hatte, und er hatte vor, die beträchtlichen monatlichen Zuwendungen in voller Höhe auf eine Bank zu tragen und von Teilzeitbeschäftigungen zu leben, die er fand, während er die Weinverkaufsstellen belieferte und nach lohnenden Geschäftsverbindungen Ausschau hielt.


  


  »Perfekt«, sagte Franklin, als er sich in dem spärlich möblierten Raum umsah. Er war sauber, aufgeräumt und ging auf die geschäftige Riley Street hinaus – das gefiel Franklin am besten. Er wandte sich dem untersetzten, dunkelhaarigen Mann zu, der im Türrahmen lehnte. »Perfekt«, wiederholte er. »Ich nehme es, Mr. Mankowski.«


  Solomon Mankowski grinste und reichte Franklin die Hand. »Solly«, sagte er. »Meine Freunde nennen mich Solly. Und Sie haben das Bad noch nicht gesehen. Kommen Sie mit.«


  Solly führte ihn zurück über die einzige Treppe in eine Werkstatt im Parterre, von dort durch eine Hintertür. Vor kurzem war eine kleine Bretterbude ans Haus angebaut worden – darin befanden sich eine Badewanne aus Email und ein Waschtisch mit Schüssel. Für mehr reichte der Platz nicht.


  »Sehen Sie?« Solly drehte den Wasserhahn an der Wanne auf, um zu beweisen, dass er funktionierte, und trat stolz einen Schritt zurück. »Gut, ja? Viele Häuser in Surry Hills haben kein Badezimmer.«


  Da Mankowski sich wie ein Besitzer aufführte, hatte Franklin angenommen, ihm gehöre das Haus tatsächlich. Es stellte sich jedoch heraus, dass Solly das Haus nur gemietet hatte, eine erfolgreiche Schuhmacherwerkstatt im Parterre führte, im Kellergeschoss wohnte und die beiden Zimmer im ersten Stock untervermietete.


  »Millie Tingwell, sie hat das andere Zimmer oben. Machen Sie sich keine Sorgen«, fügte Solly hastig hinzu, »sie ist sehr ruhig.« Dann verzog er das Gesicht zu einer tragischen Maske. »Arme Frau, vor zwei Jahren hat sie ihren Mann verloren. Ein Betriebsunfall, sehr traurig.« Er führte Franklin wieder zurück in den Laden an der Vorderseite des Terrassenhauses. »Ich tu natürlich, was ich kann, um ihr zu helfen. Sie darf meine Küche benutzen, ohne Aufpreis.« Er blieb an der Tür zwischen Werkstatt und Laden stehen.


  Der Geruch nach Leder war überwältigend, aber nicht unangenehm, entschied Franklin. Auch das Chaos in der Werkstatt selbst war nicht unerfreulich. Die halb fertigen Stiefel, die schwere Nähmaschine auf dem verkratzten Holztisch, die Lederstreifen und Zwirnfäden, die überall an Haken hingen – das alles zeugte von Fleiß.


  »Für eine kleine zusätzliche Miete wollen Sie vielleicht auch meine Küche benutzen?«, fragte Solly.


  »Nein, danke.« Franklin schüttelte den Kopf und folgte dem Mann in den Laden.


  Schließlich vereinbarten sie eine Miete, die ihnen beiden entgegenkam. Franklin hätte sie noch ein wenig drücken können, doch er beschloss, Solly die zwei Schilling zusätzlich zu lassen. Mankowski war ein schlauer Bursche, er kannte die Gegend und ihre Menschen gut, er könnte sich als nützlich erweisen.


  »Sie feilschen hart, Mr. Ross.« Solly grinste entgegenkommend; er schacherte für sein Leben gern.


  Franklin zahlte ihm drei Monatsmieten im Voraus – noch nie da gewesen in Surry Hills – und sagte, er werde am nächsten Morgen einziehen. »Ich werde zweifellos vor Ort Geschäfte tätigen und wüsste Ihren Rat von Zeit zu Zeit zu schätzen«, sagte er.


  Solly steckte das Geld ein und nickte eifrig. »Alles, Mr. Ross. Alles, was sie wollen, können sie Solly Mankowski fragen. Und ich sage Ihnen was – Sie können meine Küche ohne Aufpreis benutzen. Kommen Sie. Ich zeige sie Ihnen.«


  »Nein, vielen Dank.« Franklin erhob sich und ging zur Tür. »Das ist nicht nötig, ich ziehe es vor, auswärts zu essen.« So nützlich Mankowski auch sein mochte, Franklin wollte keine übermäßige Vertraulichkeit aufkommen lassen.


  Als er die Tür öffnete, stieß Franklin heftig mit einer Frau zusammen, die gerade hereinwollte. »Verzeihung«, sagte er und reichte ihr eine Hand, um sie zu stützen.


  »Ist schon in Ordnung, danke«, erwiderte die Frau und lächelte beruhigend.


  »Millie, darf ich dir Mr. Franklin Ross vorstellen – er ist dein neuer Nachbar.«


  »Oh.« Millie Tingwell wirkte verblüfft. Sie hatte angenommen, der piekfeine Herr, der den Laden verließ, sei jemand aus den Vorstädten, der ein Paar Stiefel kaufte. Solly hatte eine ganze Reihe wohlhabender Kunden. »Ach, sieh einer an.« Millie lächelte wieder und zeigte dabei verführerische Grübchen. »Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Ross.«


  »Mrs. Tingwell.« Franklin zückte den Hut und versuchte, sie nicht zu auffällig anzustarren. Die Frau war erstaunlich attraktiv.


  Millie war Anfang dreißig, und sie war keine klassische Schönheit. Dafür waren ihre Gesichtszüge nicht fein genug. Der Mund war etwas zu groß und der Kiefer ein bisschen zu breit. Darüber hinaus war sie ein Rotschopf, und ihre Locken waren eine Idee zu üppig, um dem guten Geschmack zu genügen. Sie waren natürlich – alles an Millie war natürlich –, aber alles an Millie war auch ungebärdig, so wie ihre Locken. Sie waren eine ständige Quelle des Ärgernisses für sie. Millie hatte ein Gespür für Stil und wollte nur zu gern »schick« sein; verzweifelt versuchte sie, ihre äußere Erscheinung einigermaßen in den Griff zu bekommen. Doch auch noch so viele Klammern vermochten ihr Haar nicht zu bändigen, ihr üppiger Körper ließ sich von ihrer bescheidenen Kleiderwahl nicht verbergen, und ihre Grübchen zeigten sich frech, auch wenn sie sehr ernst war.


  »Willkommen bei Solly«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, Sie werden sich hier wohlfühlen.« Dann entschuldigte sie sich und ging hinauf in ihr Zimmer. Sie hatte gerade eine zehnstündige Schicht bei Gadsen’s Fabric Bag and Sack Factory hinter sich und war erschöpft.


  Solly war Mr. Ross’ Reaktion nicht entgangen. So reagierte jeder Mann, der auf Millie traf. Solly selbst war es so gegangen, als sie vor fünf Jahren eingezogen war.


  Solly hatte sie so reizvoll gefunden, dass er sogar, nachdem Millies Mann gestorben war und sie in finanziellen Nöten zurückgelassen hatte, vorschlug, es gäbe vielleicht eine andere Methode, die Miete zu zahlen, worüber er gern mit ihr reden würde. Als Vermieter hatte er eine solche Regelung noch nie in Betracht gezogen – Solly vermischte Geschäft nie mit Vergnügen.


  Millie schien sich allerdings nicht bewusst zu sein, was er ihr vorgeschlagen hatte, und stimmte ihm zu, sie würde als Ersatz für die Miete gern für ihn waschen, bügeln und nähen.


  »Das schwebte mir nicht unbedingt vor«, sagte Solly.


  Ein flehentlicher Ton schlich sich in Millies Stimme, als sie hinzufügte: »Vielleicht sogar hin und wieder ein bisschen kochen?« Solly schüttelte den Kopf und wurde verlegen, da er es nicht aussprechen wollte. Schließlich richtete Millie sich auf, schaute ihm direkt in die Augen und sagte: »Ich werde nächste Woche ausziehen, Mr. Mankowski.«


  Solly war elend zumute. So sehr, dass er etwas vollkommen Untypisches machte, womit er nicht nur Millie, sondern auch sich überraschte. Er handelte mit ihr aus, er werde ihr die Miete für den kommenden Monat vollständig erlassen, bis sie eine Stelle in einer Fabrik gefunden hätte. Sie erwähnten sein Ansinnen nie wieder, und eine echte liebevolle Zuneigung entstand zwischen ihnen.


  Obwohl er etwas für sie übrig hatte, hoffte Solly inständig, dass ihre Anwesenheit den Haushalt nicht durcheinanderbrachte. Er betete, sie möge Mr. Ross nicht über alle Maßen ablenken oder aufregen. In den fünfzehn Jahren, die Solomon Mankowski nun in Surry Hills untervermietete, hatte er noch nie einen so noblen Untermieter wie Mr. Ross gehabt. Es war ein hervorragendes Zeichen. Geld erzeugte Geld, Klasse brachte Klasse hervor, und Mr. Ross hatte beides. Außerdem hatte er noch etwas. Er besaß Entschlossenheit. Solly erkannte einen Gewinner auf den ersten Blick – und Gewinner musste man pflegen, besonders in einer Wirtschaftskrise.


  


  Obwohl er liebend gern darauf verzichtet hätte, wusste Franklin, dass er sich mit seiner Tante Catherine in Verbindung setzen musste. Sie war eine bekannte Persönlichkeit in Sydney mit einer erfolgreichen Kunstgalerie und vielen wertvollen Kontakten. Wenn jemand ihm helfen konnte, eine gutbezahlte Stelle zu ergattern, dann war sie es.


  »Franklin, mein Lieber!« Er ertrank förmlich in einer heftigen Umarmung. Eine Haarsträhne fand ihren Weg in sein Gesicht, und er spürte ihren ausladenden Busen an seiner Brust. Der starke Moschusduft, den sie angelegt hatte, vermischt mit dem Geruch nach Ölen, Firnis und Tabak, war erstickend. Schließlich ließ sie ihn los. »Lass dich ansehen«, sagte sie.


  Franklin versuchte zu lächeln, als sie ihn mit ausgestreckten Armen von sich hielt. Es hatte keinen Zweck, sich ihre Sympathie zu verscherzen – sie war zu nützlich. Er fand sie jedoch abstoßend. Einen Moment spürte er die Sehnsucht, die er als Junge empfunden hatte, wenn er bei Catherine saß. Dann unterdrückte er den Gedanken und sagte sich: Sie ist feist, feist und vulgär.


  Catherine war auf jeden Fall groß. Sie war schon immer eine stattliche Frau gewesen. Breit gebaut und hübsch. Mit einundsechzig jedoch hatte sie ihr gutes Aussehen eingebüßt. Hätte Franklin sich die Mühe gemacht, näher hinzusehen, wäre ihm allerdings aufgefallen, dass ihr Lächeln so großzügig wie eh und je und der Blick so klug und humorvoll wie immer war.


  Franklin aber war nicht bereit, näher hinzusehen, was Catherine sofort spürte. Auch sie hatte jenen Tag im Stall nicht vergessen, aber gehofft, Franklin hätte inzwischen eine gewisse Toleranz entwickelt. Das war offensichtlich nicht der Fall. Nun, sie musste einfach an ihm arbeiten und sehen, ob sie zu ihm durchdringen konnte. Sie hoffte nur, dass aus ihm nicht so ein langweiliger Tugendbold wie sein Vater geworden war.


  »Komm mit ins Studio. Gaby arbeitet und freut sich darauf, dich zu sehen.«


  Catherine ging voraus. Das Haus war elegant, erbaut im Jahre 1860, und Catherine hatte die ursprüngliche Pracht erhalten. Seltsam, dass sie sich selbst so schlampig geben und doch so geschmackvoll wohnen konnte, dachte Franklin.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Catherine: »Gaby kümmert sich um das Haus. Ich lebe hauptsächlich hier drinnen.« Damit riss sie die Türen zum Studio auf.


  Es war alles andere als elegant, ein riesiger, moderner Raum, an eine Seite des alten Hauses angebaut. Von den großen Fenstern hatte man einen Blick durch einen üppigen grünen Garten auf die Straßen von Kings Cross. An einer Wand stand eine lange Werkbank, auf der ein ganzes Sortiment aus Pinseln, Tiegeln, Tuben und Dosen verstreut war. Der Boden bestand aus nackten Dielen, und an den Wänden lehnten Dutzende von Gemälden und Skulpturen in unterschiedlichen Stadien der Vollendung. Die Sonne goss ihr Licht über alles, sodass es letzten Endes ein gut ausgeleuchtetes Chaos war. Franklin musste einräumen, dass es ziemlich erregend war – auf unkonventionelle Weise.


  »Franklin!« Gaby schaute von ihrer Arbeit auf. Sie stand in einer Ecke des Raums an den Fenstern, vor sich auf einem Sockel ein Gipsabguss, und obwohl sie von den Ellenbogen abwärts verschmiert war und Gipsspuren im Gesicht hatte, sah sie noch adrett, präsentabel und sehr reizvoll aus – das genaue Gegenteil von Catherine.


  »Entschuldige bitte, das ich nicht an die Tür kommen konnte, aber schau sie dir an.« Sie zeigte auf die Büste auf dem Sockel. »Wenn ich sie trocknen lasse, bin ich aufgeschmissen!«


  Franklin ging zu Gaby, und sie küsste ihn auf beide Wangen, wobei sie die Hände in die Höhe hielt. Den Körperkontakt mit ihr fand er keinesfalls widerwärtig. Wenn er das Bild von ihr mit Catherine im Stroh aus seinem Gedächtnis verbannte, fand er sie sogar enorm anziehend. Sie dürfte weit in den Fünfzigern sein, dachte Franklin, und doch sah sie noch so jung aus.


  »Sie ist schön«, sagte Franklin und deutete mit dem Kopf auf die Büste. »Wer ist es?«


  »Eine Prostituierte«, sagte Catherine, noch ehe Gaby antworten konnte. Gaby warf ihr einen kurzen, vorwurfsvollen Blick zu, den Catherine jedoch übersah. Der Junge brauchte eine Prise Wahrheit. »Eine bekannte Prostituierte, berühmt in der Unterwelt, sehr schön und auch ein ziemlich nettes Mädchen.«


  Das macht sie absichtlich, um mich zu schockieren, dachte Franklin verärgert.


  »Ich werde sie in Bronze fertigen«, sagte Gaby und machte sich wieder an die Arbeit. »Das hier ist erst der Anfang.« Sosehr sie Catherine auch liebte, wünschte Gaby sich doch, sie wäre weniger drastisch und brächte Menschen nicht ständig gegen sich auf. Und bitte nicht Franklin. Nicht deinen Franklin. Du hast dich so auf ihn gefreut, mach es dir nicht kaputt.


  Catherine wiederum dachte zornig: Die liebe, elegante, ach so nette Gaby. Sie verbiegt sich, um all das zu sein, was der Junge von netten Leuten erwartet. Irgendjemand muss ihm eine Lektion erteilen. Wahrscheinlich werde ich das Ungeheuer sein.


  Franklin aß mit den beiden Frauen zu Mittag, und während des Essens ließ Gaby auch weiterhin ihren Charme spielen, während Catherine fortfuhr, ihn zu provozieren.


  »Was für ein günstiger Zeitpunkt, Franklin!« Catherine lachte, als er ihnen von seinen Plänen berichtete. »Wir stecken mitten in einer Wirtschaftskrise, in der Stadt formiert sich eine massive Arbeiterbewegung, und du beschließt, deinen kapitalistischen Vorstoß zu machen, um zu Ruhm und Vermögen zu kommen!«


  »Was mir auch gelingen wird, Tante Catherine.«


  Catherine brauchte Gabys warnenden Blick nicht – selbst ihr konnte der stählerne Glanz in den Augen ihres Neffen nicht entgehen.


  »Dessen bin ich mir sicher, mein Lieber.« Ein Versuch der Besänftigung. »Und wir wollen die ›Tante‹ fallen lassen, ja? Nenn mich Catherine.«


  »Wie du willst«, antwortete Franklin steif. Er mochte es nicht, wenn man über ihn lachte.


  Nach dem Essen tranken sie ihren Kaffee im Garten vor dem Studio. Catherine rauchte kleine schwarze Zigarren, sehr zu Franklins Missfallen. Mit Interesse hörte er Gaby zu, die ihm ein wenig über Kings Cross erzählte.


  »Es ist der Montmartre von Sydney«, sagte sie. »Das Künstlerviertel.« Ihr Akzent war noch immer so bezaubernd, wie Franklin ihn aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte. »Ich fühle mich hier zu Hause«, fuhr sie fort, »obwohl die Unterwelt einen gefährlichen Einfluss ausübt.«


  Catherine zündete sich eine neue Zigarre an. »Es gibt viele mächtige Frauen in Sydney, Franklin. Besonders in der Welt der Kunst.« Sie paffte an der Zigarre, und aus der Tasse in der anderen Hand schwappte der Kaffee.


  »Und die Unterwelt«, fügte sie hinzu, »die Unterwelt hat sehr mächtige Anführerinnen. Gerade wird ein Krieg zwischen Tilly Devine und Kate Leigh ausgetragen, wer die Königin ist, obwohl sie auf verschiedenen Gebieten operieren. Tilly kontrolliert das Geschäft mit der Prostitution, und Kate den Handel mit Alkohol und Drogen.«


  Franklin entging Gabys scharfer Blick und der Triumph in Catherines Kopfhaltung, als sie den Blick erwiderte. »Und jetzt wollen wir über die Arbeit reden, nach der du suchst«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


  Eine halbe Stunde später musste Franklin zugeben, dass Catherines Hilfsangebote sehr großzügig waren. Sie mochte ja feist, vulgär und widerwärtig sein, aber sie war bereit, ihm unschätzbare Unterstützung anzubieten, wofür er äußerst dankbar war. Sie wusste die richtige Stelle für ihn – sie wäre lukrativ, und er musste sie sich einfach sichern, solange sie die Sache richtig anpackten.


  »Gustave Lumet heißt er«, sagte Catherine. »Du musst ihn auf gesellschaftlicher Ebene kennenlernen – beeindrucke ihn mit deinem Stil und deiner Herkunft und damit, dass du die Stelle eigentlich gar nicht willst, sie aber annehmen würdest, um ihm einen Gefallen zu tun.«


  Gustave Lumet war, wie sich herausstellte, der Besitzer des sehr feinen Restaurants neben Catherines Kunstgalerie.


  »Er gibt sich als Abkömmling der französischen Aristokratie aus, geboren in Paris«, erklärte Catherine, »aber wir wissen alle, dass er halb Belgier ist und als Hilfskoch in Lyon angefangen hat.«


  Gustaves Restaurant war ein sehr beliebter Treffpunkt für die Bohemiens von Kings Cross, so wie Catherines Kunstgalerie, und die beiden arbeiteten zum beiderseitigen Vorteil sehr eng zusammen.


  In den letzten zwölf Monaten war Gustave mit den Managern, die er nacheinander eingestellt hatte, unzufrieden gewesen. Ständig beklagte er sich darüber bei Catherine und Gaby.


  »›Stil‹ ist Gustaves Lieblingswort«, erklärte Catherine. »Gaby zum Beispiel hält er für die einzige Frau in Sydney, die Stil hat. Der Idiot ist fast zwanzig Jahre jünger als sie, aber hoffnungslos verknallt. Sieht in ihr wahrscheinlich eine Ebenbürtige. Die Franzosen sind ja solche Snobs.«


  Franklin schaute zu Gaby, um zu sehen, ob sie gekränkt war, doch sie lächelte Catherine nachsichtig an und schien ehrlich amüsiert. Franklin verstand sehr gut, dass Gustave sich in sie verliebt hatte, und er konnte dem Mann nur zustimmen – sie hatte Stil.


  Catherines Plan klang ganz einfach. In der kommenden Woche sollte in der Galerie eine kleinere Ausstellung stattfinden. »Sechs Probearbeiten einer neuen Künstlerin«, sagte sie. »Aber alle werden da sein, um die neueste Konkurrentin in Augenschein zu nehmen. Ich werde dich Gustave vorstellen, und ich schlage vor, du bietest ihm eine Kostprobe der Ross-Weine an. Das heißt, du begegnest ihm auf Augenhöhe, und damit dürfte es geschafft sein.«


  Kurz darauf, als Franklin sich verabschieden wollte, wurde das Seitentor, das auf die Straße führte, aufgerissen, und ein untersetzter, lässig gekleideter Mann mit einer leichten Reisetasche schlenderte durch den Garten auf Catherine zu. Er nahm seine Stoffkappe nicht ab – Franklin fand ihn entsetzlich rüde. Er fragte sich, ob er den Kerl nicht ermahnen sollte.


  »Lieferung von Kate«, flüsterte der Mann, und Catherine winkte ihn zur Studiotür.


  »Warte doch bitte drinnen auf mich«, sagte sie. »Ich komme gleich.«


  Franklin spürte die plötzliche Anspannung, und er hielt den Abschied möglichst kurz. »Bitte, nicht nötig«, beharrte er, als Gaby ihn zum Studio führte. »Ich kann ebenso gut das Seitentor nehmen. Du hast dich um deine Geschäfte zu kümmern, und ich möchte ein bisschen durch die Straßen von Kings Cross stromern.«


  »Aber geh nicht ins Café Gustave«, warnte Catherine. »Er darf dir vor nächster Woche nicht begegnen.«


  Franklin bedankte sich erneut und ging. Gaby schaute ihm nach, runzelte die Stirn und wollte schon etwas sagen, doch bevor sie dazu kam, küsste Catherine sie rasch und heftig auf den Mund.


  »Du hast es wieder geschafft, du Verführerin«, sagte sie mit schelmischem Lächeln. »Der Junge ist verrückt nach dir.« Dann verschwand sie im Studio.


  Gaby blieb stehen und starrte ihr nach. Das Kokain war jetzt kein Spaß mehr, dachte sie, es war zu einem festen Bestandteil von Catherines Leben geworden. Doch man konnte nichts dagegen tun. Catherine war unverbesserlich. Sie weigerte sich, erwachsen zu werden und hielt sich noch immer für die junge Rebellin, die Gaby vor vierzig Jahren in Paris kennengelernt hatte. Sie würde sich nie ändern, und bis auf die vergebliche Hoffnung, das Kokain würde ihre Gesundheit nicht ruinieren, wollte Gaby es auch nicht.


  


  Als Franklin nach Surry Hills zurückkam, sah er, dass sich vor dem Terrassenhaus zwei Türen weiter von Solly eine Menschenmenge angesammelt hatte. Auch Solly war zugegen, ebenso wie Millie und einige andere Gesichter, die Franklin als Nachbarn erkannte.


  »Was geht hier vor?«, fragte er, stellte sich neben Solly und tippte als Antwort auf Millies Grübchenlächeln an seinen Hut.


  Auf dem Bürgersteig war eine bunte Möbelsammlung zu sehen, und in der Mitte der Menge hielt ein Mann mit schütterem Haar ein zersprungenes Waschbecken in die Höhe.


  »Der alte Arch ist mit seiner Miete schon lange im Verzug«, erläuterte Solly, »deshalb versteigert der Gerichtsvollzieher ihr Zeug.«


  Franklin schaute sich den »alten Arch« und seine Frau an. Sie saßen auf der Treppe vor ihrem Haus und verfolgten den Vorgang völlig teilnahmslos. Es war schwer zu sagen, ob Arch wirklich »alt« war oder nicht, was auch auf seine Frau zutraf. Beide trugen den abgehärmten, matten Stempel der Armut, und mit den Jahren waren sie sich ähnlich geworden. Sie taten Franklin leid.


  Niemand bot für das Waschbecken. Niemand bot für den Nachttopf. Niemand bot für das klapprige alte Bett mit den kaputten Sprungfedern. Als der Gerichtsvollzieher dann auf eine kleine Kommode zeigte und noch immer keine Gebote kamen, überfiel Franklin ein solches Mitleid, dass er sich gezwungen sah, die Hand zu heben.


  »Nicht, Mr. Ross«, flüsterte Solly ihm zu, und Franklin ließ die Hand schnell sinken.


  »Warum?«, fragte er. »Sie brauchen das Geld für ihre Miete. Warum hilft denn niemand?«


  »Das tun sie ja.« Millie gab die Antwort. »Sie helfen, wenn sie nichts bieten.« Franklin schaute sie verwirrt an. »Archs Habe würde nicht mal ein Viertel der Miete einbringen, die sie schuldig sind. Das ganze Geld würde in die Taschen des Gerichtsvollziehers fließen, und sie würden trotzdem rausfliegen.«


  »Oh. Und was passiert dann?«


  »Sie werden alles stibitzen, was sie an Kleinkram mitnehmen können, und sind morgen früh verschwunden. Der Gerichtsvollzieher weiß es nicht, aber das hier … « sie deutete auf die vorgetäuschte Versteigerung, » … verschafft ihnen Zeit.«


  »Wir Leute von Surry Hills – wir halten zusammen«, erklärte Solly, und der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Manchmal, wenn es sich um eine Witwe handelt, deren Sachen verpfändet werden, stecken alle Geld rein. Alles wird gekauft. Dann bekommt sie es am nächsten Tag wieder.«


  Die Versammlung der Anwohner dauerte bis zum Ende der »Auktion«, um sicherzustellen, dass kein Fremder etwas bot. Alle waren still, man ließ den Gerichtsvollzieher in Ruhe, was dem armen Mann die Aufgabe zusätzlich erschwerte. Als er schließlich die Farce als beendet erklärte, erhob sich höflicher Applaus, und die Menschen zerstreuten sich.


  Der Gerichtsvollzieher begann, die Habseligkeiten aufzustapeln, und Franklin trat zu ihm. »Wie hoch sind die Mietschulden denn?«, fragte er leise.


  »Sechs Pfund, fünf Schilling«, sagte der Gerichtsvollzieher.


  »Hier.« Franklin drückte dem Mann eine Zehnpfundnote in die Hand. »Und geben Sie ihnen die Möbel zurück.« Als er sich umdrehte, um sich zu entfernen, bemerkte er Solly und Millie, die ihn aus wenigen Metern Entfernung anstarrten. Sie hatten die Transaktion mit angesehen. Sie waren beeindruckt, aber sie schätzten es nicht – so etwas machte man nicht.


  »Kommen Sie auf einen Wodka zu mir, Mr. Ross, ja?«, fragte Solly. Mit Absicht übersah er Millie, obwohl es auf der Hand lag, wie gern sie mit eingeladen worden wäre. Es war an der Zeit, entschied Solly, Mr. Ross allmählich vom wahren Wert eines Solomon Mankowski zu überzeugen. Sollte der Abend in eine geschäftliche Besprechung münden, würde Millie vielleicht zu sehr ablenken. »Guter polnischer Wodka«, fügte er hinzu.


  »Danke, Solly, ich nehme gern an.«


  


  »Habgierig, verstehen Sie? Die Hauseigentümer sind zu habgierig.« Es war eine Stunde danach. Eine Stunde und eine Dreiviertelflasche Wodka später. Solly hatte einem faszinierten Franklin den Hintergrund von Surry Hills erklärt sowie die Härte, der die Einwohner ausgesetzt waren. Die Hausbesitzer waren schon längst ausgezogen. Und ihr bequemes Dasein in den wohlhabenderen Vorstädten hatte rücksichtslose Vermieter aus ihnen gemacht. Dass ihre Mieter wohl oder übel in verfallenden Häusern mit Ratten und haarsträubenden Abwasserproblemen wohnten mussten, schien sie wenig zu kümmern.


  »Mein Vermieter ist natürlich anders«, gestand Solly ein. »So wie ich anders war. Auch ich war ein guter Vermieter.«


  »Sie waren Hauseigentümer?«


  »Ja.« Solly war mit sich zufrieden. Er spürte, dass Mr. Ross gehen wollte. Er hatte den Zeitpunkt perfekt gewählt.


  »Aber … ich spiele«, gab Solly schließlich zu. Er trank sein Glas mit einem Schluck leer. »Nicht immer. Nur, wenn ich zu viel Wodka trinke.« Er hob die Flasche an, um seine Aussage zu betonen, und schenkte sein Glas wieder voll. Dann erzählte er Franklin seine Geschichte.


  Solomon Mankowski kam aus dem Heideland und den weiten, sandigen Ebenen mitten in Polen. Er war das jüngste von neun Kindern und nicht geplant – zwischen ihm und dem nächstjüngeren Kind lag ein Abstand von zehn Jahren. Er verlebte eine einsame Kindheit; seine Brüder und Schwestern wollten ihn nicht kennen, und für seine verarmten Eltern war er nur eine zusätzliche Bürde. Mit vierzehn verließ er daher den kleinen Geflügelhof in der Nähe von Posen und machte sich auf den Weg nach Krakau. Er ging zu einem Lederhändler in die Lehre und arbeitete schwer. Mit zwanzig war er ein ausgebildeter Handwerker, hatte sich in seinem Gewerbe bewährt und war bereit, die Welt zu erobern.


  »So eine große Welt, so viel zu sehen.« Solly breitete die Arme aus. »Trinken Sie nur Ihren Wodka, Mr. Ross, er tut Ihnen gut.« Franklin trank. Es begann ihm Spaß zu machen. »Also beschloss ich, nach Amerika zu gehen.« Solly füllte ihre Gläser. »Aber stattdessen bin ich hier gelandet.«


  »Warum?«


  »Ich habe eine Australierin kennengelernt. Sie war verheiratet und reiste mit ihrem Mann. Aber sie war nicht glücklich«, fügte er hastig hinzu, als wollte er sich rechtfertigen. »Ihr Mann ist wohlhabend, aber er liebt sie nicht, deshalb … « Er kippte den Wodka hinunter und schenkte sich den Rest aus der Flasche ein.


  »Als sie Polen verließ«, fuhr er fort, »bin ich ihr nach Australien gefolgt, aber als ich hierherkam ...«, er zuckte weise mit den Schultern, » … sah es so aus, als wäre sie doch glücklich.« Solly grinste und stand auf, um die nächste Flasche zu holen. »Ich war neunzehn und ein Narr. Sie war eine Frau in reifem Alter, und ich war ihr Ferienerlebnis.« Er nahm eine neue Flasche aus dem Regal und nickte Franklin zu. »Kommen Sie, trinken Sie.«


  Solly spürte förmlich, wie sich der junge Mann entspannte. Gut so, dachte er. Das ist es, was Mr. Ross braucht. Eine Nacht mit Wodka und Gesprächen und Kumpanei. Bald werden wir Freundschaft schließen. Er braucht Freunde. Er ist zu ernst für einen so jungen Mann.


  »Ja«, seufzte Solly und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich war noch ein Junge. Nicht viel jünger als Sie, Mr. Ross.«


  Franklin spürte die Frage. Es machte ihm nichts aus. »Ich bin fünfundzwanzig«, antwortete er.


  »Und ich werde in einem Monat vierzig.« Sollys Grinsen war triumphierend jungenhaft. »So sehe ich doch noch nicht aus, oder?«


  Franklin schüttelte lachend den Kopf. Das erschien ihm angemessen.


  Das Grinsen verschwand so schnell, wie es gekommen war, und Solly beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Ich habe gespart, Mr. Ross. Seit meinem Ruin habe ich hart gearbeitet. Wenn Sie Ihr Geschäft in Gang bringen, denken Sie an Solly, ja? Ich würde einen guten Partner abgeben.«


  Franklin kippte seinen Wodka hinunter, hielt sein Glas zum Nachfüllen hin und fragte sich nur vage, ob es wohl eine gute Idee war, sich mit Solly zusammenzutun.


  Sie leerten auch die zweite Flasche und redeten bis drei Uhr morgens. Franklin erzählte Solly von seiner Liebe zu Weinstöcken.


  »Sie sind zeitlos, Solly. Sie sind jung, und sie sind alt. Sie sind die Vergangenheit und die Zukunft. Wenn man zwischen ihnen steht, kann man überall sein. An jedem beliebigen Ort. In jeder Zivilisation.« Franklin hatte noch nie im Leben so geredet. Es gefiel ihm.


  »Endlose Reihen«, sagte er und sah sie vor seinem geistigen Auge, »die sich über die Hügel und durch die Täler erstrecken – und was symbolisieren sie, Solly? Sagen Sie es mir, was symbolisieren sie?« Solly schüttelte den Kopf und wartete auf die Antwort. Er wollte die Stimmung nicht verderben; es war gut, Mr. Ross so frei von seinen Hemmungen zu erleben. »Harmonie«, verkündete Franklin. »Harmonie, Freundschaft, Geselligkeit … und ich sage Ihnen auch, warum.«


  Franklin war nun nicht mehr zu bremsen. Solly sollte ihn verstehen, er musste es ihm erklären. »Sie wurden nicht fürs Überleben angepflanzt, verstehen Sie? Sie sind kein Weizen, der für Brot angebaut wurde, oder Vieh, das für Fleisch gezüchtet wurde. Die Weinstöcke wurden angepflanzt, um Wein zu keltern. Wein, den man gemeinsam bei Tisch trinkt – sie verbinden uns alle miteinander.« Er trank seinen Wodka. »Zwischen Männern, denen die Liebe zum Wein gemeinsam ist, kann es keinen Krieg geben«, stellte er abschließend fest.


  Solly wartete eine halbe Minute, bevor er antwortete. Er wollte sicher sein, dass Mr. Ross zu Ende gesprochen hatte. Dann nickte er gewichtig. »Sie müssen reisen, Mr. Ross«, sagte er. Und in Franklins Augen kam eine neue Dimension zu der Kraft und dem Charme des Mannes hinzu – Solly war weise. »Stimmt«, sagte er. »Sie haben recht.«


  


  »Es war eine gute Nacht, Mr. Ross«, sagte Solly am nächsten Morgen. Er war sich durchaus bewusst, dass Franklin wieder Zurückhaltung übte. Einerlei, der Durchbruch war geschafft. Es würde noch weitere Gelegenheiten dieser Art geben. »Denken Sie daran, was ich gesagt habe.« Er nickte verschwörerisch. »Wenn Sie bereit sind, ins Geschäft einzusteigen, reden wir miteinander, ja? Erkundigen Sie sich in Surry Hills. Die Leute werden Ihnen sagen, dass ich ein guter Geschäftsmann bin.«


  Tatsächlich fragte Franklin in Surry Hills herum. Er wusste auch nicht, warum. Nur ein flüchtiges Interesse, sagte er sich – Mankowski war eine schillernde Figur. Franklins Nachforschungen ergaben, dass Solly nicht nur Vermögen besessen hatte, sondern vielen ein guter Freund war. Zeitweilig ein kleiner Gauner, aber ein gutherziger Mann, der zu seinem Wort stand. Ein hemmungsloser Spieler, wenn er Wodka getrunken hatte, warnte man Franklin. Doch das hatte Solly ja selbst zugegeben, oder?


  Franklin war ziemlich beeindruckt. Ja, dachte er, Solly könnte sich wahrlich als nützlich erweisen.


  


  Einige Tage später, als Franklin sich auf den Weg zur Kunstgalerie machte, um Gustave Lumet zu begegnen, stieß er auf dem Treppenabsatz mit Millie Tingwell zusammen. Es war zehn Uhr morgens, eine ungewöhnliche Zeit, sie zu Hause anzutreffen. Ihre Schicht in der Fabrik ging von fünf Uhr morgens bis drei Uhr nachmittags.


  Franklin zückte grüßend den Hut. »Mrs. Tingwell, Sie sind früh zu Hause.«


  »Hallo, Mr. Ross«, erwiderte Millie. Sie war an jenem Morgen entlassen worden. Immer dasselbe mit der Gelegenheitsarbeit, dachte sie traurig – man wurde einfach von einem Tag auf den anderen gekündigt. Mr. Ross zu treffen, heiterte sie auf. So ein feiner Mann, wie er dem alten Arch geholfen hatte! Sie bewunderte ihn grenzenlos. »Ja«, sagte sie. »Ich habe bei Gadsens gekündigt – die Stunden waren einfach zu lang.« Es hatte keinen Sinn, sich vor ihm deprimiert zu zeigen, dachte sie. »Vielleicht hätten Sie ja Lust, mit mir bei einer Tasse Tee in Sollys Küche zu feiern.«


  »Das würde ich gern«, sagte Franklin, was tatsächlich stimmte, »aber ich bin heute Morgen verabredet.«


  »Ach so, macht nichts.« Millie öffnete die Tür zu ihrem kleinen Hinterzimmer. Es war viel kleiner als Franklins Zimmer auf der Vorderseite und hatte einen Blick über schmale Hinterhöfe, schiefe Lattenzäune und durchhängende Wäscheleinen, an denen Tag für Tag Wäsche hing. Millie empfand die Gleichförmigkeit als tröstlich. Sie wäre gern wieder verheiratet. Sie würde gern zu Hause bleiben, das Haus in Ordnung halten, waschen und kochen. Fabrikarbeit verabscheute sie. »Ein anderes Mal vielleicht.« Lächelnd war sie im Begriff, die Tür zu schließen.


  Wenn auch unbeabsichtigt, so waren das Zwinkern in Millies Augen und die tanzenden Grübchen so verführerisch, dass Franklin sich die Gelegenheit nur ungern entgehen ließ. »Würden Sie mit mir zu Abend essen?«, fragte er. Es sprudelte so aus ihm heraus, dass er selbst überrascht war.


  Millie ging es nicht anders. »Wann?«, fragte sie.


  »Morgen Abend?«


  »Oh.« Mit Mr. Ross essen gehen? Das konnte nicht wahr sein. Der Würde zuliebe gab sie sich einen Moment Bedenkzeit – als erhielte sie regelmäßig Einladungen zum Essen mit Herren vom Kaliber eines Franklin Ross –, dann nickte sie. »Sehr schön«, sagte sie.


  Als sie die Tür sicher hinter sich verschlossen hatte, warf Millie ihre Schuhe ab und versuchte, nicht allzu laut zu juchzen. Dinieren mit Mr. Ross! Man stelle sich das vor!


  Franklin rief ein Taxi herbei und fragte sich im Stillen, warum er sie eingeladen hatte. Worüber würden sie sich beim Essen unterhalten? Mit der Frau hatte er nichts gemeinsam. Absolut nichts.


  Aber er wollte über Millie nicht nachgrübeln. Franklin lehnte sich im Taxi zurück und war sich nur einer Tatsache sicher. Er wollte Millie Tingwell unbedingt haben. Er schaute zum Fenster hinaus und dachte an Bronwyn. Bronwyn war die einzige Frau, mit der Franklin je geschlafen hatte.


  


  Franklin Ross war mit zwanzig noch unberührt, als Bronwyn kam, um als Köchin für die Helfer auf der Farm zu arbeiten.


  Bronwyn war eine große Frau – nicht dick, aber drall. Und tüchtig. Stark. Sie muss dreißig gewesen sein, vermutete Franklin, und auf jeden Fall erfahren.


  »Einer der jungen Herren«, sagte sie, als sie ihm zum ersten Mal begegnete. Die Stimme mit dem weichen walisischen Einschlag war eine Überraschung. »Nett, Sie kennenzulernen, Sir.« Der anschließende symbolische Knicks ärgerte ihn, weil er Franklin der Lächerlichkeit preisgab, und plötzlich fand er sie höchst begehrenswert.


  In den darauf folgenden Wochen beobachtete Franklin, dass sie sich gegenüber Kenneth oder auch den Farmhelfern nicht so verhielt. Sie hatte doch nicht etwa ein Auge auf ihn geworfen?


  Doch genau das hatte Bronwyn.


  Es war an einem Sonntag. Im Stall. Im selben Stall, in dem Franklin Zeuge der schockierenden Szene zwischen Catherine und Gaby geworden war.


  Er sattelte gerade sein Pferd, um zur Kirche zu reiten. Nie fuhr er im Zweispänner mit Kenneth und seinen Eltern. Sein Vater war anfangs dagegen gewesen; die Familie sollte zusammen eintreffen, sagte er. Doch als Franklin achtzehn wurde, war Charles gezwungen, zuzugestehen, dass der Junge sich sein eigenes Transportmittel aussuchen konnte, solange er den sonntäglichen Gottesdienst besuchte.


  Eines Sonntags wartete Bronwyn im Stall auf ihn.


  »Der junge Herr«, sagte sie. »Sie sehen großartig aus.« Sie saß im frischen Stroh am Ende des Stalles, an die Holzwand gelehnt.


  Er stand da, umrahmt vom Licht, das durch die Tür fiel, das Zaumzeug in der Hand. Er wusste, was passieren würde. Er wusste nicht, wie er es anfangen sollte, aber er wusste, dass er sich seit Wochen danach sehnte. Das Zaumzeug glitt aus seiner Hand, als Bronwyn auf ihn zukam.


  »Wir wollen doch unseren Sonntagsstaat nicht ruinieren, oder?«, flüsterte sie und streifte ihm das Jackett von den Schultern. »Und die Hose, so ein schöner Stoff.« Er wagte kaum zu atmen, als sie vor ihm niederkniete, die Hose aufknöpfte und nach unten streifte. Ganz langsam. Alles geschah für Franklin in Zeitlupe, und als Bronwyn wieder aufstand, rührte er sich noch immer nicht.


  Sie nahm seine Hand. »Komm, junger Herr, wir wollen uns ins bequeme Heu legen.«


  Sie hatte ihre Bluse aufgeknöpft, und er sehnte sich danach, die Schwellung ihrer Brüste zu berühren, während er ihr blindlings ins Heu folgte, aber er war machtlos.


  Dann zog sie ihn mit der Kraft einer Arbeiterhand auf sich hinunter, und Franklin war nicht mehr erstarrt. Er zerrte an ihrer Bluse, an ihren Röcken, er stieß die Hand zwischen ihre Beine und sie zerrte an ihm in ähnlicher Raserei und immerzu lachend.


  Sein Mund war voll von ihren Brüsten, ihren Lippen, ihrem Hals. Seine Hand erkundete Territorien, von deren Existenz er nie etwas gewusst hatte. Sie war weich, feucht, offen und einladend, und noch ehe es ihm bewusst wurde, drang er stürmisch in sie ein.


  In Sekundenschnelle war es vorbei, doch Bronwyn schien es nichts auszumachen. »Das nächste Mal wird besser, das verspreche ich dir.« Franklin verließ den Stall vollkommen verwirrt. Besser? Wie konnte etwas noch besser sein?


  Sie setzten ihre Affäre über die folgenden vier Jahre fort. Zweimal in der Woche schlichen sie mitten in der Nacht in Bronwyns Zimmer in den Dienerquartieren über dem Stall. Sie vereinigten sich in aller Heimlichkeit, verschluckten ihr Stöhnen und ihre animalischen Laute aus Angst, jemand könnte sie in der Stille der Nacht hören.


  Die Heimlichkeit selbst war es, die Franklin erregte. Er fand die Dunkelheit, die unterdrückten Laute und die Anonymität äußerst erotisch, wenn sie auf ihrem winzigen Bett in der Ecke des kleinen Zimmers übereinander herfielen.


  Bronwyn hatte anscheinend nichts dagegen, wenn er danach eilig aufbrach. »Bis nächsten Mittwoch, ja?«, flüsterte sie und öffnete die Tür. »Und heb es für mich auf!« Dann lächelte sie, und er sagte sich immer wieder, er würde nicht wiederkommen. Aber natürlich tat er es.


  Dann verliebte sich Bronwyn von jetzt auf gleich in den neuen Vorarbeiter, der auf dem benachbarten Anwesen von Mary eingestellt worden war. Sie heiratete ihn und liebäugelte sechs Monate später erneut mit Franklin. Doch Bronwyn war Franklin inzwischen von Herzen zuwider, und es fiel ihm nicht schwer, ihren Avancen zu widerstehen.


  Damit hatte sich Franklins Sexualleben auch schon erschöpft, und das nachfolgende Jahr des Zölibats bereitete ihm keine Not. Er kam zu dem Entschluss, dass Sex ein wenig abstoßend war, und so angenehm er für einen kurzen Augenblick auch sein mochte, wurde er doch beträchtlich überschätzt. Darüber hinaus lenkte er nur ab – man war weitaus produktiver, wenn man seine Energien auf die Arbeit, die Leistung und den Erfolg konzentrierte.


  Jetzt war Millie da und rief das Tier in ihm wach. Franklin fand es ziemlich beunruhigend.


  


  Catherines Freunde waren so prätentiös, wie Franklin es erwartet hatte. Zumindest redete er es sich ein. Da er von Kunst keine Ahnung hatte, fand er manche ein wenig einschüchternd, was er nicht eingestehen wollte, nicht einmal sich selbst.


  »Aber ein Weizenfeld hat nicht diese Farbe«, sagte er zu Catherine und einer Gruppe, die vor einer besonders farbenprächtigen Landschaft Hof hielten. »Ich habe mein ganzes Leben auf dem Land gelebt«, beharrte er, »und Weizenfelder sehen einfach anders aus.«


  »Aber nicht doch. Für viele Menschen sehen sie so aus.« Catherine lächelte. Sie war weder belehrend noch aggressiv, eine willkommene Veränderung. »Deine Sichtweise ist nicht die einzige, mein Lieber.« Dann machte sie ihn mit der Künstlerin bekannt. »Darf ich dir Margaret vorstellen«, sagte sie.


  Franklin wollte sich nicht einschüchtern lassen. »Aber ich sehe, was ich sehe, und ein Weizenfeld ist nicht hellorange.« Streitlustig schaute er in die Runde. Für wen zum Teufel hielten sie sich eigentlich? »Mir ist durchaus klar, was Impressionismus bedeutet; es ist der Eindruck eines Menschen, wie ein Weizenfeld in seinen Augen aussieht«, sagte er und warf einen anklagenden Blick auf Margaret, deren Miene besonders gönnerhaft war, »aber das muss ich nicht erkennen, und ich muss es nicht mögen.«


  »Gewiss nicht.« Catherine ließ sich nicht kränken. »Aber sehr wahrscheinlich siehst du, was du erwartest: braune Erde, grüne Bäume, weiße Gänseblümchen. Vielleicht musst du deine Sinne etwas mehr befeien. Lass zu, dass du freier siehst.«


  »Und wie genau soll ich deiner Meinung nach meine Sinne befreien?«, fragte er.


  Ein Hauch Verachtung lag in seiner Stimme, die Catherine jedoch nicht zur Kenntnis nehmen wollte – er verteidigte sich nur. »Du musst dein Auge vom Brennpunkt lösen«, sagte sie. »Komm, ich will es dir zeigen.« Sie führte ihn hinaus in den kleinen Garten hinter dem Haus. Franklin folgte ihr nur zögernd.


  »Schau in den Himmel«, wies sie ihn an. Franklin folgte. Um des lieben Friedens willen, dachte er. »Schließe die Augen«, sagte sie, »und versuche, an nichts zu denken.«


  Catherine beobachtete ihn, wie er da mit dem Kopf in den Nacken und geschlossenen Augen stand. Er war so jung und so ernst. Am liebsten hätte sie ihn an sich gedrückt und ihm gesagt, dass es Freude in der Welt gibt, und Zauber. Sie wollte ihm beibringen, wie man loslässt und zu allem ja sagt.


  Andererseits ging es Catherine nach den ersten Kokainlinien immer so. Vital, attraktiv, inspiriert, als wäre sie wieder jung, als wäre es ihre Lebensaufgabe, den Zauber des Universums mit anderen zu teilen. Sie wusste, dass sie drogenabhängig war. Wusste, dass sie gegen Abend laut und aggressiv würde. Und wenn schon! Viele ihrer Freunde koksten auch. Sie verstanden es, Gaby hatte Verständnis.


  »Und jetzt mach die Augen auf«, sagte sie, »und mach dir, ohne den Blick auf etwas Bestimmtes zu richten, die Farben am Rande deines Blickfeldes bewusst.«


  Franklin konzentrierte sich darauf, genau das zu tun. Er fand die Übung inzwischen recht interessant, und als er in den leeren Himmel starrte, wurde er sich eines beharrlichen gelben Funkelns zu seiner Rechten und eines roten Aufblitzens irgendwo unten neben Catherines Füßen zu seiner Linken bewusst.


  Catherine sah den kleinen Jungen vor sich, wie er das Glas ans Licht hielt, wie er den Wein andächtig prüfte, und hörte seine feierliche Verkündigung: »Es schmeckt wie nasse Mehlsäcke.«


  »Die roten Blumen«, sagte Franklin und zeigte auf das Geranienbeet in der Ecke. »Die da. Sie waren am deutlichsten. Und der Balkon am Restaurant.« Er zeigte nach nebenan auf das schmiedeeiserne Gitter, das Gustave knallgelb angestrichen hatte.


  »Ausgezeichnet.« Catherine applaudierte. »Jetzt wende diese Lektion zu bestimmten Tageszeiten an, wenn das Licht dich narrt, oder an Orten, an denen die Farben intensiver sind, und du wirst feststellen, dass die Weizenfelder tatsächlich orange, die Erde rot und die Berge purpurn sind – alle möglichen erstaunlichen Dinge. Es ist sehr spannend.«


  Sie wollte es nicht weiter vorantreiben. Sie hatte das Gefühl, einen bemerkenswerten Durchbruch erzielt zu haben. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als Franklins Liebe und Respekt wieder zurückzuerobern. »Lass uns reingehen. Ich vernachlässige meine Gäste.«


  Als sie an dem farbenfrohen Gemälde des Weizenfelds vorbeikamen, sagte Catherine: »Schau es dir noch einmal an. Und konzentriere dich diesmal auf den Himmel; vielleicht gefällt es dir.« Mit schiefem Lächeln murmelte sie: »Auch wenn nicht, es wird eines Tages sehr wertvoll sein.«


  Franklin sah sie überrascht an. »Ich selbst bin nicht gerade versessen darauf«, sagte sie und warf einen kritischen Blick auf das Weizenfeld, »aber ich weiß verdammt gut, was den Kritikern gefällt, und dazu gehört Margaret.« Sie nahm ihn beim Arm. »Komm, ich will dir Gustave vorstellen«, sagte sie.


  Franklin stellte erleichtert fest, dass Gustave Lumet wie ein offenes Buch für ihn war. Hier handelte es sich nicht um einen Kunstkenner, nicht um einen Mann mit einer magischen Sicht der Welt. Er war durch und durch Snob, der sich mit dem Dünkel der Vornehmheit hochgearbeitet hatte. Franklin war seinesgleichen schon oft im Weinhandel begegnet, wo solche Menschen im Übermaß vorhanden waren. Er wusste genau, wie er mit ihm umzugehen hatte. Schon nach einer knappen Stunde gewährte Gustave ihm eine Führung durch das Restaurant nebenan und schlug vor, Franklin solle ihm doch eine Auswahl von Ross-Weinen verkaufen. Natürlich kenne er das Weingut Ross, behauptete er hartnäckig; Kostproben seien nicht notwendig, er wolle sofort Wein einlagern.


  »Na schön, ich liefere ihn persönlich aus«, bot Franklin großzügig an. »Wir werden uns eine kleine Privatprobe der neu abgefüllten Weine genehmigen, nicht wahr?« Es wäre interessant, den Geschmack des Mannes und seinen Geschäftssinn zu prüfen.


  Der Gedanke an eine private Weinprobe mit dem Winzer war äußerst reizvoll für Gustave, der sich selbst rühmte, einen echten Patrizier auf den ersten Blick zu erkennen, und Franklin Ross war einer. Hätte er auch nur einen Augenblick daran gedacht, er könnte sich Franklins Dienste sichern, wäre er auf die Knie gefallen.


  Als Franklin zwei Stunden später noch einmal vorbeischaute, um sich bei Catherine zu bedanken, war die Ausstellung zu Ende.


  Da er Catherine nirgendwo fand, klopfte er leise an die kleine Wohnzimmertür mit dem Schild »privat« hinten im Studio. Sie war nur angelehnt, und als er keine Antwort erhielt, drückte er sie leicht auf und spähte hinein.


  Sie saß eingesunken auf einem Sessel, das Kinn ruhte auf ihrem ausladenden Busen. Auch die rechte Hand lag auf ihrem Busen, die Finger locker um einen winzigen Silberlöffel gelegt. Die oberen beiden Knöpfe der Bluse waren geöffnet, und Franklin, sah, dass der Löffel ihr an einer dünnen Kette um den Hals hing.


  Catherine hatte die Augen geschlossen, doch es war ihr anzusehen, dass sie nicht schlief. Sie atmete tief und rhythmisch, doch jedes Ausatmen war ein Stöhnen. Schmerzvoll. An ihren Nasenlöchern und ihren Lippen hing weißer Staub.


  Die Tür zum Bad ging auf, und Gaby kam mit einem Glas Wasser herein. Sie sah Franklin sofort, nahm ihn aber kaum zur Kenntnis. »Komm, Liebling«, sagte sie und kniete neben Catherine nieder. »Trink etwas Wasser.« Sie nahm den Silberlöffel aus Catherines Hand und drückte ihr stattdessen das Glas hinein. »Nun komm schon. Franklin ist gekommen und will sich verabschieden«, sagte sie, stand auf und kam zu ihm. »Sei freundlich«, flüsterte sie, »es ist das Kokain.«


  Zum ersten Mal bemerkte Franklin die kleine, aufgeklappte Silberdose mit weißem Pulver auf dem Abstelltisch neben dem Sessel.


  »Auf Wiedersehen, Tante Catherine«, sagte er angespannt und vergaß darüber ganz, die Anrede »Tante« wegzulassen. »Danke für die Einladung.«


  Catherine schaute ihn kurz an, erkannte, wer er war, und brachte eine Würde zuwege, die aus ferner Vergangenheit stammte. Sie holte tief Luft. »Auf Wiedersehen, mein Lieber, vielen Dank, dass du gekommen bist«, sagte sie. Dann verschwand Franklin in den Nachmittag, froh, entkommen zu sein.


  
    Vier


    Franklin und Millie

  


  Das Abendessen mit Millie war anfangs peinlich. Das Restaurant war teuer, die Gäste offensichtlich wohlhabend, und Millie in ihrem karierten Rock, ihrer Jacke und ihrer besten Bluse mit einem nicht dazu passenden Knopf war befangen.


  Sie hatte den Knopf vor einem Jahr verloren und überall nach einem geeigneten gesucht, aber ohne Erfolg. Sie hatte den passendsten genommen und ihn ganz oben angenäht in der Hoffnung, dort würde er nicht so auffallen wie in der Mitte der Reihe. Jetzt beim Essen hielt sie die Hand am Hals, damit es den Leuten nicht auffiel, und redete etwas zu viel und zu schnell. Wenn Mr. Ross ihr doch nur die Beklommenheit nehmen würde, dachte sie. Er wirkte so in sich gekehrt. Wahrscheinlich lag es an der Bluse. Er schämte sich, mit ihr gesehen zu werden. Wahrscheinlich brannte er darauf, rauszukommen. Millie war nervös, was sonst nicht ihre Art war.


  Franklin konzentrierte sich auf die Speisekarte, um sich abzulenken, denn Millie sah an diesem Abend besonders verführerisch aus. Er hatte sehr festgelegte Vorstellungen von Frauen. Da gab es die Bronwyns, und da gab es Frauen wie seine Mutter. Millie durchbrach diese Regeln. Millie war irgendwo dazwischen, und er wusste nicht, wie er mit ihr umgehen sollte. Die Sinnlichkeit der Frau war nicht zu verleugnen, und doch sah sie in ihrem ordentlichen kleinen Kostüm so spröde aus, hatte die Hand bescheiden an den Hals gelegt, und sprach leise und angenehm. Dass sie, ohne auch nur einen Blick in die Speisekarte zu werfen, vorgeschlagen hatte, er solle für sie bestellen, hatte Franklin gefallen.


  Er bestellte das Essen und den Wein, verärgert darüber, dass es keinen vom Weingut Ross gab (morgen würde er wiederkommen, um das zu regeln), und zuletzt blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Sie sehen heute Abend sehr gut aus«, sagte er.


  Millie wurde plötzlich klar, dass seine Befangenheit nichts anderes als sinnliche Begierde war, und ihre Anspannung wich. Er war ganz und gar nicht ihretwegen verlegen. Es lag daran, dass er sie begehrte. Sie war zutiefst erleichtert.


  Millie war für Männer schon immer attraktiv gewesen. Sie wusste nicht, warum, hatte aber schon längst aufgegeben, darüber nachzugrübeln. Sie mochte Männer; sie waren Frauen bei weitem vorzuziehen. Sie waren schlicht, unkompliziert und trotz ihres Bedürfnisses, zu bestimmen, verletzbar. Ihr war es recht, Männern die Oberhand zu lassen, wenn es sie glücklich machte, und sie hatte nie so recht begriffen, was die Suffragetten eigentlich wollten. Auf ihre einfache, unbefangene Art war Millie eine gefährliche Frau.


  Sie nahm die Hand vom Hals – der Knopf spielte jetzt überhaupt keine Rolle mehr – und lächelte ihn strahlend an. »Danke«, sagte sie als Antwort auf sein Kompliment. Franklin erwiderte ihr Lächeln. Er konnte nicht anders.


  Das Essen war ausgezeichnet. Zumindest für Millie. Franklin war von seinem sexuellen Verlangen so in Anspruch genommen, dass er kaum wahrnahm, was er auf dem Teller liegen hatte.


  


  Als sie auf dem Treppenabsatz vor ihren Zimmern voreinander standen, wusste Franklin nicht so recht, was er sagen sollte. Verführung war nicht seine Stärke. Millie nahm ihm die Mühe ab.


  »Schade, dass ich Ihnen keinen Tee anbieten kann«, sagte sie. »Sollen wir in Sollys Küche schleichen?«


  »Warum trinken wir nicht einen Schluck bei mir?«, entgegnete Franklin dankbar. »Ich habe Cognac und Portwein.«


  »Ja, gern.«


  Während Franklin die Getränke in die Gläser einschenkte, die er am selben Nachmittag gekauft hatte, schaute Millie aus dem Fenster.


  »Danke«, sagte sie und nahm das geschliffene Kristallglas mit Portwein. »Ach, ist das hübsch!« Sie hielt das Glas in die Höhe, betrachtete das funkelnde Licht im Kristall und die Samtfarbe darin. »Es ist zu schön, um es zu trinken.«


  »Wir können jederzeit nachschenken«, sagte Franklin, als er ihr mit seinem Cognacschwenker zuprostete.


  Was für ein attraktiver Mann, dachte Millie, und warf über den Rand des Glases einen verstohlen Blick auf ihn, während er das Aroma des Brandys einatmete. Mit dem dichten Haar, das sich am Kragen kräuselte, den feinen Wangenknochen und der Patriziernase – und dann die Augen, vor allem diese unwiderstehlichen blauen Augen! Sie schaute rasch zur Seite, damit er sie beim Aufblicken nicht erwischte, wie sie ihn anstarrte. Als dies nicht geschah, sah sie heimlich noch einmal zu ihm hin. Allein seine Haltung, wie er seine Kleidung trug. Er war eindeutig jünger als sie, dessen war Millie sich sicher, doch es war nichts Unreifes an ihm. Die Autorität und Selbstbeherrschung, die er ausstrahlte, waren beinahe greifbar. Den ganzen Abend schon hatte sie bemerkt, wie er auf andere wirkte – nicht nur auf die Kellner im Restaurant, sondern auch auf die anderen Gäste. Sobald ihr klar geworden war, dass sie nicht kritisch zu ihr herüberblickten, war ihr bewusst, dass die anderen Gäste sich fragten, wer dieser aristokratische junge Mann wohl sein mochte. Er hatte Klasse, dieser Franklin Ross, absolut.


  Er stand gesellschaftlich natürlich weit über ihr, aber sie konnte doch wohl ein bisschen träumen, oder? Er fand sie offensichtlich begehrenswert, und wenn sie ihm erlaubte, mit ihr zu schlafen … nun, schließlich war nichts unmöglich. Ihm »erlaubte«, mit ihr zu schlafen? Warum sollte sie sich etwas vormachen? Sie wollte mit ihm schlafen. Sie wollte seine Hände auf ihrer Haut, das Gewicht seines Körpers auf sich, ihn ganz in sich spüren.


  Millie fehlte ein Mann. Sie wollte nicht nur für einen Mann kochen, das Haus in Ordnung halten und nähen, sie brauchte einen Mann im Bett. Schrecklich, es zuzugeben, aber Millie machte Sex Spaß. Sie wusste, das gehörte sich nicht, war aber nicht zu ändern.


  Gerührt und amüsiert merkte sie, dass Franklin nicht so recht wusste, wo er anfangen sollte. Also ergriff Millie die Initiative.


  »Vielen Dank für einen wunderschönen Abend«, sagte sie, nachdem er ihr ein zweites Glas Portwein eingeschenkt und sich neben sie auf das unbequeme Sofa gesetzt hatte, ein wenig zu nah. Offenbar war er unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Millie stellte das Glas ab und wandte sich ihm zu. »Es hat mir sehr gut gefallen.«


  Franklin konnte nicht länger an sich halten. Plötzlich war sein Mund auf ihrem, seine Hand suchte nach ihrer Brust, sein Körper drängte sich in unbequemem Winkel an sie.


  Millie war entsetzt. Das hatte sie nicht erwartet. Sie hatte bemerkt, dass Mr. Ross schüchtern war, aber das hier war linkisch, ungalant, es war … Sie wich vor ihm zurück und schwankte, ob sie ihm ins Gesicht schlagen sollte oder … Dann sah sie die Verzweiflung in seinen Augen. Die Verzweiflung eines Jungen, der sich auf sein erstes sexuelles Abenteuer begibt. Mr. Ross war unerfahren – das war es! Vielleicht war er noch unberührt.


  Als Franklin sich erneut auf sie stürzte, wich Millie seiner Umarmung mit einem Ruck aus, erhob sich vom Sofa und ging zur Tür. »Ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen, Mr. Ross«, sagte sie förmlich.


  Franklin schämte sich. Er stand auf und trat zu ihr. »Es tut mir leid, Millie, wirklich. Das war unverzeihlich von mir, ich … « Er verstummte.


  Millie hatte sein Gesicht in beide Hände genommen. »Nochmals vielen Dank«, murmelte sie. »Es war ein schöner Abend.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen, und er ließ sich von ihr sanft den Kopf nach vorn ziehen, bis sich ihre Lippen trafen. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals, ihr Mund öffnete sich allmählich, während ihr Körper sich an ihn schmiegte.


  Franklin hob sie in der Umarmung hoch und trug sie zum Bett. Erneut zwängte er sich ihr auf, brutal, fordernd.


  Millie stieß ihn mit aller Kraft von sich und wandte das Gesicht ab. »Nein, bitte«, sagte sie, »bitte. So nicht.«


  »Verzeihung.« Obwohl er sich zum zweiten Mal entschuldigte, wusste Franklin nicht genau, warum. Es lag doch auf der Hand, dass sie ihm erlauben wollte, mit ihr zu schlafen. Warum bremste sie ihn dann andauernd ab? Sie stand auf und löschte das Deckenlicht.


  »Langsam«, sagte sie. »Zärtlich. Mach die Nachttischlampe an.«


  Dann stand sie vor ihm im rosigen Schein der Lampe und zeigte ihm, wie er sie ausziehen sollte. Als sie bis auf das Unterhemd entkleidet war, hielt sie ihn wieder auf.


  »Jetzt du«, flüsterte sie. Gemeinsam zogen sie ihn aus. Jedes Mal, wenn er versuchte, den Prozess zu beschleunigen, ließ sie ihn innehalten, womit sie sich selbst ebenso aufreizte wie ihn. Als er schließlich nackt vor ihr stand, streifte sie ihr Hemd ab.


  Franklin war in Gegenwart einer Frau noch nie nackt gewesen, noch hatte er eine Frau vollkommen entblößt gesehen. Bei ihren wilden Spielen über dem Stall hatte Bronwyn stets ihr Hemd anbehalten, und auch er hatte nie den Wunsch verspürt, sich ganz auszuziehen.


  Millies runder, üppiger Körper mit der milchig weißen Haut war für ihn ein Quell der Verwunderung, und als er seine Finger sanft über eine Brust gleiten ließ und zusah, wie die Brustwarze fest wurde, erregte ihn die Lust, die er in der Frau spürte. Staunend strich er ihr mit der Hand über den Bauch, über den Rücken, die Hüfte, bis er schließlich mit den Fingerspitzen das kupferfarbene Haarbüschel zwischen ihren Schenkeln berührte.


  »Ja«, murmelte Millie, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ja.« Sie erwiderte seine Liebkosungen mit den Fingern, wanderte an seinem Körper nach unten, über seine Brust, sein Gesäß, seine Lenden.


  Dann lagen sie wieder auf dem Bett. Franklin bebte vor Verlangen, in sie zu dringen, die Verzückung war fast nicht auszuhalten. Doch nun begriff er, dass er es nicht durfte. Er musste sich zurückhalten. Er musste sich von ihr führen lassen. Ihre Lust war ihm kostbar, und er durfte den Zauber nicht brechen.


  Sie lag auf der Seite und sah ihn an, und als sie ihn leidenschaftlich küsste, spürte er, wie sie die Schenkel öffnete. Er war hart wie Stein, und als sie eine Hand auf ihn legte, überlief ihn ein Schauer der Vorfreude. Doch sie führte ihn nicht in sich hinein, sie klammerte sich mit den Oberschenkeln fest an ihn und bewegte sich an seinem Penis entlang vor und zurück. Er konnte sie spüren, feucht und bereit, und ihre Stöße wurden schneller, da die Reibung ihr Verlangen steigerte. Schließlich, als sie beide das Gefühl hatten, es nicht mehr auszuhalten, öffnete sie die Schenkel und nahm ihn in sich auf.


  Sie hatten die Qual ihrer Lust so verlängert, dass der Abschluss nicht lange auf sich warten ließ. »O ja! O ja!«, stöhnte Millie. »Jetzt, jetzt, jetzt!« Und als Franklin auf ihr Drängen reagierte, erreichte seine Erregung den Höhepunkt. Er zog sie zu sich heran, vergrub sich tief in ihr und ließ mit einem erstickten Aufschrei los.


  Eine Weile lag er neben ihr und versuchte mühsam, Luft zu holen, überwältigt von dem Erlebnis. Dann setzte Verwirrung ein. Es war vorbei. Die Außenwelt wurde wieder spürbar, und auf einmal fand er ihre Nacktheit kompromittierend. Als Millie sich wie ein zufriedenes Kätzchen an ihn schmiegte, griff er über sie hinweg und knipste die Nachttischlampe aus.


  Sie spürte seine Verwirrung und wartete, dass er etwas sagte. Als von ihm nichts kam, stützte sie sich auf einen Ellenbogen, küsste ihn zärtlich auf die Lippen und sagte: »Ich muss zurück in mein Zimmer.«


  Er tat, als wollte er protestieren – er hielt es für angebracht –, aber sie unterbrach ihn.


  »Das Bett ist zu klein für zwei.« Schon war sie aufgestanden, zog sich in der Dunkelheit flink an und überließ es ihm, ungeschickt nach seiner Hose zu suchen.


  »Sehen wir uns morgen?«, fragte er. Ob sie die Unsicherheit in seiner Stimme gehört hatte?


  Millie war sich nicht sicher, ob er es ernst meinte, doch sie lächelte besänftigend. »Wenn du willst.«


  Ganz gewiss wollte Franklin, und am folgenden Abend klopfte er an ihre Tür.


  »Möchtest du vielleicht mit mir essen gehen?«, fragte er und war sich durchaus bewusst, dass er eigentlich um viel mehr bat. Er fragte sich, wie es wohl zu vermeiden war, dass es so klang, wie es klang. Es ging nicht, doch Millies gewinnendes Lächeln vertrieb jegliche Verlegenheit.


  »Liebend gern, Mr. Ross.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Meinst du nicht, dass wir uns unter den gegebenen Umständen lieber duzen sollten?«


  Millie ging in den nächsten zehn Tagen dreimal mit Franklin essen und ins Bett, und beim vierten Mal, genau vierzehn Tage nach ihrem ersten gemeinsamen Abend, erwähnte Franklin, er habe eine Überraschung für sie.


  »Tatsächlich? Was denn?«


  Er hatte seine Zimmertür geöffnet, sodass man ein brandneues Doppelbett erblickte, das einen Ehrenplatz an den Erkerfenstern einnahm. »Jetzt kannst du die ganze Nacht bleiben«, sagte er. Bei diesen Worten überlief Millie ein Prickeln.


  »Ja«, antwortete sie. »Die ganze Nacht. Oh, Franklin.«


  Sie küssten sich lange, und später rief sie in ihrer Leidenschaft immer wieder: »Mein Liebster, mein Liebster.«


  


  Franklin lernte viel in jenem Jahr. Er lernte von Lumet, wie man ein guter Gastronom wird, und von Millie, wie man ein guter Liebhaber wird.


  Franklin schloss Millie fest in sein Herz und er genoss seine neu entdeckte Sexualität. Aber er vermochte es nicht, ein tiefsitzendes Schuldgefühl loszuwerden. Irgendwie erschien es ihm nicht ganz richtig, so lasterhaft zu sein. Er hatte immer eine ehrbare Frau heiraten wollen, die ihm Söhne schenken würde. Doch damit hatte es wohl noch Zeit. Millie war die Beziehung, so wie sie war, offenbar ganz recht; sie stellte keine Forderungen an ihn und schien keine falschen Erwartungen zu haben.


  Als Franklin entdeckte, dass sie ihre Stelle verloren hatte, musste er sich die größte Mühe geben, sie zu überreden, dass er ihre Miete übernehmen konnte. »Na schön«, gab sie schließlich nach. »Aber nur, bis ich eine neue Arbeit finde.« Als Solly das Geld entgegennahm, sagte er: »Sie sind ein netter Mann, Mr. Ross«, und war sich der Lage durchaus bewusst. Natürlich hatte Solly schon durchgeblickt, bevor das Doppelbett geliefert wurde. Die Lust, die Millie und Mr. Ross verband, war mit Händen greifbar.


  Allmählich nahm Franklins Zimmer andere Züge an. Millie wurde kühner und bestand darauf, er solle sie eine neue Tagesdecke kaufen lassen, eine hübsche Spitzendecke für den Tisch und täglich frische Blumen. Franklin gefiel es. Als sich Millie eine neue Stelle bot, riet er ihr ab. Die Arbeitszeit sei zu lang, und sie hasse doch Fabrikarbeit. Am Ende nahm sie seine Unterstützung an, beharrte aber darauf, dafür seine Wäsche zu waschen und zu nähen. Manchmal dachte sie sehnsuchtsvoll daran, wie schön es wäre, wenn sie ein richtiges Zuhause hätten, damit sie kochen und den Haushalt führen könnte. Auf den Gedanken kam Franklin aber anscheinend nicht, und natürlich wagte Millie nie, es vorzuschlagen, sodass sie auch weiterhin in getrennten Räumen wohnten.


  


  Nach achtzehn Monaten der Zusammenarbeit schlug Gustave Lumet ein Geschäft vor, das Franklin nur allzu gern annahm.


  Gemeinsame Führung eines exklusiven neuen Restaurants, lautete das Angebot. Gustave hatte bereits den Standort ausgesucht, eine erstklassige Immobilie über dem Hafen von Sydney. Das Haus im prächtigen Kolonialstil war um 1880 erbaut, umgeben von breiten Veranden, und hatte große Räume, hohe Stuckdecken und offene Kamine. Eine imposante Treppe in der Mitte führte zu den Zimmern im ersten Stock, deren Balkone von verschnörkelten, schmiedeeisernen Geländern eingefasst waren.


  »Elegant«, erklärte Gustave. »Die Leute lassen für Eleganz was springen. Wir bieten den Reichen etwas, mon ami.«


  Es war ein kostspieliges Unterfangen – sie planten nicht nur, den Besitz zu kaufen, auch die Umwandlung von einem Wohnhaus in ein Restaurant war teuer, und es dauerte ganz bestimmt eine Zeit lang, bis man Kundschaft an Land gezogen hätte.


  Gustave tat das angespannte wirtschaftliche Klima mit verächtlichem Schnauben beiseite. »Geld gibt es immer, mon ami – in Zeiten wie diesen dauert es nur etwas länger, es zu finden.«


  Sobald sie das Anwesen erstanden hatten, sollte Franklin die Leitung übernehmen. Niemand sollte wissen, dass Gustave damit zu tun hatte. »Ein anderes Image«, sagte er. »Verstehen Sie? Ich bin bekannt dafür, die Bohemiens zu bedienen. Wir brauchen einen echten Aristokraten, einen Mann, der dafür bekannt sein wird, Patrizier zu umsorgen.« Er lächelte nachsichtig. »Und jene, die vorgeben, Patrizier zu sein.«


  Franklin hatte eine Weile gebraucht, bis er erkannte, dass Gustave eigentlich gar kein Snob war. Er konnte Menschen und ihre Bedürfnisse sehr gut einschätzen und gab den extravaganten französischen Poseur nur, weil es die Rolle war, die seinem Zweck am besten diente.


  Franklins Ersparnisse reichten nicht aus, um eine Hälfte an dem Geschäft zu übernehmen, und seine einzige Möglichkeit war, seinen Vater um das Geld zu bitten. Er verabscheute den Gedanken, all die Fragen beantworten zu müssen, die Charles stellen würde, und all die Lektionen über den verantwortlichen Umgang mit Familienvermögen über sich ergehen zu lassen. Und wenn er das alles auf sich genommen hätte, wer wusste schon, was dabei herauskommen würde? Am Ende würde er entweder zurückgewiesen, oder er stünde in tiefer Schuld und müsste seinem Vater jederzeit Rechenschaft ablegen. Diese Aussicht war widerlich.


  Eines Abends erwähnte er Millie gegenüber etwas in der Richtung – sie war zu seiner ständigen Zuhörerin geworden.


  »Aber du brauchst deine Familie doch überhaupt nicht«, antwortete sie. Als er sie verständnislos ansah, buchstabierte sie es ihm aus. »Solly. Solly, mein Lieber. Er hat Geld. Er ist ziemlich wohlhabend, und du weißt, er wollte schon immer mit dir ins Geschäft kommen. Tatsächlich steht er förmlich in den Startlöchern und wartet auf so eine Gelegenheit.« Franklin wollte sie schon unterbrechen, doch sie sagte abschließend: »Darüber hinaus ist er ein sehr guter Freund und ein ehrenwerter Mann.«


  Natürlich war Solly begeistert, und sie stellten fest, dass ihre Rücklagen zusammengenommen sogar für mehr als eine halbe Beteiligung an dem Geschäft reichten.


  Franklin hielt es für angebracht, Gustave darüber zu informieren, dass er noch einen Partner einbrachte. Er fragte sich, wie der Franzose wohl auf einen polnischen Schuhmacher aus Surry Hills reagieren würde, der in sein elegantes Projekt für die oberen Zehntausend einsteigen sollte.


  Gustave lachte nur. »Sie glauben doch nicht etwa, das Geld, das ich reinstecke, gehört mir? Auch ich habe stille Teilhaber, mein Lieber.«


  Natürlich. Catherine hatte ihm doch erzählt, dass Le Café Gustave ein Deckmantel für den heimlichen Handel mit Alkohol zur Zeit der Prohibition gewesen war und Gustave ein trautes Bündnis mit Kate Leigh eingegangen war. Er würde keine Fragen stellen – wenn Kate und ihr Pöbelhaufen Gustaves stille Partner waren, sollte es Franklin recht sein –, solange nichts Ungesetzliches zu erwarten war.


  Gustave machte sich rasch einen Reim aus Franklins Reaktion. »Nur eine Immobilienanlage«, sagte er. »Meine Partner verhalten sich ruhig, das verspreche ich.«


  Solly verhielt sich nicht ruhig. Er war von der ganzen Sache so begeistert, dass er redseliger war denn je. Und er hatte viele ausgezeichnete Ideen. Sie sollten die fünf Schlafräume im ersten Stock luxuriös ausstatten, sagte er, und an erstklassige Kundschaft vermieten. Und wenn Franklin seinen Weinkeller eingerichtet habe, könnten sie aus dem kleineren angrenzenden Raum einen Probeausschank machen.


  »Die Leute, die zum Essen kommen, probieren die Weine«, sagte Solly. »Auf diese Weise bringst du ihnen etwas über das Weingut Ross bei.«


  Regelmäßige Weinproben – was für eine gute Idee, dachte Franklin.


  Es war Schwerarbeit, aber es war spannend, und Millie war einfach hingerissen. Weit davon entfernt, ausgeschlossen zu sein, hatte sie an dem ganzen Projekt einen erheblichen Anteil. Auch das war Sollys Idee.


  »Ich sage dir, Boss, stell Millie ein.« In den vergangenen sechs Monaten hatte Solly sich angewöhnt, Franklin »Boss« zu nennen. Obwohl sie nun Partner waren, brachte er den Vornamen nicht über die Lippen – irgendwie erschien es ihm nicht richtig. »Stell Millie ein, und sie wird arbeiten für drei, du wirst schon sehen. Dann hast du eine Haushälterin und ein Dienstmädchen zugleich.« Solly hatte diesen Trick mit Bedacht ausgeheckt. Er hatte gemerkt, wie verzweifelt Millie war, als sie beschlossen hatten, Franklin solle in einen der Räume des Hauses umziehen. Auf diese Weise könnte sie Bestandteil seines Lebens bleiben. »Du könntest sie sogar mit einziehen lassen«, schlug er kühn vor.


  Franklin starrte ihn an. »Du meinst, zusammenleben?«


  Was war daran so schlimm?, fragte sich Solly. Die Frau würde ihr Leben für Franklin geben. Die meisten Nächte verbrachten sie im selben Zimmer, und tagsüber war Franklin bei der Arbeit. Warum ließ er sich nicht den Haushalt führen? Warum heiratete er sie nicht, um Himmels willen!


  Doch da er Franklins Missbilligung spürte, schwächte Solly seinen Vorschlag ab. »War ja nur eine Idee. Klar. Warum nicht?«


  Franklin hätte Solly erzählen können, warum nicht, unterließ es aber. Stattdessen wechselte er das Thema.


  Tatsächlich gab es einen triftigen Grund, weshalb Franklin Ross nie eine Millie Tingwell heiraten würde. Er wusste, dass er sie liebte. Wahrscheinlich liebte er sie so sehr, wie er eine Frau nur lieben konnte. Doch es gab eine viel stärkere Triebkraft, die sein Leben bestimmte. Das hatte er selbst so beschlossen. Und davon würde ihn nichts abbringen. Er war siebenundzwanzig; er musste eine Familie gründen, bevor er dreißig wurde. Und mit der richtigen Frau. Der richtigen jungen Frau. Einer Frau aus gutem Hause, nicht älter als fünfundzwanzig, die noch viele fruchtbare Jahre vor sich hatte. Millie stammte aus der Arbeiterklasse und würde in zwei Monaten fünfunddreißig.


  Schade, dachte Franklin. Millie hätte ihn glücklich machen können. Nichts wäre ihm lieber, als dass sie für ihn kochte und ihm den Haushalt führte, so wie sie es wollte, das wusste er. Sie liebte ihn. Aber er war sich sicher, dass er das Richtige tat. Sie konnte keine Ross werden.


  Er sprach nie mit ihr über die Situation und achtete darauf, bei ihr keine falschen Hoffnungen zu wecken. Er wollte fair sein. Besonderen Wert legte er auf Verhütungsmaßnahmen. An jedem Abend, wenn sie miteinander geschlafen hatten, bestand er darauf, dass Millie gleich danach eine Spülung machte. Wenn sie sich an ihn schmiegen wollte, schickte er sie aus dem Bett. »Auf, Millie«, sagte er dann. »Es funktioniert nur, wenn du es sofort machst.« Pflichtschuldig tappte Millie die Treppe hinunter ins Freie zum Bad. Sie machte es hauptsächlich um des lieben Friedens willen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob eine Spülung etwas nutzte, und sie wusste nicht, ob sie überhaupt fruchtbar war. In ihrer achtjährigen Ehe hatte sie sich von Herzen ein Kind gewünscht, aber es hatte nicht geklappt.


  Im ersten Jahr hatte Millie Verhütungsmaßnahmen nicht in Frage gestellt – natürlich war es sinnvoll. Sie hatte Verständnis dafür, dass Franklin sich eines Tages eine standesgemäße junge Frau suchen würde; unterdessen war sie ihm für seine Unterstützung und Freundschaft zutiefst dankbar. Doch als ihre Liebe mit der Zeit wuchs und sie spürte, dass er diese auch erwiderte, war sie unwillkürlich von seiner Distanz verletzt. Sie wusste, sie hatte kein Recht dazu, Franklin hatte ihr nie etwas versprochen. Doch jedes Mal, wenn sie im Bad hockte und ihre Spülung vornahm, kam sie sich gedemütigt und abgewiesen vor.


  


  Sie nannten das Restaurant »The Colony House«, und sie brauchten fast zwei Jahre, um es auf die Beine zu stellen, doch am Ende war es in jeder Hinsicht so erfolgreich, wie Gustave vorausgesagt hatte. »The Colony House« erlangte internationalen Ruf und bediente die Elite aus aller Welt.


  »Habe ich es Ihnen nicht gesagt, mon ami?«, prahlte Gustave, als sie ein privates Pokerspiel für einen Gast in einem der Räume im ersten Stock aufbauten. »Leute mit Geld gibt es immer. Sie müssen ihnen nur ein wenig Zeit lassen, Ihre Witterung aufzunehmen.«


  Gustave war oft im Colony House, nicht weil es notwendig gewesen wäre, sondern weil es ihm dort ausnehmend gut gefiel. Die Bohème von Kings Cross langweilte ihn inzwischen; lieber mischte er sich unter die internationalen Gäste. Er gab sich jedoch stets als Gast aus und ließ nie durchblicken, dass er Franklins Partner war.


  Die Termine, an denen sie einen Abend mit Siebzehnundvier oder Poker ausrichteten, mochte Gustave besonders gern. Das waren die Abende, an denen die wirklich großen Verschwender um das Colony House schwärmten wie die Bienen um den Honigtopf. Dabei war Gustave selbst kein großer Spieler. Er setzte gerade so viel, um im Spiel zu bleiben, und verlor nur den Betrag, den er zu verlieren bereit war, aber er bewunderte Menschen, die Geld ausgaben. Viel Geld. Mit Stil.


  Die Spielabende, stets auf Nachfrage eines bekannten oder empfohlenen Gastes, grenzten ans Illegale, so weit, wie Franklin gehen wollte. Colony House fungierte nicht als Spielcasino, es richtete nur die Abende nach Wunsch der Gäste ein. Und wenn die Gäste sich entschlossen, mit dem eigenen Geld zu spielen, überlegte Franklin, stand es ihm doch nicht zu, sich ihnen in den Weg zu stellen.


  Solly war an Spielabenden ein Problem – besonders, wenn Spielabende mit Wodka-Abenden zusammenfielen. Es war schwer, ihm zu entkommen. Mit einer Flasche bestem polnischen Wodka intus konnte Solly ein Pokerspiel schon von weitem riechen. Dreimal verlor er alles bis auf den letzten Penny.


  


  »Mit dem Amerikaner in der Stadt wird es ein großes Spiel heute Abend – was werden Sie mit Solly machen?«, fragte Gustave, nachdem er die Bar in einer Ecke der Suite eingerichtet hatte. Gustave machte sich nicht viel aus Solly. Der Mann war schillernd, na gut, aber er hatte keinen Stil.


  Franklin zuckte mit den Schultern. »Solly ist kein Problem. Kann er gar nicht, denn er hat nichts, was er einsetzen könnte.« Er öffnete die Fenstertüren und trat auf den Balkon hinaus. Er hielt es nicht für nötig, Gustave zu erzählen, dass Solly gerade in der vergangenen Woche seine Schusterwerkstatt verspielt hatte. Franklin hatte es entsetzt.


  »Ich weiß, ich weiß, Boss.« Solly war am Boden zerstört gewesen. »Es liegt am Wodka. Ich sage dir, nie wieder, niemals.«


  Millie hatte Franklin überredet, Solly das Geld zu leihen, damit er seine Werkstatt zurückkaufen konnte.


  Zunächst hatte Franklin sich geweigert. »Warum sollte ich?«, hatte er gefragt. »Solly ist ein Narr. Großer Gott, beim nächsten Mal setzt er vermutlich noch seinen Anteil am Colony House – das ist alles, womit er noch spielen kann.«


  Millie hatte die Idee aufgegriffen. »Dann nimm das doch als deine Sicherheit«, sagte sie. »Bring Solly dazu, seinen Anteil an Colony House an dich zu übertragen, bis er dir das geliehene Geld zurückgezahlt hat.«


  Schließlich nahm Franklin ihren Vorschlag an – immerhin klang er vernünftig –, und Millie war es, die am Ende leicht verstört war. Sie wusste nicht, warum sie so vehement Partei für ihn ergriffen hatte. Eine innere Stimme hatte ihr gesagt, dass auch sie am Ende wäre, wenn Solly ruiniert wäre. Vielleicht lag es einfach daran, dass die Menschen von Surry Hills zusammenhielten. Schon möglich. Aber etwas veränderte sich, Millie konnte es spüren – es ging zu schnell, und sie fühlte sich nicht wohl dabei. Sie wollte die Gesichter und die gemütlichen Plätze der Vergangenheit um sich, und oft wünschte sie sich, Franklin würde noch immer im Zimmer über der Werkstatt in der Riley Street wohnen.


  Dabei gefiel Colony House Millie durchaus. Sie mochte nicht nur seine Schönheit, sondern in jenem ersten Jahr machte ihr die schwere Arbeit Spaß, als sie sich gemeinsam bemühten, das Restaurant zum Erfolg zu führen.


  Solly hatte ganz recht gehabt, als er Franklin sagte, sie würde für drei arbeiten. Millie war Dienstmädchen, Haushälterin und Küchenhilfe. Jeden Morgen ging sie zu Fuß von Surry Hills nach Point Piper. Ihre erste Aufgabe war, die Suiten in Ordnung zu bringen. Wenn sie die Fenstertüren öffnete, um frische Luft hereinzulassen, trat sie gern auf den Balkon hinaus und schaute auf das funkelnde blaue Wasser im Hafen und hin und wieder auf einen großen Dampfer, der die Landzungen in der Ferne ansteuerte und aufs offene Meer hinausfuhr. Gern saß sie im Salon und stellte Listen für die benötigten Vorräte auf, und es gefiel ihr, die herrlichen Kristallgläser im Restaurant zu polieren und die Tische so zu decken, wie Franklin es ihr beigebracht hatte.


  Millie bewirtete und bediente nicht. Franklin bat sie nie darum, und dafür war sie ihm dankbar. Doch etwa ein Jahr nachdem das Restaurant etabliert war und die Spielabende immer beliebter wurden, schlug er vor, sie solle sich doch mit ihm zusammen um die Gäste kümmern.


  »Sie wollen keine normalen Kellner oder Oberkellner«, sagte er. »Sie wollen das Gefühl haben, unter Freunden zu sein.«


  Millie war sehr geschmeichelt, und mit der Zeit machten ihr die Abende Spaß – aus mehreren Gründen. Zunächst einmal arbeitete sie eng mit Franklin zusammen – mit zunehmenden Geschäftserfolg hatte sie immer weniger von ihm gesehen –, und sie blieb auf diese Weise dem Restaurant fern. Millie hatte Scheu vor vielen Menschen, die nun im Colony House einkehrten. Sie war befangen und wusste, dass sie nicht standesgemäß war. Die Spielabende waren anders. Die Atmosphäre war viel entspannter, und da die Gesellschaft hauptsächlich aus Männern bestand, war Millie meistens die Hauptattraktion. Sie genoss das Liebäugeln der Männer – es schadete nicht und tat ihrem Ego gut.


  Was Millie jedoch am meisten an den Spielnächten gefiel, war die Tatsache, dass sie spät anfingen und bis in die frühen Morgenstunden andauerten, was bedeutete, dass sie die restliche Zeit in Franklins Bett zubrachte.


  Sie erlaubten sich, auszuschlafen und »die Zeit in den Morgen zu vertrödeln«, wie Millie es nannte. Wenn sie ihren Morgentee gemeinsam einnahmen und auf den Hafen schauten, stellte Millie sich vor, sie wären verheiratet. So würde es sein, dachte sie dann.


  


  »Der Amerikaner hat Stehvermögen.« Gustave zündete sich eine seiner übelriechenden importierten Zigaretten an. »Sein Schiff läuft erst am späten Nachmittag ein, und er möchte an seinem ersten Abend in der Stadt pokern.« Gustave nickte anerkennend. »Ich freue mich schon, ihn kennenzulernen.


  


  Niemand kannte den Amerikaner, doch er hatte die besten Empfehlungen. Er hatte nicht nur Besitztümer rund um den Globus, darunter Filmstudios in Hollywood und einen Viehzuchtbetrieb in Queensland, er war immerhin von drei hoch geachteten Gästen an das Colony House verwiesen worden, die alle vorgeschlagen hatten, man solle ein Pokerspiel für Big Sam ansetzen, an dem nur bedeutende Spieler teilnahmen.


  


  Samuel Crockett war in der Tat ein großer Mann, in jeder Hinsicht. Groß in Erscheinung, Stimme und Temperament. »Wie geht’s, wie steht’s, Mr. Ross«, sagte er, nahm Franklins Hand in seine massige Pranke und schüttelte sie überschwänglich. »Gestatten, Samuel David Crockett, freue mich, Sie kennenzulernen.«


  Sams Großvater hatte immer behauptet, Davy Crockett sei sein Vetter ersten Grades, sodass Sams Vater David genannt wurde, Sams zweiter Name war David, und Sam selbst, stets bereit, einen Schritt weiter zu gehen, hatte vor kurzem seinen erstgeborenen Sohn Davy genannt. Die Tatsache, dass man nie eine Verbindung zu dem legendären Volkshelden und Politiker hergestellt hatte, war für die gesamte Familie unwesentlich. »Du liebe Zeit, damals hat niemand Urkunden angelegt!« Sie waren Crocketts aus Tennessee, und Davy, behaupteten sie, sei ihr Vorfahr.


  »Ich habe schon viel von Ihrer prächtigen Einrichtung gehört«, fuhr Sam fort. Sie standen auf der vorderen Veranda, und er ließ seinen Blick über das weite Gelände und die breite Rasenfläche schweifen, die leicht zum Hafen hinunter abfiel. »Wie ich sehe, stimmt das alles.«


  »Sie werden müde sein, Mr. Crockett. Mein Fahrer sagte mir, Ihr Schiff habe erst vor einer knappen Stunde angelegt.«


  »Müde? Um Himmels willen, nein. Es gibt nichts Besseres als eine Seereise, um einen aufzumöbeln.« Sam deutete auf den Hafen. »Was für ein herrlicher Anblick.« Beeindruckt schüttelte er den Kopf, und Franklin wurde klar, dass er die Sydney Harbour Bridge meinte.


  »Ja. Sie ist jetzt zwei Jahre alt. Prächtig, nicht wahr?«


  »Das kann man wohl sagen.« Sam trat an den Rand der Veranda und schaute über das Wasser. Die Brücke wirkte in der frühen Abenddämmerung tatsächlich großartig. »Das kann man wohl sagen«, wiederholte er.


  Sams Durchhaltevermögen verlangte alle Achtung. Er ließ den Gedanken fallen, sich vor dem Essen auszuruhen und bestand darauf, dass Franklin mit ihm auf seinem Balkon Champagner trank und sie den Sonnenuntergang über dem Hafen beobachteten. »Bringen Sie ein paar Freunde mit«, sagte er. »Stellen Sie mich ein paar Leuten vor, die mir Gesellschaft leisten.«


  Solly kam als Erster. Obwohl er schwer in seiner Schusterwerkstatt arbeitete und erst kürzlich noch vor dem Ruin gestanden hatte, sah Solly wohlhabend aus. Er genoss seine gehobene Stellung als Franklins Partner, und seit geraumer Zeit hatte er daran gearbeitet, sein Ansehen zu verbessern. In seiner stets geselligen Art hatte er den Amerikaner schnell für sich gewonnen.


  »Wissen Sie, Mr. Crockett, als die Brücke gebaut wurde«, sagte er, als Sam die Konstruktion wieder einmal vom Balkon aus bewunderte, »hat man von beiden Seiten des Hafens begonnen, und als die beiden Hälften sich in der Mitte trafen, waren sie weniger als einen Zollbreit auseinander.«


  »Ist nicht wahr, Sie wollen mich verulken.« Sam war fasziniert.


  »Doch, es stimmt. Ein Meisterwerk der Ingenieurskunst.«


  Allmählich ging die Sonne über dem Hafen unter, und die altmodischen Gaslaternen, die Franklin unbedingt für teures Geld hatte aufstellen lassen, waren gerade angezündet worden. Es waren dreißig an der Zahl. Sie säumten die kreisförmige große Auffahrt und die Rasenfläche zum Hafen und spiegelten sich auf dem dunklen Wasser. Dahinter erhob sich auf der anderen Seite der Bucht die imposante Harbour Bridge; das Zusammenspiel von Alt und Neu war atemberaubend. Die drei Männer bewunderten die Aussicht eine Weile, bevor Solly das Schweigen brach.


  »Natürlich haben Sie auch in Amerika wunderschöne Brücken«, sagte er aufgeräumt. »San Francisco, ich wollte schon immer mal nach San Francisco.« Er ermutigte Sam, etwas über seine Heimat im Allgemeinen zu erzählen, über sein Filmstudio in Hollywood, seinen Viehzuchtbetrieb in Queensland, und als Gustave eintraf, waren sie schon dicke Freunde.


  Solly hatte seine Gründe, Sam zu becircen. Er hatte von dem bevorstehenden Pokerspiel gehört und die feste Absicht, daran teilzunehmen. Er hatte seinem Gläubiger noch nicht alles zurückgezahlt, und Franklins Geld brannte ihm ein Loch in die Tasche.


  Solly hasste es, Schulden zu haben, und er war besessen von dem Gedanken, das Geld am Pokertisch zu verdoppeln, mit einem Schlag sein Geschäft zurückzukaufen und Franklin das Geld zurückzuzahlen. Wenn ihm das gelänge, schwor er sich, würde er nie wieder spielen.


  Sam bestand darauf, dass seine neuen Freunde ihm beim Essen Gesellschaft leisteten, und für die Ross-Weine fand er nur Lobeshymnen.


  »Mit die besten, die ich je getrunken habe«, schwärmte er. Das waren die Worte, die Franklin von einem Besucher aus Übersee am liebsten hörte. Durch das Colony House erlangten die Ross-Weine langsam internationalen Ruf. Gäste nahmen nicht nur Weine mit nach Hause, darüber hinaus hatte Franklin im vergangenen Jahr sechs Aufträge von kleineren Einkäufern in Großbritannien erhalten.


  An diesem Abend jedoch bedeutete Sams Meinung Franklin wenig. Der Mann kippte den Wein wie Wasser in sich hinein, so wie er es schon mit dem Champagner gemacht hatte, und er wurde zusehends betrunkener.


  Bei Kaffee und Cognac machte Franklin einen vorsichtigen Vorschlag. »Mir würde es nichts ausmachen, unser Spiel heute Abend zu verschieben, Mr. Crockett, falls Sie müde sind.«


  »Nein, auf keinen Fall! Und ich bin Sam. Alle meine Freunde nennen mich Sam.«


  »Es wäre überhaupt kein Problem, die anderen Spieler zu informieren, das versichere ich Ihnen«, beharrte Franklin. »Wir könnten es ebenso gut für morgen Abend ansetzen, wenn Sie wollen.«


  »Ich will es nicht, Mr. Ross.« Das breite Gesicht verlor seine Jovialität, und der Blick aus den braunen Augen wurde stechend. Sam hatte gespürt, was hinter dem Vorschlag stand, und war wütend. Sehr wütend. Wollte dieser junge australische Emporkömmling etwa unterstellen, dass Samuel David Crockett keinen Alkohol vertrug? Obwohl Sam nur fünf Jahre älter war als Franklin, fühlte er sich ihm in jeder Hinsicht überlegen. »Das will ich auf keinen Fall«, wiederholte er sarkastisch und schnitt Franklin damit das Wort ab.


  »Na schön.« Franklin gab dem Kellner ein Zeichen, noch Kaffee zu bringen, und seufzte im Stillen. Das roch nach Ärger. Trunkenheit und Spiel waren keine gute Mischung, und er versuchte es zu umgehen, wo es ging.


  »Und ihr beide werdet mit mir spielen, ja?« Sam strahlte wieder über das ganze Gesicht und wandte sich gutmütig an Gustave und Solly.


  »Vielen Dank für die Einladung, aber ich fürchte, die Einsätze werden zu hoch für mich sein.« Gustave lächelte kleinlaut.


  »Ich nehme mit Freuden an«, sagte Solly und sah über Franklins Reaktion geflissentlich hinweg.


  In der nächsten Viertelstunde, während sie ihren Kaffee austranken, wich Solly entschlossen Franklins Blicken aus. Am Ende jedoch blieb ihm die Auseinandersetzung nicht erspart.


  »Meine Herren, wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.« Franklin stand auf und schaute auf die Uhr. »Die anderen Spieler werden in einer Stunde eintreffen, und ich habe noch etwas zu erledigen. Solly, ich brauche deine Hilfe.« Solly stellte seine Kaffeetasse ab und erhob sich zögernd. »Wir treffen uns um elf in Ihrer Suite, Mr. Crockett, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Ausgezeichnet.« Sam nickte liebenswürdig und schenkte sich noch einen Cognac ein.


  Als sie sicher außer Hörweite waren, knöpfte Franklin sich Solly vor. Seine Stimme war eisig. »Würdest du mir das bitte erklären?« Solly setzte eine unschuldige Miene auf, doch Franklin fuhr fort. »Wie zum Teufel willst du denn spielen, wenn du kein Geld hast und mir noch jede Menge schuldest?«


  »Ach so, ja.« Solly nickte und tat so, als wäre ihm plötzlich eine Erleuchtung gekommen. »Tut mir leid, Boss. Ich hätte dir das Geld letzte Woche zurückgeben sollen.« Franklin starrte ihn durchdringend an. »Vorigen Freitag habe ich bei einem Spiel viel gewonnen«, erklärte Solly. »Ja, ja … « Er hob eine Hand, als wollte er eine Unterbrechung abwehren, obwohl deutlich war, dass Franklin nichts sagen wollte. »Ich hätte nicht spielen sollen, ich weiß, aber, na ja … « Ein Achselzucken und ein entschuldigendes Lächeln. » … der Wodka.«


  Franklin schaute ihn weiter unverwandt an. Sollys Charme hatte seit einiger Zeit Kratzer bekommen.


  »Ich habe dein Geld«, beharrte Solly. »Ehrlich. Es war ein großer Gewinn.« Irgendwo im Hinterkopf rechtfertigte Solly die Lüge. Er hatte das Geld doch, oder? Es wartete nur auf ihn. Auf dem Pokertisch. Er musste nur das, was er in der Tasche hatte, verdoppeln. Das hatte er schon einmal gemacht.


  »Ich habe dich nie als Lügner erlebt, Solly.« Franklin war bitter enttäuscht. Ihm ging es nicht ums Geld. Wenn Sollys Spielsucht solche Dimensionen erreicht hatte, dass er auf seine Ehre verzichtete, dann hatte Franklin einen Freund verloren. »Es steht dir nicht«, sagte er und ließ Solly stehen.


  


  Die anderen Spieler kamen pünktlich. Franklin und Millie begleiteten sie zur Suite. Die drei Männer waren von Franklin handverlesen. Robert Mitchell war »alteingesessen«. Seinen Eltern gehörte halb Sydney, und er war ein Schürzenjäger, ein Lebemann und ein ausgefuchster Kartenspieler. Paddy Conway war ein ehemaliger Kapitän zur See, der sich früh zurückgezogen hatte. Niemand wusste, woher sein Geld stammte, doch Gerüchten zufolge hatte er mit Waffen gehandelt. Er war ein kühner Spieler, der in großem Stil gewann und verlor. Viscount Peter Lynell war einer der reichsten Männer im Commonwealth. Er lebte in London, besuchte jedoch Australien regelmäßig, um seine ausgedehnten Bergbaugeschäfte zu überwachen. Er hielt sich immer im Colony House auf und genoss die Weine. Franklin und er kamen besonders gut miteinander aus.


  »Mrs. Tingwell, darf ich vorstellen, Mr. Crockett.« Als Franklin die Vorstellungsrunde begann, merkte er, dass der Amerikaner noch betrunkener war. Er torkelte und lallte nicht, aber etwas Aggressives lag in der Luft, und Franklin spürte, dass der Mann seine Nettigkeit abgelegt hatte. Crockett ging offenbar davon aus, in Gesellschaft von Unterlegenen zu sein, und behandelte sie dementsprechend herablassend.


  »Mrs. Tingwell.« Sam hob Millies Hand und streifte mit den Lippen über den Handrücken. Die Geste hatte etwas Obszönes. Franklin stellte die Stacheln auf – bestimmt würde dieser Mann sich unter seinesgleichen nicht so benehmen. Hielt er Millie für eine Hure?


  »Sam Crockett, das ist Robert Mitchell … « Franklin unterdrückte seinen Ärger und stellte die anderen Spieler vor. Sam schüttelte Robert Mitchell die Hand, ließ sich aber noch immer von Millie ablenken. » … Paddy Conway und Viscount Peter Lynell«, schloss Franklin die Vorstellung ab in der Hoffnung, dass den Männern Crocketts eklatante Grobheit nicht so auffiel wie ihm.


  »Sam. Sagt einfach Sam zu mir.« Schließlich schenkte der Amerikaner den anderen seine Aufmerksamkeit und begrüßte sie überschwänglich. »Wir wollen uns nicht mit Höflichkeiten aufhalten. Getränke!«, dröhnte er. »Wo bleiben die Getränke?« Er nahm Millie beim Arm und führte sie mit einer Vertrautheit an die Bar, die an Lüsternheit grenzte. »Was ist mit Ihnen, kleine Lady, was trinken Sie?«


  Millie schenkte ihm ihr charmantestes Lächeln und entzog ihm sanft ihren Arm. »Ich glaube eher, das ist meine Aufgabe, Mr. Crockett.« Ihre Grübchen spielten. »Was darf ich Ihnen reichen?«


  Obwohl Millie bei vornehmen Soireen das Selbstvertrauen fehlte, war sie sich ihrer selbst unter Männern sicher. Besonders dann, wenn sie wusste, dass sie anziehend auf sie wirkte – was durchweg der Fall war. Das war immer ihr Talent gewesen. Noch ehe Franklin ihr die feine Lebensart beigebracht hatte, war sie imstande gewesen, Männer mit leichter Hand zu führen, ohne sie zu kränken oder zu verärgern.


  Als der Amerikaner nun freundlich nickte und einen Bourbon bestellte, war Franklin sehr stolz auf sie. Millie war ein großer Gewinn.


  »Meine Herren«, sagte er und nahm die Sache in die Hand. »Wenn Sie bitte Ihre Bestellungen bei Mrs. Tingwell oder bei mir aufgeben würden, wir sind den ganzen Abend für Sie da. Zigarren und Zigaretten liegen auf dem Tisch; die Jacketts dürfen Sie gern ablegen.«


  Eine halbe Stunde später, als das Spiel allmählich in Gang kam, traf Solly ein. Er kannte die anderen Spieler und entschuldigte sich des langen und breiten, obwohl es niemanden zu kümmern schien, ganz gewiss nicht den Amerikaner, der noch immer mit Millie liebäugelte.


  Solly bestellte einen doppelten Wodka bei Millie und setzte sich an den Tisch, darauf bedacht, Franklins Blick auszuweichen. Ihre Auseinandersetzung hatte ihn sehr aufgewühlt. Franklin hatte recht, er verhielt sich nicht wie ein Ehrenmann. Nachdem Franklin ihn hatte stehen lassen, hatte er nach Hause gehen und seine Moral heben müssen.


  Eine halbe Flasche Wodka später war der Selbsthass verschwunden. Was wusste der Boss denn schon? Der Boss war kein Spieler. Nur ein Narr sähe die Zeichen nicht, redete Solly sich ein.


  Er nahm das Glas Wodka von Millie entgegen. Er hatte ein gutes Gefühl. Unbedingt. Ein Gewinner. Morgen, wenn er das geliehene Geld zurückgab, noch dazu mit ordentlichen Zinsen, würde Franklin wissen, dass er recht gehabt hatte. Dann würde Solly um Vergebung bitten, dem Spiel abschwören und wäre wieder ein Mann von Ehre. Der heutige Abend aber gehörte ihm. Solly beugte sich vor und hob ab. Er deckte eine Drei auf.


  


  Eine Stunde später stieg Robert Mitchell aus dem Spiel aus. »Tja, meine Herren, ich glaube, ich lasse es heute nicht so spät werden«, sagte er und erhob sich vom Tisch. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.« Der Amerikaner spielte wie ein Narr, dachte er, trieb die Einsätze zu früh zu hoch. Robert zog ein geschickteres, vorsichtiges Herangehen an das Spiel vor.


  Auch Peter Lynell stand auf und entschuldigte sich. »Vielleicht später noch eine Runde«, sagte er, obwohl er nicht die Absicht hatte, zurückzukommen. Auch ihm gefiel der Amerikaner nicht. Ihm ging es weniger um die Spielart – auch er hatte Spaß an kühnem Spiel. Doch der Amerikaner, offenbar ein erfahrener Spieler, warf auf derart gewöhnliche Weise mit seinem Geld um sich, die Peter als äußerst kränkend empfand. Es war, als kümmerte den Mann das Spiel überhaupt nicht. Darüber hinaus war er betrunken und laut, und Peter hasste Trunkenheit. »Entschuldigen Sie«, sagte er und trat hinaus auf den Balkon.


  Solly machte weder die Trunkenheit des Amerikaners etwas aus, noch seine Vulgarität oder seine Art zu spielen. Solly war das alles einerlei. Solly gewann. Er hatte recht gehabt, dachte er, kippte noch einen Wodka hinunter und nickte Millie zu, das Glas zu füllen. Das war sein Abend.


  Sam starrte ihn hasserfüllt an. Die Kumpanei, die er am frühen Abend Solly gegenüber empfunden hatte, war ihm längst vergällt. Sam fand ihn inzwischen lästig. Andererseits ging Sam der ganze Abend gegen den Strich. Er hatte keinen Spaß an dem Spiel und wünschte sich, es wäre vorbei. Für gewöhnlich steckte er seine Verluste gut weg. Aber er war zu zerstreut, um den Abend zu genießen. Die Frau lenkte ihn zu sehr ab.


  Sam konnte ihren üppigen Körper durch den Stoff ihres bescheidenen, gut geschnittenen Kleides sehen. Wen wollte sie eigentlich zum Narren halten, wenn sie sich wie eine aus der Oberschicht kleidete? Sie kam aus der Arbeiterklasse, das sah Sam. Und für wen zum Teufel hielt sich Franklin Ross, wenn er sie wie eine Frau von Rang vorstellte? Sie war keine Lady. Sam spürte Millies Sexualität, und das machte ihn wahnsinnig. Je mehr er trank, umso stärker holte ihn seine Lust ein.


  Als Millie das Wodkaglas neben Solly stellte, hielt Sam ihr sein Glas hin, wobei er absichtlich mit dem Handrücken an ihrer Brust entlangstreifte. »Noch einen Bourbon«, sagte er und schaute ihr fest in die Augen, bevor er seinen Blick an ihrem Körper herabwandern ließ.


  Niemand hatte es bemerkt. Paddy war damit beschäftigt, die Karten auszuteilen, Solly lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wurde redselig, und Franklin war gerade auf den Balkon hinausgetreten, um Peter Lynell Gesellschaft zu leisten und dem Zigarrenrauch zu entkommen.


  Millie spürte, dass ihr Röte in die Wangen stieg. Nicht das Verlangen des Amerikaners war beleidigend, sondern seine Herabwürdigung. Sie wusste, dass er sie der Arbeiterklasse zurechnete. Sie wusste auch, dass er in ihr die Art Frau sah, die leicht zu haben war. Eine, die im Bett stöhnte, wenn sie sich einem Liebhaber hingab. Doch das Schlimmste war, dass die Einschätzung des Mannes stimmte. Sie ging zurück an die Bar, zutiefst entmutigt. Wie hatte sie je daran denken können, für sie wäre Platz in Franklins Leben, in seiner Gesellschaftsschicht, wenn sie so leicht zu durchschauen war?


  Solly erzählte von seiner Heimat. »Jetzt wird es schwieriger denn je werden, in Polen zu leben«, sagte er und genoss seine eigene Unterhaltung. »Dieser Adolf Hitler ist habgierig, und jetzt, da er Führer von Deutschland ist, wird es Krieg geben, das weiß ich. Einen großen Krieg, in den alle hineingezogen werden. Bis auf Australien.« Er nahm seine Karten in die Hand. »Australien wird sich wie im Ersten Weltkrieg mit Großbritannien verbünden, und der Krieg wird blutig werden, das sage ich Ihnen. Ich verwette mein Geld darauf, dass ich recht habe, Sie werden schon sehen.«


  »Versuchen Sie, Ihr Geld auf den Tisch zu legen«, brummte Sam. »Sie setzen.«


  Paddy lächelte Solly zu. »Wenn es Krieg gibt, wird es viele Leute geben, die einen Haufen Geld damit machen, darauf können Sie wetten«, sagte er liebenswürdig. Der Amerikaner hatte keinen Grund, so grob zu Solly zu sein, dachte er.


  Solly erwiderte das Lächeln. Wenn einer wusste, wie man mit einem Krieg Geld verdienen konnte, dann Paddy Conway.


  »Nicht nur Waffen, wohlgemerkt«, korrigierte Paddy. »Menschen werden in einem Krieg auf viele Arten reich.« Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Karten.


  In diesem Augenblick kam Solly die Idee, und er starrte den Iren an. Klar! Das war es! So würde er Franklin das Geld zurückzahlen. So würde er in Franklins Augen wieder zu einem Ehrenmann. Er würde Franklin reich machen! Solly war plötzlich alles klar.


  »Gehen Sie mit oder nicht, um Himmels willen?«, blaffte der Amerikaner.


  »Tut mir leid. Ich geh mit«, sagte Solly und setzte.


  


  Eine Stunde später war Sollys Geld verbraucht, aber er war glücklich. Er hatte gewonnen, was er von Anfang an hatte gewinnen wollen, und er hatte das Stück Papier als Beweis in der Tasche.


  Franklin war unten gewesen, um noch Bourbon und Wodka zu holen, und hatte das letzte Bieten nicht mitbekommen. Peter Lynell hatte sich zu Bett begeben, Paddy Conway war nach Strich und Faden fertiggemacht worden, und es spielten nur noch Solly und Sam. Solly hatte den Amerikaner gezwungen, Farbe zu bekennen. Sehr riskant. Alles oder nichts. Aber er hatte gewonnen. Er brannte darauf, es Franklin zu erzählen.


  »Danke, Mr. Crockett«, sagte er und zog sein Jackett an. Die Angriffslust des Amerikaners war inzwischen so deutlich, dass selbst Solly sie nicht übersehen konnte, weshalb er den Vornamen und die Kumpanei aufgegeben hatte. »Der Abend hat mir Spaß gemacht.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Sam und stand mühsam auf. »Hol mir einen Drink.« Er schnippte mit den Fingern zu Millie.


  »Mr. Ross holt gerade eine neue Flasche Bourbon«, antwortete sie steif. »Er ist gleich da.«


  Sam sah sie an. »Mr. Ross.« Sie nannte ihn Mr. Ross. Er fragte sich, ob sie ein Paar waren. Natürlich. Sie zeigten es nicht in aller Öffentlichkeit, aber natürlich waren sie zusammen. Franklin Ross kannte den Körper der Frau. Er hatte ihre Brüste gestreichelt. Sie hatte die Schenkel für ihn breit gemacht. Wie eine räudige Schlampe hatte sie für ihn gekeucht.


  »Es dauert zu lange«, sagte Sam und ging auf sie zu. »Wir zwei gehen jetzt runter und suchen uns selbst eine Flasche.« Er legte einen Arm und sie, und noch ehe sie zurückweichen konnte, lag seine Hand auf ihrer Brust.


  »Finger weg.« Franklin stand an der Tür.


  Sam nahm seine Hand von Millies Brust, hielt sie aber weiterhin im Arm und schaute Franklin boshaft an. Millie versuchte, seitwärts zu entkommen, doch Crockett packte sie an der Schulter.


  Franklin reichte Paddy die beiden Flaschen, die er bei sich hatte. »Ich habe gesagt, Finger weg«, wiederholte er.


  »Ich dachte, ich könnte die kleine Lady auf einen Drink mit runter nehmen.« Sam lächelte unverschämt. »Raus aus diesem Zigarrenrauch. Hier drinnen ist es so stickig.«


  Millies Blick war starr auf den Boden gerichtet. Warum fühlte sie sich schuldig? Warum fühlte sie sich für diese scheußliche Auseinandersetzung verantwortlich?


  Franklin bemerkte ihre Reaktion und spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Er trat zu Sam. »Ich sage es zum letzten Mal: Finger weg.«


  »Ach, kommen Sie schon, Mr. Ross, ich bin Gast in ihrem Etablissement.« Das Lächeln war jetzt aufreizend. »Ein Drink mit der kleinen Lady, das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«


  Franklin schob Sams Arm grob von Millies Schulter, nahm sie an die Hand und führte sie von ihm weg.


  Das Lächeln des Amerikaners versiegte, und seine Miene wurde hinterhältig. »Was soll das ganze Theater, Ross? Wen wollen Sie eigentlich zum Narren halten? Sie ist eine Werktätige.«


  Es ging in Sekundenschnelle. Zwei Schritte auf den großen Mann zu, dann schoss Franklins Hand vor, und Sam lag benommen am Boden und betastete seine Wange. Ungläubig schaute er auf.


  »Sie sind betrunken, Crockett«, sagte Franklin angespannt. »Wir wollen das Ganze vergessen.«


  Sam mochte betrunken sein, aber er spürte es nicht. Nicht mehr. Er war aufgebracht. Wütend ohne Ende. Seine Augen waren stocknüchtern, als er sich aufrappelte und vor Franklin trat. »Ich fordere Satisfaktion.«


  »Die kriegen Sie nicht. Ich verweigere mich jedem Kampf.« Franklin wandte sich ab.


  »Ein Duell.« Sam griff nach seinem Jackett, das über seiner Stuhllehne hing. Er langte hinein und zog einen 38er-Revolver Colt aus dem innen eingenähten Lederhalfter. »Ich verlange ein Duell.«


  Millie, Franklin, Solly und Paddy starrten den Amerikaner gleichermaßen ungläubig an. War der Kerl wahnsinnig?


  »Ein Duell«, wiederholte er. »Sie schulden es mir.«


  Paddy Conway versuchte als Erster, vernünftig zu argumentieren. »Machen Sie keinen Unsinn, Mann«, sagte er. »Stecken Sie die Waffe ein.«


  »Sie haben mich zu Boden geschlagen, und ich fordere Satisfaktion«, wiederholte Sam, ohne den Blick von Franklin abzuwenden.


  »Paddy hat recht«, sagte Franklin. »Seien Sie doch vernünftig. Wir schreiben das Jahr 1934. Kein Mensch duelliert sich mehr.«


  »Sie weigern sich?«


  »Ja.«


  »Dann sind Sie eben ein Feigling.«


  »Nein«, entgegnete Franklin ruhig. »Ich habe keine Waffe.«


  Sam trat einen Schritt vor und schlug Franklin mit dem Handrücken hart auf die rechte Wange. »Sag ich doch, dass Sie ein Feigling sind«, wiederholte er.


  Eine Schrecksekunde verging. Eine Sekunde, in der Franklin sich nicht bewegte, aber in der seine Augen zu Stahl wurden. »Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte er, und seine Stimme war tödlich, gefährlich, »ich weiß, wo ich eine Waffe finde.« Er drehte sich zu Paddy Conway um und streckte die Hand aus.


  Paddy griff in sein Jackett, das er den ganzen Abend anbehalten hatte, und zog einen 455er-Webley-Revolver aus dem Schulterhalfter. Er reichte ihn Franklin.


  Millie schnappte hörbar nach Luft, ansonsten aber herrschte Schweigen, als Franklin den Lauf nach vorn kippte und prüfend durch den Zylinder schaute. Dann wandte er sich an Paddy und Solly. »Wärt ihr bereit, als Sekundanten zu agieren?«, fragte er. Die beiden Männer waren einverstanden, und Franklin drehte sich wieder zu Sam um. »Dann wählen Sie.« Sam wählte Paddy Conway.


  »Das Licht auf dem Rasen ist wohl am besten«, sagte Franklin und ging voraus. Niemand sprach, während sie ihm aus der Suite die große Treppe hinunter in die Eingangshalle folgten.


  Durch den Bogen zur Linken waren noch einige Gäste im Salon zu sehen. Ein paar Hausgäste spielten in einer Ecke Karten, und eine Gruppe, die spät gegessen hatte, hielt sich noch bei einem letzten Cognac auf und ließ sich von Robert Mitchell unterhalten. Sie alle drehten sich um und starrten auf die beiden Männer mit der Waffe in der Hand. Franklin blieb stehen und bedeutete Robert, zu ihm zu kommen. »Bleib bei Robert, Millie«, murmelte er. Noch ehe sie protestieren konnte, war er mit den anderen gegangen.


  Die Gäste folgten in respektvollem Abstand, und die Belegschaft des Colony House, die noch Dienst hatte, schloss sich ihnen an. Sie verteilten sich auf der vorderen Veranda, um den Männern zuzusehen, die über die Hauptauffahrt zum Rasen auf der Hafenseite gingen.


  Zwei Mitarbeiter verschwanden im oberen Stockwerk; kurz darauf gingen Fenstertüren auf, und Gäste traten auf die Balkone hinaus.


  Schließlich verstummte auch das letzte Flüstern, und ein unheimliches Schweigen legte sich über die Szenerie. Die Männer nahmen im trüben Licht der Gaslaternen ihre Positionen auf dem Abhang ein.


  Paddy Conway wurde zum Unparteiischen ernannt. »Mir sind die korrekten Regeln nicht geläufig, meine Herren. Rücken an Rücken, fünfzehn Schritte. Ist das in Ordnung?«, fragte er.


  »Das geht klar.« Sam nickte kurz. »Zählen Sie die Schritte laut. Bei fünfzehn drehen wir uns um und schießen, wann es uns passt«, wies er an.


  Solly nahm Franklins Jackett und trat zur Seite. Er flüsterte rasch: »Viel Glück, Boss«, was Franklin nicht zur Kenntnis nahm.


  »Sind Sie bereit, Sir?«, fragte der Amerikaner.


  »Ja.«


  Sie stellten sich Rücken an Rücken und Paddy begann langsam und laut zu zählen. »Eins … zwei … drei … «


  Auf der vorderen Veranda und den Balkonen hielten viele Menschen die Luft an. Obwohl die Nacht warm und mild war, begann Millie zu frieren. Wie hatte es so weit kommen können? Was hatte sie getan? Sie wusste, dass sie in gewisser Weise die Schuld traf, aber woran lag es? Es war alles so schnell gegangen. »Fünf … sechs … sieben … « Wenn Franklin nun getötet wurde? Mein Gott! Sie begann unkontrolliert zu zittern. Robert Mitchell legte einen Arm um ihre Schultern und stützte sie.


  »Neun … zehn … elf … « Paddy Conways Stimme klang klar durch die Nachtluft. Solly beobachtete Franklin, ein jeder Schritt präzise und maßvoll, der Rücken wie immer stocksteif. Solly konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch an der Neigung des Kopfes sah er, dass er die Zähne zusammengebissen hatte und seine Augen kalt und klar waren. Klar, der Boss war ein starker Mann und nicht leicht einzuschüchtern, aber was wusste er von Duellen?


  »Dreizehn … vierzehn … fünfzehn … « Die beiden Männer blieben stehen. Sie drehten sich um. Paddy Conways Stimme hing noch in der Luft, da knallte auch schon ein Pistolenschuss, Funken schossen aus der Waffe des Amerikaners.


  Franklin, den rechten Arm ausgestreckt, den Revolver auf den Amerikaner gerichtet, spürte, wie die Kugel in seinen Körper drang. Als wäre ich von einem Hammer getroffen, dachte er flüchtig. Obwohl der Schmerz nicht sofort einsetzte und Franklin noch aufrecht stand, spürte er, wie ihm das warme Blut aus dem Loch in seiner linken Schulter über den Arm rann. Doch er schaute weiterhin starr über den Lauf seines Revolvers. Jetzt war kein Grund mehr zur Eile. Er hatte alle Zeit der Welt. Jeder hatte nur einen Schuss, so hatten sie es vereinbart. Er nahm seinen Gegner ins Visier.


  Solly hatte recht gehabt, Franklin kannte sich in Duellen nicht aus. Aber Franklin wusste eine Menge über Waffen und Zielsicherheit. Das hatte er schon gelernt, als er noch in Kinderschuhen steckte. Und als Kind – ob er nun die Kartoffeln anvisierte, die sein Vater auf die Zaunpfosten gelegt hatte, oder die plündernden Vögel über den Weinstöcken – hatte Franklin sich immer gern Zeit gelassen.


  Jetzt hatte er den Revolver genau auf den Nasenrücken des Amerikaners ausgerichtet. Die Kugel würde direkt zwischen den Augen auftreffen. Sams Hinterkopf würde weggeblasen, und er würde wie ein Stein umfallen.


  Franklin wartete darauf, dass der Amerikaner ins Schwanken geriet, wartete, dass er ein Zeichen der Angst zeigen, vielleicht sogar um sein Leben betteln würde. Nichts dergleichen geschah. Er stand reglos, abwartend, eine massive Gestalt im Lampenlicht. Franklin kam nicht umhin, ihn dafür zu bewundern.


  Als Sam Crockett auf den starr ausgerichteten Lauf in dreißig Schritt Entfernung schaute, wurde ihm klar, dass Franklin Ross sein Geschäft verstand. Franklin Ross würde ihn umbringen. Sam fluchte im Stillen. Er war zu übereifrig gewesen, hatte zu schnell geschossen. Es war nicht seine Art. Das lag natürlich am Alkohol. Was war er doch für ein Narr gewesen! Und warum schoss der Australier nicht zurück? Der Teufel sollte ihn holen! Weil er mich weichkochen will, deshalb, dachte Sam.


  Schweiß rann ihm über Oberlippe und Stirn. Na schön, ich schwitze, du Scheißkerl. Schieß doch!


  An Sams linker Schläfe begann eine winzige Ader zu zucken. Er will mich fertigmachen, dachte er. Zum Henker mit dir, Ross! Lieber sterbe ich, bevor ich vor einem Mann am Boden krieche.


  Samuel Crockett hielt stand.


  In letzter Sekunde, kurz bevor der Schuss knallte und die Flamme aufblitzte, sah Sam, dass Franklin das Ziel veränderte. Dann spürte er einen ziehenden Schmerz in der linken Schulter und sank auf die Knie.


  Langsam ging Franklin zu ihm. Sam erhob sich, um ihm Auge in Auge zu begegnen. Sein linker Arm hing nutzlos herab.


  »Schulter um Schulter, Mr. Ross?«, sagte er.


  Franklin aber antwortete nicht. Seine Wunde begann zu schmerzen. Es ärgerte ihn, dass er überhaupt in eine solche Situation hineingeraten war. Aber er hatte nicht zulassen können, dass Sam Millie beleidigte. Das war entscheidend.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu meinem Arzt zu begleiten?«, fragte er und reichte Paddy Conway die Waffe. Äußerlich unbewegt, fing er Millies bewundernden Blick auf, und ein Gefühl, das er selbst nicht verstand, erfüllte ihn mit Wärme.


  


  Am darauffolgenden Nachmittag setzten sich Sam und Franklin, eine Schulter verbunden und den Arm in der Schlinge, zu einem Kaffee und einem geschäftlichen Gespräch in den vorderen Salon. Die Begegnung war Sams Vorschlag gewesen.


  »Mr. Mankowski erzählte mir, wir seien Partner«, hatte er gesagt, als er eine Stunde zuvor an Franklins Tür geklopft hatte. »Treffen wir uns doch auf einen Kaffee und sprechen über die Situation.«


  Franklin war äußerst befremdet, doch der Mann schien einigermaßen liebenswürdig, im Übrigen hatte er sich für sein Verhalten gegenüber Millie entschuldigt, wenn auch nur indirekt: »Hab vielleicht ein bisschen übers Ziel hinaus geschossen«, waren seine Worte. Franklin nahm es als Entschuldigung hin. »In einer Stunde im vorderen Salon?«, hatte er vorgeschlagen.


  »Nun«, sagte Franklin und hob den dampfenden Kaffee an die Lippen, »wieso sollen wir Partner sein?«


  »Ich glaube, Ihnen gehören fünfzig Prozent meines Viehbestands in Queensland.« Auch Sam trank einen Schluck Kaffee. »Gut und stark«, sagte er anerkennend. »So mag ich ihn.« Dann stellte er seine Tasse ab und fuhr fort: »Und das umfasst Mandinulla, meine Farm – Sie hier unten nennen es Viehzuchtbetrieb, nicht wahr?«, verbesserte er sich, »und meine hundert Quadratmeilen Weideland, sowie mein Hauptinventar.«


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Das war ein Gewinn, das sag ich Ihnen.«


  Er leerte seine Tasse und atmete laut aus, da der Schluck ihm die Kehle verbrannte. »Wohlgemerkt«, sagte er und schenkte sich noch einen Kaffee ein, »ich habe gestern Abend wie ein Narr gespielt.«


  Franklin schaute den Mann unverwandt an, gedankenverloren, und dachte, dass die Wunde ihm womöglich die Sinne verwirrt hatte. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er. »Ich habe nicht mitgeboten.«


  »Nein, aber Ihr Freund Mankowski. Und als ich ihn heute Morgen traf, um unsere Schuld zu besprechen, sagte er mir, er habe für Sie gewonnen.« Franklin sah den Amerikaner verblüfft an. »Soll das heißen, Sie wussten von nichts?«, fragte Sam, und als Franklin den Kopf schüttelte, zuckte er mit den Schultern. »Das machen Sie am besten mit Mankowski aus, aber er war sehr hartnäckig, und ich habe Kontakt mit meinen Anwälten aufgenommen, damit sie die notwendigen Verträge aufsetzen.«


  Sam ließ seine gleichgültige Pose fahren und beugte sich vor. »Ich muss schon sagen, Ross, wenn ich meinen Besitz schon mit jemandem teilen muss, dann ist es mir eine Ehre, wenn es ein Mann mit Ihrem Charakter und Ihrem Mut ist.«


  Das zu sagen hatte den Amerikaner Überwindung gekostet, und Franklin wurde klar, dass er, ob es ihm gefiel oder nicht, einen Freund fürs Leben gefunden hatte. »Danke, Sam«, sagte er.


  


  »Was zum Teufel soll das heißen, du hast für mich gewonnen?«, wollte Franklin wissen.


  »Genau, wie ich es sage, Boss, und der Beweis – bitte, hier ist er.« Solly nahm ein Stück Papier aus der Tasche und überreichte es Franklin mit Schwung. Tatsächlich war es ein Vertrag mit Samuel Crockett, in dem er ihm die Hälfte seines Besitzes in Queensland abtrat.


  Solly konnte das Grinsen nicht lassen. Noch nie hatte er erlebt, dass Franklin Ross um Worte verlegen war. »Hab ich doch gut gemacht, oder?«


  Nach kurzem, verblüfftem Schweigen schaute Franklin vom Brief auf. »Du bist wahnsinnig, Solly«, sagte er. Solly nickte selig. »Was zum Henker soll ich mit einem Viehzuchtbetrieb in Queensland anfangen?«


  »Reich werden, Boss. Sehr, sehr reich. In Europa wird ein Krieg ausbrechen, das sag ich dir … «


  »Ja, immer und immer wieder.«


  »Australien wird sich wie beim letzten Mal mit den Briten verbünden. Und dann will die Armee versorgt werden.« Solly war nun nicht mehr zu bremsen. »Paddy Conway, er hat es gesagt: ›Menschen können in einem Krieg reich werden.‹« Dann fügte er rasch hinzu: »Kein schmutziges Geld, Boss – gutes Geld. Verkauf das Fleisch an die Armee, verkaufe Lederwaren an die Armee.« Sollys Augen leuchteten vor Begeisterung. »Ich entwerfe gute Stiefel und Gürtel, wir kaufen eine Fabrik und stellen Tausende und Abertausende davon her … « Er hielt kurz inne. Franklins Miene gab noch immer Rätsel auf. »Natürlich machen wir immer einen guten Preis für die Armee«, fügte er hinzu. »Wir helfen den Alliierten.«


  Schließlich musste Franklin sich geschlagen geben. »Du bist wahnsinnig, aber du hast recht«, stimmte er zu.


  Sie sprachen über eine Stunde miteinander, und wie üblich hatte Solly viele ausgezeichnete Ideen. Sie vereinbarten, dass Franklin ein paar Firmenkontakte mit dem britischen Militär knüpfen sollte. Und zwar schon bald – aus zwei Gründen. Informationen aus gut unterrichteten Kreisen über die Lage in Europa wurden gebraucht, und mit guten Kontakten wäre Franklin seinen Konkurrenten immer um eine Nasenlänge voraus, wenn es darum ginge, der Armee Angebote vorzulegen.


  Es war Zeit für Franklins Termin bei seinem Arzt. Der Verband an seiner Schulter musste täglich gewechselt werden. Als er schon im Begriff war zu gehen, hatte Solly noch eine letzte Bitte.


  »He, Boss, ich suche nach einer Fabrik, die ich kaufen will. Vertraust du mir?« Franklin nickte.


  


  Eine Woche später reiste Viscount Peter Lynell nach England zurück mit der Aufgabe, seine beträchtlichen Kontakte im britischen Militär auf Franklins Ankunft in sechs Monaten vorzubereiten. Nur zu gern kam er der Bitte nach.


  Franklin begleitete ihn an die Abfertigung und trank anschließend noch einen Cognac mit ihm in seiner Kabine auf dem A-Deck. »Vergessen Sie nicht, ein paar prämierte Weinsorten mitzubringen«, fügte Peter hinzu, nachdem sie sich verabschiedet hatten. »Wir werden die hohen Offiziere in australischen Weinen ausbilden. Das wird sie auf unsere Seite ziehen.«


  Am Spätnachmittag kam Franklin wieder ins Colony House. Er war erschöpft. Schon seit über einer Woche war er müde. Obwohl die Schulter gut verheilte, ließen die Schmerzen nicht nach, was kraftzehrend war. Kraft kostete auch die Kumpanei, die daraus zwischen ihm und Sam entstanden war – vielmehr die Kumpanei, die Sam gern entstanden gesehen hätte.


  Kaum war Franklin in seiner Suite und hatte sich in einen Sessel fallen lassen, als es leise an der Tür klopfte. Es war Millie. Sie war blass, doch ihre Augen glühten, und sie wirkte aufgeregt.


  »Ich muss mit dir reden, Franklin«, sagte sie ein wenig atemlos.


  »Klar, Liebes.« Er erhob sich, küsste sie auf die Wange und ging zur Vitrine hinüber. »Darf ich dir was zu trinken anbieten?«


  »Nein, danke«, sagte sie. »Bitte, setz dich, du siehst erschöpft aus.«


  Franklin nahm sie an der Hand und führte sie zum Sofa. Sie setzten sich. Er wartete. Sie schien zu zögern. »Was ist los, Millie?«, fragte er.


  Sie hatte keine Rede vorbereitet, sondern wollte sogleich zur Sache kommen. Sie hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, aber in seinen Augen lag so viel Zärtlichkeit, dass es bestimmt die Reaktion wäre, um die sie gebetet hatte. Tatsächlich war er in der vergangenen Woche sehr liebevoll mit ihr umgegangen. Seit dem Duell.


  »Ich bin schwanger«, sagte sie. So. Jetzt war es raus.


  Seine Reaktion war anders als alle Möglichkeiten, die sie in Betracht gezogen hatte. Es kam nichts. Er starrte einfach nur vor sich hin, als hätte er sie gar nicht gehört.


  »Franklin?«, fragte sie schließlich, »hast du gehört, ich bin … «


  »Ich habe dich gehört«, erwiderte Franklin, ohne sie anzusehen. Er trat an die Vitrine und schenkte sich einen Cognac ein. »Wie weit?«


  Millie spürte einen Druck auf der Brust. Wie weit – wie meinte er das, wenn er so redete? »Der Arzt hat gesagt, ich bin so etwa in der sechsten bis achten Woche.«


  »Dann ist ja noch Zeit, es loszuwerden.« Er trank einen großen Schluck Cognac.


  Der Druck auf Millies Brust zog ihr in den Magen; ihr war plötzlich schlecht. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Nenne mir Alternativen! Dich heiraten, ist es das, was du willst? Oder das uneheliche Kind anerkennen – was darf es sein?« Er leerte das Glas, drehte sich um und sah sie zum ersten Mal an. »Ich werde dich nie heiraten. Und du wirst meinen Namen nie einem Bastard geben.«


  In Franklins Augen lag keine Wut. Die wäre Millie lieber gewesen. Stattdessen waren sie kalt und tot. »Du hast dich nicht an die Spielregeln gehalten, Millie«, sagte er.


  Die Übelkeit wich allmählich aus ihrem Magen, als Millie klar wurde, worauf das alles hinauslaufen sollte. »Ich treibe nicht ab.« Sie flüsterte es nur, doch ihre Entscheidung war ebenso unwiderruflich wie die seine.


  »Na schön.« Franklin stellte sein Glas ab. »Ich werde veranlassen, dass dir ein monatlicher Betrag auf ein Konto bei einer Bank deiner Wahl überwiesen wird. Natürlich nur unter der Bedingung, dass du nie wieder Kontakt zu mir aufnehmen oder die Identität des Vaters deines Kindes preisgeben wirst. Solltest du es doch tun, werden alle Gelder … «


  »Ich will dein Geld nicht, Franklin.« Millie fühlte sich auf einmal sehr stark. »Und ich verspreche dir, du wirst mich nie wiedersehen.«


  »Nun gut.« Franklin hielt ihr die Tür auf. »Das ist deine Entscheidung.«


  


  »Aber das kannst du nicht machen, Boss … « Solly war so schockiert, dass ihm beinahe die Worte fehlten.


  »Ich erzähle es dir nicht, weil ich deine Meinung hören will, Solly.« Die Augen waren noch immer kalt und tot. »Sie will mein Geld nicht annehmen, aber wenn sie in Nöten ist, wird sie mit Sicherheit etwas von dir annehmen – um des Kindes willen. Ich werde ein eigenes Konto einrichten, von dem du Geld abheben kannst, und ich erwarte von dir, dass du dich um sie kümmerst, wenn sie etwas braucht.«


  »Das hätte ich ohnehin gemacht«, antwortete Solly.


  Noch ehe er fortfahren konnte, unterbrach Franklin ihn. »Irgendwann wird sie aus dem schäbigen kleinen Zimmer ausziehen müssen. Auch dafür wirst du sorgen, und wenn, dann will ich nicht wissen, wo sie ist.«


  »Du bist hart, Boss«, sagte Solly, als Franklin sich anschickte zu gehen. »Du musst nur aufpassen, dass es eines Tages nicht auf dich zurückfällt.« Seine Worte blieben in der Luft hängen.


  Franklin hatte eine Entscheidung getroffen. Eine Entscheidung, die ihn tief im Inneren schmerzte und verletzte. Immer wieder unterdrückte er den Gedanken, er könnte einen fatalen Fehler machen. Aber den Luxus dieses Gefühls durfte er sich nicht leisten, das wusste er genau. Noch einmal sah er sie vor sich, ihre Gestalt, ihre Augen, ihr liebevolles Lächeln. Dann verbannte er Millie aus seinen Gedanken. Sie gehörte der Vergangenheit an. Er musste sich auf die Zukunft konzentrieren.


  
    Fünf


    Franklin und Penelope

  


  Viscount Peter Lynell trat auf den Balkon seines Klubs hinaus und atmete tief durch. Die zwölf Freunde, mit denen er gerade diniert hatte, rauchten alle Zigarren, und er war dankbar, der abgestandenen Luft im Salon zu entkommen.


  In London war längst Frühling, aber die Abende hatten noch einen winterlichen Biss, und die Brise, die nun von der Themse heraufwehte, war frostig. Am Victoria-Ufer leuchteten Lampen, und auf dem dunklen Wasser flackerten Lichtreflexe, während der nächtliche Schiffsverkehr sich auf mysteriöse Weise seinen Weg flussaufwärts und flussabwärts suchte.


  Peter hörte die Männer im Salon hinter sich zechen. Er hörte sogar, wie einer von ihnen den Namen Franklin Ross erwähnte. Ja, dachte er zufrieden mit sich selbst, die Sache war wirklich und wahrhaftig in Gang gesetzt. Alle Welt freute sich darauf, den Australier kennenzulernen.


  Es war natürlich die Geschichte über das Duell, die den Ausschlag gegeben hatte. Sie beeindruckte Männer wie Frauen gleichermaßen, besonders die hohen Offiziere, was wollte man mehr? Schließlich war Franklin ja darauf aus, das Militär zu beeindrucken. Peter gratulierte sich. Das hatte er gut gemacht. Er freute sich auf Franklins Ankunft in der nächsten Woche. Es wäre bestimmt amüsant, einem Neuling London zu zeigen.


  Er schaute auf seine Uhr. Elf. Zeit, Miss Greenway vom Theater abzuholen. Das Stück Quality Street wurde zum letzten Mal gegeben, und sie hatte ihn gebeten, sie zur Abschlussparty zu begleiten. Eine größere Ansammlung von Theaterleuten war nicht sein Fall, die Gesellschaft von Miss Greenway hingegen sehr.


  


  Penelope Jane Greenway hatte die Zeit vergessen, in der sie Penny Green aus Brighton-Le-Sands, Sydney, war, und sie hatte dafür gesorgt, dass alle anderen es auch vergessen hatten. Dabei hatte sie sich für nichts zu schämen. Brighton-Le-Sands war ein gutbürgerlicher Vorort, ihre Eltern waren gutbürgerlich, und sie war als ein gutbürgerliches Mädchen der zwanziger Jahre aufgewachsen. Doch Penny wusste, dass mehr in ihr steckte. 1933 brach sie daher im Alter von einundzwanzig Jahren an Bord des Dampfschiffs Invercargill nach Europa auf. Obwohl sie eine Achtbettkabine auf dem F-Deck mit anderen teilte, war sie Penelope Jane Greenway, als sie ankam. Penelope Jane Greenway, Schauspielerin.


  Die sechs Wochen auf See waren ereignisreich. Penelope hatte viel dazugelernt, vor allem war sie sich der Macht ihrer Schönheit bewusst geworden. Natürlich hatte sie auch vorher gewusst, dass sie gut aussah. Bereits in ihrer Kindheit war ihr klar, dass sie ihre Schönheit benutzten konnte, um ihre Eltern und deren Freunde zu bezaubern. In der Schulzeit am Ladys Business College war ihr aufgefallen, dass die Gleichaltrigen ihr nacheiferten. Und natürlich hatte sie gemerkt, dass ihre vielen Verehrer vernarrt in sie waren. An Bord des Dampfschiffs Invercargill aber hatte Penny erkannt, dass sie ihre Schönheit benutzen konnte, um Männer zu manipulieren. Dort entdeckte sie männliche Begierde, der sie aus dem Weg gehen, die sie aber auch beherrschen und zu ihrem Vorteil nutzen konnte.


  Es begann mit dem törichten Proviantmeister, der sie regelmäßig in die erste Klasse einschmuggelte, wo sie mit den Wohlhabenden feierte und flirtete. Da fasste sie den Entschluss, Penelope Jane Greenway zu werden. Und »Schauspielerin« klang glamourös.


  In dem Irrglauben, dass er eines Tages in seiner komfortablen Kabine auf dem B-Deck mit ihr ins Bett gehen würde, zeigte sich der Proviantmeister weiterhin entgegenkommend und sorgte auch am nächsten Abend dafür, dass Penny in der ersten Klasse mitmischte.


  Seine Hoffnungen waren vergeblich. Penny hatte die Absicht, ihr letztes Geschenk für den Mann aufzuheben, der den ganzen Artikel kaufte. Penelope Jane Greenway war eine professionelle Jungfrau.


  


  Wie sich herausstellte, war London ebenso leicht zu erobern wie das Dampfschiff Invercargill. Sie hielt ihre Teilzeitbeschäftigung als Sekretärin geheim, während sie an gesellschaftlichen Anlässen teilnahm, zu denen sie dank ihrer Schönheit und der einflussreichen Kontakte, die sie in der ersten Klasse geknüpft hatte, eingeladen wurde. In den sechs folgenden Monaten erweiterten sich ihre Kontakte bis hin zu bekannten Schauspielern und namhaften Unterhaltern.


  Eine Reihe kleinerer Rollen folgte, und obwohl die Kritiker nur selten ihr vorhandenes oder nicht vorhandenes Talent kommentierten, nahmen sie einhellig von ihrer Schönheit und ihrem Charme Kenntnis.


  Zu den wohlhabenden Mäzenen des Theaters, die ihrem Zauber erlagen, gehörte ein gewisser Viscount Peter Lynell. Obwohl Penelope sich nicht besonders zu ihm hingezogen fühlte, erlaubte sie ihm, sie mit Rosen zu beschenken, sie nach der Vorstellung zum Essen einzuladen, und wenn sie nicht auftrat, sie zu Ballett- oder Opernpremieren auszuführen.


  Sie fand zwar, er sei etwas zu alt für sie – er musste mindestens Anfang vierzig sein, und sie war erst zweiundzwanzig –, aber er war ungeheuer reich. Sie mochte ihn einfach. Im Übrigen war er längst nicht so fordernd wie der Proviantmeister oder einige der anderen Bewunderer, die sie ermutigt hatte. Sein Gutenachtkuss wurde gelegentlich ein wenig hartnäckig, und seine Hand streifte hin und wieder wie aus Versehen ihre Brust, aber es geschah nichts, was Penelope nicht unter Kontrolle hatte. Allmählich kam sie sogar in Versuchung. Peter war bestimmt die klügste Wahl.


  Dann stellte er sie seinem Freund aus Sydney vor.


  »Penelope, darf ich dir Franklin Ross vorstellen. Franklin, Penelope Greenway.«


  Penelope war nicht besonders interessiert gewesen, Peters Freund kennenzulernen. Offenbar hatte der Mann sich wegen einer Frau duelliert und eine Schulterverletzung davongetragen, was alle Welt faszinierend fand. Im Gegensatz zu Penelope. In ihren Augen war es eine Dummheit. Im Übrigen war Peters Freund Australier. Noch dazu aus Sydney, und Sydney war für Penelope Greenway nicht weiter von Bedeutung. Es stellte sich jedoch heraus, dass Franklin Ross ein äußerst attraktiver Mann war.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Greenway.«


  Sie schüttelten sich die Hand. Penelope begegnete dem Blick aus den stahlblauen Augen und wusste sogleich, dass der Mann sie anziehend fand. Das war sie gewohnt. »Mr. Ross«, sagte sie nonchalant und machte Anstalten, seine Hand loszulassen. Doch er hielt sie einen entscheidenden Sekundenbruchteil zu lange fest, sein Blick schwankte nicht, und Penelope geriet etwas aus dem Gleichgewicht. Wenn er sie überwältigend fand, dann sollte er doch wohl derjenige sein, der sich unbehaglich fühlte!


  »Wie ich hörte, kommen Sie aus Sydney«, sagte sie. Verflixt, sie hatte Sydney gar nicht ins Gespräch bringen wollen, doch er starrte sie unverwandt an, und sie musste etwas sagen.


  »Ja«, war alles, was Franklin antwortete.


  Penelope überkam so etwas wie Panik. Noch nie hatte jemand diese Wirkung auf sie ausgeübt, und sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel.


  »Franklin stammt ursprünglich aus Südaustralien.« Zum Glück führte Peter Lynell die Unterhaltung fort. »Sein Weingut stellt einige der besten Weine des Landes her.«


  »Peter hat mir gesagt, dass Sie Schauspielerin sind, Miss Greenway.« Seine Augen ließen sie nicht los.


  Bevor sie antworten konnte, wurde Peter gerufen, um neue Gäste willkommen zu heißen. »Entschuldigt mich«, sagte er, »ich bin gleich wieder da. Kümmere dich inzwischen um Franklin, Penelope.« Sie waren auf einer Cocktailparty in Peters Stadthaus in Chelsea.


  Franklin schlug vor, auf den kleinen Balkon mit Blick über den Elm Park Square zu gehen. Penelope blieb nichts anderes übrig, als ihm den Gefallen zu tun.


  »Wann darf ich mich darauf freuen, Sie im Theater zu sehen?«, fragte er.


  Penelope richtete ihren Blick starr auf eine Parkbank in der Mitte des Platzes, denn das Bewusstsein, dass sein Ärmel fast ihren Arm berührte, als er sich an das Geländer lehnte, elektrisierte sie. »Ich habe gerade eine Spielzeit in Mr. Barries Stück Quality Street hinter mir«, antwortete sie. »Er kam zur Premiere – ein wunderbarer Mann.« Noch bevor Franklin fragen konnte, welche Rolle sie denn gespielt habe (es war eine sehr kleine), fuhr sie fort: »Wie lange haben Sie vor in London zu bleiben, Mr. Ross?«


  »Heute in einem Monat fahre ich wieder«, antwortete er.


  »Ich fürchte, in dieser Zeit trete ich gar nicht auf. Ich stehe zwischen zwei Engagements.«


  Penelope hoffte, er würde sie nicht nach der nächsten Rolle fragen – sie hatte nichts in Aussicht. Anscheinend aber war er ohnehin nicht interessiert. Zum ersten Mal wandte er seinen Blick von ihr ab, schaute in den Abendhimmel und atmete tief ein.


  »Die Luft hier ist so anders, nicht wahr?«


  Mit schierer Willenskraft löste Franklin seine Augen von Penelope Greenway. Er hätte sich hinsetzen und sich den ganzen Abend an ihr satt sehen können. Die aristokratischen Züge, die scharf geschnittene Nase, der perfekte Mund, der so viel versprach. Sie war anmutig und feminin, und doch war an der Art ihrer Stirn etwas Unnachgiebiges. Sie war eine starke Frau, das erkannte er. Und sie stammte aus gutem Hause. Jung. Sie war einfach ideal. Und sie fühlte sich ebenso zu ihm hingezogen, wie er sich zu ihr – das spürte er.


  Franklin beschloss, Peter Lynells Absichten zu testen. Am nächsten Abend, als sie in Peters Klub zusammen dinierten, kam er auf Penelope Greenway zu sprechen.


  »Ich bewundere deinen Geschmack, mein Lieber«, stimmte Peter ihm zu. »Sie ist faszinierend. Aber absolut uneinnehmbar, fürchte ich. Manchmal frage ich mich, ob sich der Aufwand lohnt.«


  »Was hast du denn vor?«, fragte Franklin.


  »Was ich vorhabe? Himmel, sie ins Bett zu kriegen natürlich.« Franklin Ross setzte Peter immer aufs neue in Erstaunen. Wie konnte ein Mann von solchem Format und mit der Herkunft so naiv sein, wenn es um Frauen ging? Natürlich, er war Australier, aber dennoch …


  Obwohl Peter die Geschichte über Franklins Duell bereitwillig in ganz London verbreitet hatte, hielt er den Mann, der ein solches Risiko eingegangen war, im Stillen für einen Narren. Noch dazu, um für den Ruf einer Fabrikarbeiterin einzutreten! Für eine hochwohlgeborene Lady vielleicht, aber … Und jetzt erkundigte sich der Kerl allen Ernstes, welche Absichten man hinsichtlich einer jungen Schauspielerin verfolge.


  »Sie ist Schauspielerin, um Himmels willen, Franklin«, versetzte er mit einem Hauch Verärgerung. »Und nicht einmal eine gute. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich sie heiraten soll, bevor sie sich hingibt, was dafür spricht, dass sie nur hinter meinem Geld her sein dürfte.« Er gab dem Kellner ein Zeichen, den Tisch abzuräumen. »Wir spielen ein lächerliches Spiel«, fuhr er fort. »Ich erlaube ihr, den Ton anzugeben, denn natürlich kann man nichts erzwingen. Aber man wird ihrer Aufsteigeranwandlungen ein wenig überdrüssig.«


  So geschmacklos Franklin den Kommentar seines Freundes über Penelope fand, lief ihm bei der Aussicht, dass sie ungebunden war, ein Schauer über den Rücken.


  Franklin bewunderte Penelope noch mehr, da sie dem Charme des Viscounts nicht erlegen war. Peter Lynell war außerordentlich wohlhabend, noch dazu ein flotter Aristokrat. So manches Mädchen wäre in Versuchung geraten. Nicht so Penelope. Franklin war davon überzeugt, dass sie sehr wählerisch war, und je mehr er darüber nachdachte, umso fester stand für ihn, dass sie seine Frau werden sollte. Er begann, ihr den Hof zu machen.


  


  Penelope konnte sich noch so oft sagen, sie sei nicht im Entferntesten an Franklin Ross aus Sydney in Australien interessiert – es funktionierte nicht. Einen Mann wie ihn hatte sie noch nie kennengelernt.


  Seine absolute Offenheit war verwirrend. Sie hätte ihm die Wahrheit sagen können, und nichts hätte sich geändert – das war sie nicht gewohnt. Sie sagte ihm natürlich nicht die Wahrheit – Penny Green hatte so lange ein Phantasiedasein geführt, dass sie die Wahrheit aus den Augen verloren hatte. Sie malte ihre Bilder so schillernd wie eh und je, und Franklin glaubte gern, dass Penelope Jane Greenway eine äußerst erfolgreiche Schauspielerin am Theater war, und dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis sie eine Filmkarriere startete und ein Star wurde.


  Franklin stellte keine einzige Erzählung Penelopes über ihre Vergangenheit oder Gegenwart in Frage, weil es nicht nötig war. Er war nicht besonders daran interessiert, was sie zu sagen hatte – es war die Art, wie sie es sagte. Sie war schön, jung, stark und gut erzogen. Es kümmerte ihn nicht, ob sie aus der Mittelschicht oder Oberschicht kam; sie hatte Klasse und sie würde ihm helfen, die Ross-Dynastie weiterzuführen. Selbst ihr intensives Karrierebewusstsein störte ihn nicht weiter. Sie war etwas Besonderes, das sah er. Hatte sie erst einmal Kinder, würden sich ihre Wünsche ganz von selbst ändern. Das ging den meisten Frauen so, und Penelope wäre nicht anders. Die Energie und die Hingabe, die sie nun auf ihre Karriere verwandte, würde sie später in die Familie stecken. Sie würde ihn zuverlässig unterstützen und seine Dynastie an seiner Seite mit einer Kraft beherrschen, die der seinen gleichkam.


  Franklin und Penelope verliebten sich, jeder auf seine eigene, selbstbeherrschte Art, die einzige, die sie beide kannten.


  


  Es war Sonntag, und Penelope hatte das Meer sehen wollen. Also hatte Franklin eine Limousine mit Chauffeur gemietet, der sie für einen Tag nach Worthing fahren sollte.


  In den letzten beiden Wochen hatte er Transportmittel eher gemietet, als sich Peter Lynells stehendem Angebot zu bedienen: »Eins meiner Fahrzeuge mit Fahrer steht dir jederzeit zur Verfügung, greif ruhig zu.« Die Geste war großzügig, doch Franklin hatte etwas gegen Peters anmaßende Haltung gegenüber Penelope.


  »Um Himmels willen, Mann, du bist wahnsinnig«, hatte er gesagt, als Franklin ihm vorsichtig seinen Wunsch offenbart hatte, ihr den Hof zu machen. Dann hatte er achselzuckend hinzugefügt: »Viel Glück.« Franklin hatte seinen Tonfall als ziemlich kränkend empfunden.


  Worthing war ein hübsches Hafenstädtchen mit Steinkaten in den Seitenstraßen, prächtigen Ferienhäusern am Meer und einer beeindruckenden Promenade am ausgedehnten Kiesstrand.


  Franklin gab dem Fahrer ein ordentliches Trinkgeld, sagte ihm, er solle sich zwei Stunden lang amüsieren und wies ihn an, bei ihrer Rückkehr eine Flasche eisgekühlten Champagner bereitzustellen. Dann aß er mit Penny in einem kleinen Teehaus mit Blick auf das Meer zu Mittag, und Penny musste sich wohl oder übel eingestehen, dass Worthing sie an Brighton-Le-Sands erinnerte.


  »Ich denke nur an Australien, wenn ich am Meer bin«, sagte sie, »und dann erinnere ich mich an die schöne blaue Bucht und die kleinen Boote. Da fällt mir meine Kindheit ein.«


  Ein solches Zugeständnis hatte Penelope seit Jahren niemandem gemacht, nicht einmal sich selbst.


  Sie gingen die ganze Promenade entlang, vorbei an anderen Paaren, Alt und Jung. Vorbei an Familien, Touristen und Ortsansässigen. Die Promenade in Worthing war sonntags sehr beliebt. Dann lichteten sich die angrenzenden Häuser, und die Promenade war menschenleer. Franklin küsste Penelope.


  Er hatte sie schon einmal geküsst. Mehrfach, wenn er ihr gute Nacht sagte. Doch seine Zunge erforschte nie ihren Mund, und seine Hand suchte nie nach ihrer Brust, obwohl sie es zugelassen hätte. Franklin war stets beherrscht, und Penny war dankbar dafür. Diesmal jedoch war es anders. Diesmal wollte sie, dass er etwas mehr forderte.


  Franklin wollte unter allen Umständen mehr. Viel mehr. Er verzehrte sich nach ihr. Aber er blieb auf Abstand, damit sie seine Erektion nicht spürte; seine Hände vermieden die Rundung ihrer Brüste, und als er spürte, wie hungrig ihr Mund auf seinen Kuss reagierte, löste er die Umarmung.


  »Willst du mich heiraten, Penelope?«, fragte er.


  Penny schaute ihn verstört an. Nicht der Antrag selbst erschütterte sie – den hatte sie mehr oder weniger erwartet –, es war ihre Reaktion auf seinen Kuss. Zum ersten Mal hatte sie sich gewünscht, der Kuss würde länger dauern. Zum ersten Mal war ein Kuss für sie nicht nur eine Gefälligkeit gewesen oder ein Versprechen auf mehr, um den Status quo beizubehalten. Und zum ersten Mal war nicht sie diejenige, die sich aus der Umarmung gelöst hatte. Sie war verwirrt und fassungslos und wusste nicht genau, ob es ihr gefiel, dass jemand anderes den Ton angab.


  »Oh«, flüsterte sie und tat so, als wäre sie verblüfft über den Antrag, um Zeit zu gewinnen. Sie schaute auf ein Schiff am Horizont. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Franklin.« Als sie das Gefühl hatte, sich wieder gefangen zu haben, drehte sie sich um. »Sollen wir wieder zum Auto gehen?«, schlug sie freundlich vor.


  Auf dem langen Rückweg über die Promenade sagte keiner von beiden ein Wort. Der Fahrer wartete auf sie, und Franklin wies ihn an, den Champagner zu öffnen.


  »Und?«, fragte er schließlich, stellte die Flasche in den Kübel zurück und reichte Penelope ein Glas. »Willst du mich heiraten?« Er lehnte sich zurück und beobachtete sie. Langsam wand sich der Wagen durch die engen Straßen von Worthing.


  Penelope hatte ihre fünf Sinne wieder beisammen und wusste genau, wie ihre Antwort lauten sollte. »Du willst, dass ich wieder nach Australien zurückkehre, nicht wahr, Franklin?«


  »Selbstverständlich. Da bin ich zu Hause. Da arbeite ich. Dort sind meine Besitztümer.«


  »Dann geht es nicht, fürchte ich.« Sie lächelte traurig. »Meine Karriere, weißt du. Ich könnte meine Karriere nicht aufgeben.«


  Die Antwort überraschte Franklin überhaupt nicht, und er ließ sich nicht entmutigen. »Ich bin bereit zu warten«, sagte er.


  Penelope aber schüttelte den Kopf. »In Australien wird es für mich keine Karriere geben«, antwortete sie. »Das ist keine Frage der Zeit.«


  Insgeheim war Franklin ganz anderer Ansicht. Sie war sehr jung, und er war sicher, dass der Wunsch, ein eigenes Zuhause zu haben, Mutter zu sein, sich am Ende durchsetzen würde. Im Übrigen hatte er gespürt, wie Verlangen in ihr aufflackerte, als ihr Mund den seinen gesucht hatte, und er wusste, wenn er auf Abstand bliebe, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn ebenso begehrte wie er sie. Er musste nur den Prozess beschleunigen – er wollte nicht zu lange warten. Plötzlich kam ihm die Idee.


  »Wenn ich deine Karriere fördern könnte«, fragte er, »würdest du mich dann heiraten?«


  Penelope betrachtete ihn eingehend. Meinte er es ernst? Ja, offenbar. Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. »Du weißt, wie sehr ich dich mag, Franklin«, sagte sie, »und du weißt, wie wichtig mir meine Karriere ist. Wenn es irgendwie möglich wäre, beides zu verbinden … « Sie lächelte bezaubernd, und Franklin fand, so schön habe sie noch nie ausgesehen. » … Es ist unverschämt von mir, ich weiß … aber wenn das ginge, dann, ja, dann würde ich dich heiraten.«


  »Abgemacht.« Franklin prostete ihr zu und leerte sein Glas in einem Zug.


  Sobald Franklin nach London zurückkam, schickte er ein Telegramm in die Vereinigten Staaten. Dann stornierte er seine Überfahrt nach Australien und wartete auf Samuel Crocketts Antwort.


  Am nächsten Nachmittag stand er bei Penelope vor der Tür. »Wie schnell kannst du nach Amerika aufbrechen?«, fragte er.


  »Amerika?«


  »Du willst doch zum Film, oder?« Er reichte ihr Sams Antworttelegramm. Ihr seid beide jederzeit als Gäste in meinem Haus willkommen STOPP Natürlich wird es eine Filmrolle für deine Verlobte geben STOPP Erwarte dringend Einzelheiten über Eure Ankunft STOPP Samuel David Crockett, Minotaur Movies, Hollywood


  Mit großen Augen schaute Penelope vom Telegramm auf Franklin.


  »Darf ich davon ausgehen, dass wir jetzt offiziell verlobt sind?«, fragte er.


  


  Zehn Tage später fuhren sie auf der Queen Mary nach Amerika. Franklin hatte getrennte Kabinen gebucht, doch Penelope trug einen sündhaft teuren Diamantring am Mittelfinger der linken Hand.


  »Ich erwarte, als Erster auf der Einladungsliste zu stehen«, sagte Peter Lynell, kurz bevor sie an Bord gingen, und drückte Franklin warmherzig die Hand. »Sobald ihr das Datum festlegt.«


  »Ich bin dir zu tiefem Dank verpflichtet, Peter. Für alles.« Franklin meinte es ernst. Seine Geschäfte in London waren außerordentlich gut gelaufen, und er machte Peter Lynell direkt für seinen Erfolg verantwortlich. Über Peter hatte er wertvolle Kontakte im Innenministerium geknüpft und bereits einen Vertrag mit der Armee über die Lieferung eines Sortiments Lederwaren abgeschlossen. Das Leben, fand Franklin, war wunderbar.


  


  Samuel Crockett wohnte in Bel-Air, und sein Haus war genauso, wie Franklin es sich vorgestellt hatte. Es war riesig und opulent – prahlerisch vielleicht, aber nicht geschmacklos. Möbel und Zierrat waren von höchster Qualität. Es war ein Herrenhaus, Zeugnis von Samuel Crocketts Wohlstand, mit nierenförmigem Swimmingpool, Tennisplätzen, einem Billardzimmer und einem Heimkino.


  Sam selbst war groß, lärmend und überschwänglich wie immer. Gemeinsam mit seiner Frau Lucy-Mae war Sam ein großzügiger Gastgeber. Lucy-Mae regierte das Haus und ihre zwei Kinder mühelos. Auch ihre dritte Schwangerschaft, die weit fortgeschritten war, schien sie nicht zu beeinträchtigen. Sie sorgte dafür, dass Franklin und Penelope sich sogleich zu Hause fühlten.


  Penelope wurde von Sam offenbar für gut befunden, und einen kurzen Augenblick verglich Franklin den Respekt, mit dem er sie behandelte, mit dem kränkenden Verhalten gegenüber Millie. Doch es war nur ein kurzer Gedanke – an Millie Tingwell zu denken, erlaubte sich Franklin nur ganz selten. Er hatte seine Entscheidung getroffen und mit seinen Gefühlen für Millie abgeschlossen. Also versuchte er auch nicht das Geschlecht des Kindes herauszufinden, das sie nach seiner Abreise aus Australien zur Welt gebracht haben musste. Wenn ihn doch Gedanken an sie überfielen, waren sie höchst erotisch. Aber das, sagte er sich, ergab sich aus seinem zölibatären Zustand. Es konnte nichts anderes bedeuten.


  Ein paar Tage nach ihrer Ankunft unternahm Sam mit ihnen eine Führung durch die erlesenen Viertel und wies auf die Häuser von Hollywoodstars hin. Die meisten waren Herrenhäuser in der Größe von Sams Anwesen, und Franklin wurde klar, dass es in den höheren Rängen der Flitterwelt ein absolutes Muss war, so zu leben. Da zog er doch die Eleganz von Colony House entschieden vor.


  Sam hielt sein Wort, und keine zwei Wochen nach ihrer Ankunft wurde Penelope Jane Greenway in den Minotaur Studios einer Prüfung unterzogen.


  Es war reine Formsache, da die Angestellten im Studio angewiesen waren, Penelope ungeachtet des Ergebnisses eine Rolle zu geben. Wie üblich stießen sie einen resignierten Seufzer über die Zeitverschwendung aus und bereiteten sich darauf vor, sie irgendwo im neuesten zweitklassigen Film von Minotaur im Hintergrund unterzubringen.


  Der Test verlief jedoch überraschend erfolgreich. Es zeigte sich, dass Penelope Jane Greenways Schönheit und Charme der Kamera nicht entgingen, und wie schon bei den wenigen Theaterstücken, in denen sie aufgetreten war, bedeutete mangelndes Talent nicht unbedingt, dass sie aus dem Rennen war.


  »Sie könnte gut die dritte Blondine in dem Film mit Thelma Todd spielen«, sagte der Regisseur zum Produzenten. »Sie ist genauso gebaut wie Thelma – setz ihr eine blonde Perücke auf, und sie ist perfekt.«


  True Blonde war eine Serie, die Minotaur gekauft hatte in der Hoffnung, Jean Harlow dafür zu bekommen. Das war ihnen nicht gelungen, doch nach längeren Verhandlungen hatten sie Thelma Todd gewinnen können. In drei Monaten sollte die Produktion beginnen. Da True Blonde eine Komödie über falsche Identität war, bestand der nächste Schritt darin, drei Blondinen zu finden, die leicht mit Thelma zu verwechseln waren. Sie fanden zwei, und Penelope schien die ideale Nummer drei zu sein.


  »Es ist eine hübsche Nebenrolle, die Nummer drei«, sagte der Produzent mit einem Hauch Unsicherheit. »Wir wollen nicht, dass sie es vermasselt. Lass sie uns in die Partyszene von Harlequin Horror schieben und sehen, wie sie sich macht.«


  Zwei Wochen später hatte Penelope eine Rolle als »Gast« in der abschließenden Szene eines zweitklassigen Horrorfilms, den das Studio gerade fertigstellte. Neben zwanzig anderen Menschen in Harlekinkostümen sollte sie Zeugin eines besonders entsetzlichen Mordes werden.


  Die Partyszene in Harlequin Horror spielte im Garten, und bei den Dreharbeiten an jenem Tag sollten ein paar bezaubernde Aufnahmen von Penelope gemacht werden. Penelope, wie sie hinter einem nachgebildeten Trevi-Brunnen hervorlugt. Penelope, an einer Palme lehnend. Es war sogar eine Nahaufnahme von Penelope vorgesehen, die in reizvollem Entsetzen zusieht, wie aus einer durchtrennten Halsschlagader Mengen von Blut schießen.


  Die Nahaufnahme war der eigentliche Test. Der Regisseur, der genau wusste, dass die Zensur ihm nicht erlauben würde, die Leinwand in Blut zu tränken, musste von der aufgeschlitzten Kehle zur Reaktion der Umstehenden schwenken.


  »Sie müssen den Horror dessen, was Sie da sehen, widerspiegeln«, wies er Penelope an, als sie an der Reihe war, und während die Maskenbildnerin ihr Gesicht für die Nahaufnahme vorbereitete, beschrieb er in allen abscheulichen, drastischen Einzelheiten, was passierte, wenn die Halsschlagader eines Menschen durchtrennt wurde.


  Um sie zu noch Größerem anzuspornen, wiederholte er die Beschreibung während der Aufnahme, doch Penelope hatte Probleme, seine grässlichen Details mit der halb geköpften Wachsfigur auf dem falschen Rasen neben dem falschen Brunnen und der falschen Palme in Einklang zu bringen.


  »Sie sind entsetzt«, sagte der Regisseur. »Sie sehen das Blut, das heraussprudelt wie Wasser aus einer geplatzten Hauptleitung … « Die Puppe starrte mit idiotischem Grinsen auf dem Gesicht zu ihr auf. »Sie sind angewidert«, fuhr der Regisseur fort. »Das Blut schießt mit einer Macht heraus wie die Wasserfontänen dahinten … «


  Penelope tat, was sie konnte. Sie schaute auf die Palme und versuchte sich vorzustellen, dass sie mit Blut bespritzt war. Doch die Palme war künstlich, mit einem Sandsack abgestützt. In einer früheren Szene hatte sie schon den Fehler gemacht, sich daran zu lehnen.


  »Nein, nicht anlehnen«, hatte der Regisseur gerufen.


  »Aber Sie haben es doch gesagt.«


  »Nein, Liebes, nur so tun als ob. Nicht richtig anlehnen. Nur antäuschen.«


  Alles war Täuschung, und Penny beschloss, wenn sie Täuschung wollten, dann sollten sie Täuschung bekommen. Sie schaute auf die Puppe hinunter und begann vorzutäuschen, was das Zeug hielt.


  Zehn Minuten später versuchte es der Regisseur auf andere Art und Weise. »Ich sag Ihnen was, Süße, wir versuchen es noch einmal, und diesmal wollen wir gar nichts machen, okay?«


  »Nichts?«


  »Genau. Bewegen Sie keinen Muskel. Starren Sie nur auf die Leiche.«


  »Aber was ist mit dem Blut?«


  »Vergessen Sie das Blut, denken Sie nicht an das Blut, denken Sie an gar nichts. Starren Sie nur auf die Leiche.«


  Also starrte Penelope, während die Kamera immer näher herankam.


  


  »Gefällt mir. Erstaunlich. Gefällt mir.« Produzent und Regisseur saßen im verdunkelten Vorführraum und betrachteten Penelopes Gesicht auf der Leinwand, während die Kamera immer näher auf die Porzellanhaut zuhielt, die klare Stirn, die weiten, grünbraunen Augen und den perfekten Mund mit den leicht geöffneten Lippen.


  »Frier das ein, Joe«, rief der Regisseur dem Vorführer zu. »Wir können ein Standfoto von der Nahaufnahme für die Werbekampagne gebrauchen. ›Was hat das Mädchen gesehen? – Kaufen Sie sich Karten für Harlequin Horror und finden Sie es heraus‹.«


  Der Produzent nickte zustimmend. »Gute Idee. Ich werde die Werbetrommel rühren.«


  »Man kann in das Gesicht hineininterpretieren, was man will«, fuhr der Regisseur begeistert fort. »Das Geheimnis ist, man muss die Kleine von dem Versuch abbringen, zu schauspielern.«


  Der Produzent nickte erneut. »Gib ihr die dritte Blondine.« »Ich hab die Rolle! Oh, Franklin, ich hab die Rolle!«


  Franklin hatte insgeheim gehofft, es würde nicht klappen, doch die uneingeschränkte Freude auf Penelopes Gesicht machte ihn glücklich.


  »Und es ist ein Film mit großem Budget. Na ja, eigentlich mit mittlerem«, korrigierte sie sich; man musste ehrlich bleiben.


  »Gratuliere, Liebling.«


  An jenem Abend zogen sie durch die Nachtklubs, die Sam empfohlen hatte. Aperitif im Seven Seas, Dinner im Brown Derby, dann weiter zum Trocadero und schließlich und endlich in den Cotton Club. Wohin sie auch gingen, erkannte Penelope Gesichter, die sie auf der Leinwand gesehen hatte. Es war ein Abend, der sie begeisterte und Franklin irgendwann anödete, doch er hatte sich darauf vorbereitet, sie bei Laune zu halten.


  Am nächsten Tag besprachen sie ihre Pläne. Obwohl True Blonde in den nächsten beiden Monaten nicht in die Produktion gehen würde, stand Penelope auf Abruf für Kostüm- und Perückenproben, Standaufnahmen für die Filmwerbung und zahlreiche weitere Erfordernisse des Studios. Franklin musste nach Sydney zurückkehren.


  »Wenn du mit den Dreharbeiten fertig bist«, sagte er, »musst du zu mir nach Australien kommen. Es wird eine Herbsthochzeit, Liebling, und dann … «


  »Aber Franklin … meine Karriere. Ich habe dir doch gesagt … «


  »Ich weiß, ich weiß, mach dir keine Sorgen, ich habe alles perfekt geplant. Wir kommen zusammen zurück – lange vor der Premiere und rechtzeitig für deine Werbetour.« Lächelnd legte Franklin einen Arm um sie. »Siehst du? Ich habe die korrekte Terminologie gelernt. Ich habe alles mit Sam durchgesprochen, und sie haben vor, den Film bis Februar im Kasten zu haben, dann noch ein paar Monate Nachbearbeitung, bevor du für die Werbung gebraucht wirst. Zeit für uns, in Sydney zu heiraten und den Rückweg als Flitterwochen zu betrachten. Überleg doch nur! Eine Herbsthochzeit und dann eine Seereise, wir beide, in der besten Suite an Bord des feinsten Passagierschiffes, das je die sieben Meere befahren hat. Was sagst du dazu?«


  Es gab nur wenig, was Penelope dazu sagen konnte. Der Gedanke, nach Australien zurückzukehren, behagte ihr nicht, aber für sie stand inzwischen außer Frage, dass sie Franklin heiraten wollte. Sie willigte gern ein.


  »Das klingt perfekt, Liebling«, sagte sie. Sie küssten sich leidenschaftlich, und wie so oft wünschte sich Penelope, dass der Kuss weiterging. Seit jenem Tag in Worthing hatte sie darauf gewartet, dass Franklin etwas mehr verlangte, doch das hatte er nicht.


  Franklin hatte mit Sam nicht nur »alles durchgesprochen«, er hatte Sam über Penelopes offensichtliche Fixierung auf ihre Karriere um Rat gefragt. Sie redeten in aller Offenheit über die Lage.


  »Wie soll ich diesen Filmwahn überwinden, Sam? Ich weiß, sie liebt mich, ich kann es spüren, aber ich habe einen verteufelten Kampf vor mir, um sie zurück nach Australien zu bekommen.«


  Sam hatte die perfekte Antwort auf das Problem. In der Produktionspause sollte Franklin Penelope mit nach Sydney nehmen und heiraten. Und was die Zukunft betraf, so schien Sams Lösung ebenso einfach.


  »Sorg dafür, dass sie so schnell wie möglich schwanger wird«, sagte er. »Das wird reichen.«


  Noch vor kurzem hätte Franklin ihm zugestimmt, doch nun war er nicht mehr so sicher. Das Studio hatte eine Party veranstaltet, um die Mitarbeiter an True Blonde einander vorzustellen, und er hatte beobachtet, wie Penelope mit Thelma Todd und den beiden anderen Schauspielerinnen vor den Kameras posierte. Sie strahlte – bei weitem die Schönste unter den vier Frauen, trotz der blonden Perücke, die sie für die Aufnahmen trug. Franklin fand ihren Aufzug abscheulich. Es war unmöglich, dass sie ihre Karriere verfolgte, wenn sie ihn heiraten und Kinder mit ihm bekommen sollte, doch er spürte, wie viel ihr daran lag und wollte ihr nicht das Herz brechen.


  Sam wusste, dass Franklin in einem Dilemma steckte, obwohl er persönlich kein Problem darin sah. »Du hast die Kleine an einer Karriere schnuppern lassen. Gut. Jetzt schwängere sie, und sie gibt es bald auf, Filme zu machen, glaub mir.«


  Als Franklin noch immer unsicher schien, zermarterte Sam sich den Kopf noch mehr. »Es gibt natürlich noch eine weitere Möglichkeit. Damit hättest du die Sache in der Hand und könntest ihr das Gefühl vermitteln, sie würde Karriere machen.«


  »Und das wäre?«


  »Kauf dich in ein Filmstudio in Sydney ein.« Franklin schaute ihn verwirrt an. »Du brauchst dich in dem Geschäft nicht auszukennen«, fuhr Sam fort. »Du stellst einfach nur Leute vom Fach ein.«


  Dann erwärmte er sich für das Thema – jetzt sprach er über Geld, was Sam ausnehmend gut gefiel. »Es wird einen Filmboom geben, Partner. Fünfunddreißig ist ein gutes Jahr gewesen. Das Ringen nach der Depression ist vorbei, und nach meiner Schätzung werden die Kinobesitzer Mitte sechsunddreißig die höchsten Einspielergebnisse seit Jahren haben. Das ist ein weltweiter Trend, sag ich dir, der auch Australien erreichen wird.«


  Franklin nickte. Die Idee war sicher eine Lösung für das Penelope-Dilemma, obwohl er eher hoffte, dass eine so drastische Maßnahme nicht nötig wäre.


  »Danke, Sam, ich werde es im Auge behalten.«


  


  Lucy-Mae wollte nichts von Franklins Absicht wissen, eine Wohnung für Penelope zu mieten oder sie in einem Hotel einzuquartieren, solange er nicht da war. »Ach was, das kommt überhaupt nicht in Frage«, beharrte sie, wobei ihre Armbänder beunruhigend klimperten. »Penelope ist unser Gast, und was mich angeht, ich wäre zutiefst gekränkt, wenn sie unsere Gastfreundschaft nicht in dem Sinne annimmt, wie sie dargeboten wird.«


  Sie schoss Sam einen stechenden Blick zu, und er nahm sein Stichwort sogleich auf. »Lucy-Mae hat ganz recht, Franklin – so etwas darfst du nicht einmal vorschlagen.« Die Heimatfront war Lucy-Maes Bereich und das einzige Gebiet, auf dem Sam immer machte, was man ihm sagte.


  


  Penelope weinte leise, als sie sich von Franklin verabschiedete. Er war gerührt und erfreut. Als er sie sanft küsste, spürte er eine tiefe, aufrichtige Liebe zu ihr. »Es sind ja nur knapp fünf Monate, Liebes, dann bist du an Bord eines Schiffes auf der Heimreise, und im März werden wir heiraten.«


  Penelope gefiel das Wort »Heimreise« nicht. Sydney war nicht ihre Heimat, doch Franklin hatte versprochen, sie würden gleich nach der Hochzeit nach Amerika zurückkehren, und er hielt sich immer an seine Versprechen. Sie vergoss noch ein paar Tränen, denn sie merkte, dass es ihm gefiel. Für sie war es eine reine Gefälligkeit, und sie hätte leicht aufhören können. Er würde ihr durchaus fehlen; in seinen starken, beschützenden Armen erlaubte sie sich eine gewisse Verletzbarkeit.


  »Du bist Weihnachten nicht bei mir«, schluchzte sie. »Diesmal nicht. Aber für den Rest des Lebens werden wir jedes Weihnachtsfest zusammen verbringen, mein Liebling.« Tröstend streichelte er ihr über das Haar.


  


  Franklin machte die vierzigtägige Seereise nach Sydney keinen richtigen Spaß. Es lag nicht nur daran, dass er Penelope vermisste; er konnte auch nicht schnell genug wieder an die Arbeit zurückkehren. Er war telegraphisch mit Solly im Colony House in Verbindung geblieben und mit Kevin Everard, dem Verwalter von Mandinulla über das Postamt in Quilpie. Alles lief anscheinend glatt. Bei Solly und Gustave war das Colony House in guten Händen, und was Mandinulla betraf, waren sich Franklin und Sam einig, dass man Kevin Everard (bekannt als Never-Never, denn er weigerte sich standhaft, auch nur in die Nähe einer Stadt zu gehen) am besten in Ruhe ließ. Trotzdem fehlte Franklin die Beschäftigung. Er stand gern im Mittelpunkt des Geschehens und wollte unbedingt den Weg beim australischen Militär ebnen. Peter Lynells Kontakte hatten nicht nur die Wahrscheinlichkeit eines Krieges bestätigt, sondern auch die Tatsache, dass sich das britische Militär tatsächlich dafür rüstete.


  Während Franklin recht ungeduldig das Promenadendeck des Dampfschiffs Pacific Star abschritt und die anderen Passagiere beobachtete, wie sie die Stille des endlosen Ozeans genossen, stürzte Penelope sich fröhlich in das Partytreiben von Hollywood.


  Sie war geschmeichelt, als Thelma Todd ihr viel mehr Aufmerksamkeit schenkte als den beiden Schauspielerinnen für die Rollen der ersten und zweiten Blondine. Thelma lud sie sogar gelegentlich zu einem Nachtklubbummel ein, wenn sie mit Freunden zusammen »um die Häuser« zog.


  Penelope war sich bewusst, dass einige von Thelmas Freunde »Gangstertypen« waren, aber sie waren zuvorkommend, schnittig, immer schick angezogen und warfen mit Geld wie mit Konfetti um sich. Das alles verlieh ihnen einen gewissen Zauber. Und Penelope war in einem Alter, in dem sie sich durch Zauberhaftes sehr beeindrucken ließ.


  Thelma hingegen war von Penelope Jane Greenway selbst beeindruckt. Von ihrer königlichen Haltung. Von dem großen, schlanken Körper, dem aristokratischen Gesicht und vor allem von ihrem mittelatlantischen Akzent. Außerdem glaubte sie, Penelope sei auf den Bühnen Londons ein Star gewesen. Thelma gefiel es, ihren Freunden eine Frau mit Klasse vorzustellen – es war gut für ihr Image.


  Sam warnte Penelope in aller Freundschaft vor Thelmas Freunden. »Ich sähe es nicht so gern, wenn du mit einigen von denen allein bist, meine Liebe. Das ist eine ziemlich zwielichtige Bande, und ich fühle mich für dich verantwortlich, wenn Franklin nicht da ist.«


  Penelope tat seine Bedenken lachend ab. »Du liebe Güte, Sam, ich kann auf mich selbst aufpassen.« Sie gab ihm einen dankbaren Kuss auf die Wange. »Wir sind immer zu mehreren unterwegs, und sie benehmen sich immer wie feine Herren, jeder einzelne, ganz bestimmt.«


  


  Vierzehn Tage vor Weihnachten veranstaltete Minotaur im Haus eines ihrer Geschäftsführer in Beverly Hills eine Party, die für alle offen war.


  Thelma legte Wert darauf, einige ihrer Freunde einzuladen, darunter auch »Lucky« Jim Lonetti. Er gehörte zu denen, die Penelope am liebsten mochte. Jedes Mal, wenn sie mit Thelmas Leuten ausgegangen war, hatte er sie äußerst zuvorkommend behandelt, und sie wusste, er fühlte sich sehr zu ihr hingezogen. Er sah auf seine grüblerische sizilianische Art gut aus, und sie flirtete gern mit ihm – es war letzten Endes harmlos, und er erwies ihr stets den gebührenden Respekt.


  


  »Jim. Hallo. Was für eine nette Überraschung.« Sie weigerte sich, ihn Lucky zu nennen. »Das klingt wie aus einem Gangsterfilm«, hatte sie gesagt, als sie sich kennenlernten.


  »Penelope.« Er trat auf sie zu, küsste ihre Hand. Das gefiel ihr immer.


  Sie erlaubte sich einen Tanz mit Jim und ließ sich von ihm in den Bankettsaal führen, wo sie sich gegenseitig mit Köstlichkeiten vom gigantischen Büffet bedienten. Lachend öffnete sie den Mund für eine Toastecke mit Beluga-Kaviar.


  Nachdem sie gegessen hatte, brauchte sie frische Luft. Sie wollte den Garten erkunden, der noch eindrucksvoller war als der von Sam und Lucy-Mae.


  Die Luft war schneidend kalt, aber belebend, und sie zog ihren Schal fester um sich, bevor sie mit ihrem Erkundungsgang begann. Trotz der Dunkelheit konnte man den Pfaden leicht folgen – überall waren die angelegten Gärten, die verschiedenen Bäume, Felsformationen und Statuen hell angestrahlt.


  Es war ein nächtliches Märchenland, und Penelope war hingerissen. Eine kleine Holzbrücke führte über einen erleuchteten Teich, in dem sich riesige, goldene Karpfen drängten. Sie blieb dort geschlagene zehn Minuten stehen, bevor die Kälte sie weitertrieb.


  Dann gelangte sie an eine Pergola. Sie vernahm Geräusche. Fieberhafte, feuchtfröhliche Geräusche. Der kehlige Atem eines Mannes. Das Stöhnen einer Frau, die verzweifelt Erfüllung forderte. Und da waren sie, direkt vor ihrer Nase, stießen und wanden sich. Im reflektierten Licht aus dem Garten konnte Penelope deutlich das Gesäß des Mannes sehen, das sich zwischen den Oberschenkeln der Frau wild auf und ab bewegte.


  Leise trat sie zurück in den Schatten. Sie wollte weggehen, brachte es aber nicht fertig. Sie wandte sogar den Blick ab, doch die Geräusche konnte sie nicht abstellen. Nun begann die Frau zu keuchen, als hätte sie Schmerzen. Schneller und lauter – dann stand die Zeit plötzlich still … sie gab keinen Laut mehr von sich. Penelope hörte das Stoßen und Grunzen des Mannes, der sich bemühte, zum Höhepunkt zu kommen, aber was war mit der Frau? Ging es tatsächlich so? Dann stöhnte die Frau ekstatisch auf, was in sonderbare, bebende Laute aus tiefster Kehle mündete.


  Penelope trat noch weiter ins Dunkle. Verwirrt wandte sie sich um und wollte gehen. Panik überkam sie. Sie musste weg, bevor das Paar bemerkte, dass Penelope zugesehen hatte. Wie erniedrigend. Sie eilte zur Party zurück.


  Sie war schon fast am Haus – sie sah die Lichter an der Hauptauffahrt und das Meer geparkter Autos –, als eine Stimme aus dem Dunkel sie ansprach. »Penelope.« Erschrocken wirbelte sie herum. »Ich habe dich gesucht.« Lucky Jim Lonetti trat aus dem Schatten.


  »Oh, Jim.« Sie schnappte nach Luft. »Hast du mir einen Schreck eingejagt.«


  Er trat zu ihr und nahm ihren Arm, vermutlich, um sie zurück zur Party zu geleiten. »Warum um alles in der Welt solltest du dich vor mir erschrecken, Penelope?«


  Sie lächelte und begann auf die Auffahrt, die Lichter und die Wagen zuzugehen, doch seine Hand war plötzlich wie Stahl. »Du hast sie beobachtet, nicht wahr?« Sie starrte ihn an. »Ich habe dich gesehen. Es hat dir gefallen, nicht? Wärst du es gern gewesen?«


  Penelope war eher gedemütigt denn ängstlich. Erniedrigt und wütend. »Ich weiß nicht, was du meinst. Und ich möchte, dass du mich mit ins Haus nimmst … auf der Stelle.«


  »Ach ja? Ich soll dich jetzt gleich nehmen? Auf der Stelle? Dann tu ich doch lieber, was man mir sagt, oder?«


  In der Auffahrt gingen Autoscheinwerfer an. Sie strahlten auf den Gartenweg und blendeten sie im ersten Augenblick. Lucky zerrte sie grob in den Schatten, und Penelope wurde schlagartig klar, dass es jetzt an der Zeit war, sich zu fürchten.


  »Jim, bitte.« Sie versuchte, vernünftig mit ihm zu reden. »Dein Verhalten ist lächerlich; du hast zu viel getrunken. Jetzt geh wieder mit zur Party.«


  »Komm schon, Baby. Gib es doch zu. Du willst es.« Er hatte sie an einen Baum gedrängt, und eine Hand hielt ihren Hals umklammert, während die andere an der Bluse zerrte. Die Knöpfe platzten ab, dann lag seine Hand auf ihrer Brust, unaufhörlich presste er die Lenden gegen sie.


  »Hör auf! Um Himmels willen, hör auf damit!« Verzweifelt versuchte sie, ihn von sich zu stoßen. »Bitte, Jim! Bitte!«


  »Halt’s Maul, du Schlampe!« In ihrem Kopf explodierte etwas, als er sie fest ins Gesicht schlug. Sie hörte auf, sich zur Wehr zu setzen und starrte ihn wie unter Schock an. »So ist es schon besser«, sagte er ruhig. »Warum nennst du mich nicht Lucky, wie alle anderen, he?« Er hielt noch immer ihren Hals umklammert, seine freie Hand zog jetzt ihren Rock hoch.


  »Nutten, die ihre Beine nicht breit machen wollen, dürfen mich nicht Jim nennen.« Seine Stimme war entsetzlich leise, und sein Gesicht war knapp einen Zentimeter von ihrem entfernt. »Nur meine Mutter nennt mich Jim.« Sie wimmerte, als er ihr die Unterhose zerriss. »Hast wohl gedacht, du würdest ungeschoren davonkommen, was? Mir schöne Augen machen und mit deinen Reizen spielen und dann nicht zur Sache kommen.«


  »Schluss damit, Junge.«


  Sam stand auf dem Weg nur wenige Schritte entfernt. In der Hand hielt er seinen glänzenden 38er Colt.


  Lonettis Hand glitt instinktiv unter sein Jackett zum Schulterhalfter, das er immer trug.


  »Ich würde nicht einmal daran denken, wenn ich Sie wäre.« Sam streckte den Arm aus, und der Lauf der Waffe zeigte unmissverständlich auf Lonettis Nasenrücken. »Ich schlage vor, dass Sie hier so schnell wie möglich verschwinden«, sagte er. »Außerdem werden Sie Thelma ausrichten, wir wollen Ihresgleichen nicht mehr in der Nähe von Minotaur sehen. Nicht in den Studios und auch nicht in Gesellschaft der Beschäftigten – haben wir uns verstanden?«


  Lonetti gab keine Antwort, sondern starrte Penelope an, während er sich den Gürtel zuschnallte. »Das wirst du bereuen«, murmelte er. Dann ging er, und Sam sah ihm nach, bis er verschwunden war. Sam wandte sich an Penelope. »Ich muss dir wohl nicht sagen, dass ich dich gewarnt habe.«


  Die Erleichterung war zu viel für Penelope. Sie brach in Tränen aus, und Sam nahm sie in den Arm. »Komm, kleine Lady. Du hast deine Lektion gelernt. Es ist ja nichts Schlimmes passiert.« Er begleitete sie zum Wagen, dessen Scheinwerfer noch eingeschaltet waren. Auf dem Beifahrersitz wartete eine besorgte Lucy-Mae. »Wie gut, dass wir gerade zu dem Zeitpunkt gehen wollten, was?«


  Penelope beruhigte sich auf der Rückfahrt wieder und flehte Sam und Lucy-Mae an, Franklin nichts von dem Vorkommnis zu erzählen. »Er würde sich nur Sorgen machen«, sagte sie. »Und ich verspreche, dass ich mich nicht mehr mit Thelmas Freunden treffen werde.« Sie wusste nicht genau, warum Franklin es nicht erfahren sollte. Es gab so vieles, das sie in ihrem Kopf sortieren musste, da brauchte sie nicht auch noch die Verwirrung, ihm etwas erklären zu müssen.


  Allerdings hatte sie eine lebenswichtige Lektion gelernt. Flirten war nicht nur gefährlich, es war überflüssig. Schließlich würde sie Franklin heiraten – sie brauchte keine Gunst mehr von Männern.


  Doch die ekstatischen Laute der Frau klangen ihr noch in den Ohren – und obwohl sie es nicht gern zugab, Lucky Jim Lonetti hatte in gewisser Weise recht gehabt. Sie wollte es. Sie wollte wissen, wie es war, was die Frau im Garten gespürt hatte. Sie erinnerte sich an den Kuss am Strand von Worthing und was sie seither gespürt hatte, sobald Franklin sie küsste. Sie wollte mehr. Sie wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren, sie wollte … Plötzlich sehnte Penelope sich nach Franklin.


  


  Als die Pacific Star in Sydney anlegte, war Solly da, um Franklin in Empfang zu nehmen. An seinem Arm hing eine dunkelhaarige, dralle Frau Ende zwanzig.


  »Meinst du denn, du bist der Einzige, der sich verliebt, Boss?« Er grinste. »Darf ich dir Zofia vorstellen – ist sie nicht schön? Vielleicht veranstalten wir ja eine Doppelhochzeit?«


  »Hallo, Zofia. Sie sind eine tapfere Frau, wenn Sie sich auf Solly einlassen.« Franklin küsste ihr leicht die Hand; lachend klammerte sie sich noch fester an Solly.


  »Sie spricht noch nicht so gut Englisch, aber sie lernt.«


  Solly redete auf dem Weg zum Colony House ununterbrochen. Es stellte sich heraus, dass Zofia aus einer kleinen Stadt in der Nähe seines Heimatortes in Polen stammte. Er war bis über beide Ohren in sie verliebt. Sie arbeitete an seiner Seite hart in seiner Werkstatt mit, die noch nie so viel Gewinn abgeworfen hatte. Zofia hatte ihn vom Spielen abgebracht, und er wollte sie so schnell wie möglich heiraten.


  


  In der Woche nach Franklins Rückkehr kamen zwei Telegramme aus Amerika. Das Erste enthielt nichts Unheilvolles: Gesundes Mädchen, Louisa Mae STOPP Geboren am Samstag, ein Uhr. Das zweite aber, das zwei Tage später eintraf, war schockierend: Thelma Todd ermordet STOPP Film abgesagt STOPP Penelope am Boden zerstört STOPP Schlage sofortige Rückkehr vor STOPP


  Franklin machte sich sogleich daran, einen Piloten und ein Flugzeug zu mieten.


  


  Am Morgen vor der Abreise rief die Empfangsdame vom Colony House in Franklins Suite an, um ihm eine Besucherin anzumelden.


  »Lassen Sie sie umgehend heraufbringen«, sagte Franklin. »Und lassen sie Kaffee und ein paar Häppchen zubereiten.«


  Kurz darauf klopfte es an der Tür. »Miss Juillard, Mr. Franklin«, kündigte der Butler des Hauses an.


  »Gaby«, sagte er und umarmte sie warmherzig. »Komm rein.«


  Sie lächelte reizend wie eh und je und ließ sich von ihm den Sonnenschirm abnehmen. »Danke, Franklin. Es ist so heiß, nicht wahr?« Sie nahm auf dem Stuhl Platz, auf den Franklin deutete, und zog einen kleinen Elfenbeinfächer aus der Handtasche. »In all den Jahren habe ich mich nicht an den Sommer in Sydney gewöhnen können.«


  Sie war noch immer eine attraktive Frau, noch immer schlank und elegant, sah aber allmählich alt aus, dachte Franklin. Und sie wirkte müde. Sehr müde.


  »Wie ist es dir so ergangen, Gaby?«


  »Ganz gut.« Sie beschloss, keine Umschweife zu machen. »Im Gegensatz zu deiner Tante Catherine, fürchte ich. Sie hat Krebs, Franklin. Sie liegt im Sterben.«


  »Das tut mir leid«, sagte er.


  »Ja.« Gaby seufzte matt. Sie hatte genug geweint; die verbleibende Energie reichte nicht mehr für Tränen. »Ich weiß, dass sie dich liebend gern noch einmal sehen würde.« Dann fügte sie hastig hinzu: »Wenn du nicht kommen willst, wirst du sie nicht enttäuschen. Ich habe nichts gesagt.«


  


  Franklin starrte auf das Bett hinunter und versuchte, die ausgemergelte Gestalt mit der dramatischen, arroganten, beherrschenden Präsenz in Einklang zu bringen, als die er seine Tante in Erinnerung hatte. Die Haut hing an der einst großen Figur in Falten herab – selbst die Knochen schienen geschrumpft.


  »Tut mir leid«, flüsterte Gaby, »heute ist nicht ihr guter Tag.« Sie war zutiefst enttäuscht. Manchmal war Catherine ganz klar, und dann war sie wundervoll. »Ich bereue nichts, Gaby«, pflegte sie dann zu sagen.


  Gaby plauderte trotzdem drauflos. In erster Linie über Franklins bevorstehende Hochzeit, woraufhin Franklin peinlich berührt nickte und sich so verhielt, wie Gaby es wohl von ihm erwartete. Dabei wünschte er sich nichts sehnlicher, als den Raum zu verlassen.


  Als sie schon im Begriff waren zu gehen, nahm Catherine ihn wahr. »Sei lieb zu deiner Frau, Franklin.« Die Stimme war schwach und krächzend, doch die Entschlusskraft war nicht zu verleugnen.


  Damit hatte sie ihn überrumpelt, und er sah sie nur stumm an.


  »Es ist nicht ihr Fehler, dass du Frauen nicht vertrauen kannst.«


  Franklins Blick blieb starr geradeaus gerichtet. Gaby spürte, wie ihr längst vertrocknet geglaubte Tränen in die Augen stiegen.


  »Das ist das Einzige, was ich bereue«, sagte Catherine. »Jener Tag.«


  Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Franklin vermutete, dass er das Wort ergreifen sollte, aber er war hilflos und wütend. Was sollte er schon sagen? Er wollte nicht an jenen abscheulichen Tag denken. Wie konnte die Frau es wagen, ihn daran zu erinnern? Selbst auf ihrem Totenbett verunsicherte sie ihn noch. Was sollte das bedeuten?


  Gaby durchbrach schließlich das Schweigen. »Du musst nichts bereuen, Catherine. Überhaupt nichts.« Sie drehte sich um und ging zur Tür. »Komm, Franklin, Catherine braucht Ruhe.«


  Sie redeten wenig, als sie sich verabschiedeten. Gaby wünschte ihm bon voyage und versprach, zur Hochzeit zu kommen. Sie war froh. Sie wusste, dass Catherine sich mit dem Eingeständnis ihrer Reue von einer alten Schuld befreit hatte. Schade nur, dass Franklin seine Tante nicht offen hatte erlösen können, doch das war schließlich seine Tragödie. Gaby freute sich für Catherine.


  


  Der neuntägige Flug nach Amerika mit Frederick Howell war entsetzlich – erschreckend, beflügelnd und ermüdend. Vom Wahnsinn des Fliegens angesteckt, genoss Franklin jede Minute. Sie flogen über Brisbane, Neukaledonien, Fidschi, Westsamoa und Hawaii und landeten um die Mittagszeit des letzten Tags im Jahr in Kalifornien.


  Es hatte sich rasch herumgesprochen, und die Presse war bereits da, um sie in Empfang zu nehmen, doch der unbezähmbare Howell weigerte sich, länger zu bleiben. Er habe Termine mit seinen Geschäftspartnern in Sacramento, sagte er, mit dem Gouverneur von Kalifornien und einem Vertreter der Postbehörde.


  Franklin stand mit den anderen an der Startbahn und sah zu, wie die Avro Zehn wieder in den Himmel aufstieg, wendete und nach Norden flog.


  


  Am nächsten Tag war in den amerikanischen Zeitungen die ganze Geschichte des erstaunlichen Flugs der beiden Australier nachzulesen. Außerdem brachten sie die neuesten Nachrichten über den Mord an Thelma Todd, obwohl vierzehn Tage vergangen waren, seitdem man ihre Leiche in einem Wagen gefunden hatte.


  Es wurde viel über einen Streit geredet, den sie mit ihrem Liebhaber hatte, nachdem sie spät in der Nacht ihres Mordes das Trocadero verlassen hatte, doch obwohl die Presse es andeutete und Freunde Vermutungen anstellten, lag nicht der geringste Beweis vor. Polizeiliche Angaben beharrten darauf, dass »man eine frühe Überführung erwarte«, doch es vergingen Tage, dann Wochen. Thelma Todds Ermordung sollte eins der großen Rätsel Hollywoods bleiben.


  Penelope war vollkommen außer sich, und zu Franklins Erleichterung nur allzu froh, das Land für eine Weile zu verlassen. Die Polizei hatte sie ausgiebig vernommen. Sie fand die ganze Sache äußerst schäbig. Der Gedanke, dass die hübsche, blonde, stets lustige Thelma so grauenvoll ums Leben gekommen war, hatte sie entsetzt. Noch grauenvoller war die Erinnerung an Lucky Jim Lonetti und an jenen Abend im Garten gewesen. Ob er es war?, fragte sich Penelope. War sie vielleicht einer ähnlichen Bedrohung ausgesetzt gewesen? Darüber dachte sie lieber gar nicht erst nach.


  Penelope wollte irgendwo in Sicherheit sein, wo es ihr gut ging. Sie wollte einen starken, zuverlässigen Mann heiraten. Ihre Erleichterung, Franklin wiederzusehen, war überwältigend und für Franklin eine große Freude.


  Natürlich war der bittere Schlag für ihre Karriere zu bedenken, doch Penelope hatte die Lösung parat. »Wir können in sechs Monaten oder in einem Jahr doch wieder nach Hollywood kommen, oder, Liebling? Wenn dieser ganze schmutzige Wirbel sich gelegt hat?« Sie zeigte ihm die Pressemappe, die Minotaur ihr gegeben hatte. Sie beinhaltete die umfassende Öffentlichkeitsarbeit für True Blonde und die Standaufnahmen von Penelope aus Harlequin Horror, die sie dafür verwendet hatten. Sie hatte das Gefühl, als wäre ein erster Schritt auf ihrem Weg zu Starruhm getan.


  »Wir bringen deine Karriere in Schwung, Liebes, das versichere ich dir«, sagte Franklin. In gewisser Weise meinte er es auch so. Er würde Sams Empfehlungen für die Filmwelt in Sydney mit zurück nach Australien nehmen und Penelope in der heimischen Filmindustrie einkaufen. Bis die Kinder kamen und die Familie in den Vordergrund trat, wäre es viel bequemer, Penelopes Karriere von Australien aus zu leiten – weit entfernt vom Schmutz Hollywoods.


  


  Die Seereise tat Penelope gut, und als am Terminal in Sydney ein Bentley mit Chauffeur stand, den Franklin über Solly hatte bereitstellen lassen, begannen sich die Befürchtungen, die sie vor der Heimkehr hatte, zu zerstreuen. Als sie dann Colony House vor sich sah, lösten sie sich gänzlich in Wohlgefallen auf.


  »Oh, Franklin!« Ihr stockte der Atem vor aufrichtiger Bewunderung, als der Wagen von der Straße in die kreisförmige Auffahrt abbog. »So ein schönes Haus habe ich noch nie gesehen.«


  Franklin stimmte ihr zu. Er war fast das ganze Jahr über außer Landes gewesen, und obwohl er noch immer fest entschlossen war, die Welt zu erobern, wollte er dies am liebsten von Australien aus tun. Hier war sein Zuhause, hier lagen seine Wurzeln. Nun konnte er seine Dynastie in Angriff nehmen. Seine Söhne könnten weiter in die Ferne schweifen und das Banner der Familie Ross auf einem globalen Eroberungszug vor sich her tragen.


  


  Die Hochzeit fand nicht im Herbst statt. Es war tiefer Winter, bis Penelope entschied, dass alles zu ihrer Zufriedenheit organisiert war. »Du darfst mich nicht drängen Franklin – so etwas muss seine Ordnung haben.«


  Franklin ließ sie nur zu gern gewähren. Solange sie noch vor Ende des Jahres heirateten, waren ihm die näheren Einzelheiten einerlei. Hoch erfreut nahm er zur Kenntnis, wie Penelope sich einfügte. Er hatte ihre Eltern kennengelernt. Sie waren genau, wie er sie sich vorgestellt hatte. Gutbürgerlich, unerschütterlich, anständig.


  Sie heirateten in der ältesten Kirche Australiens – der Garnisonskirche in The Rocks. Sie hatten sich einhellig dafür entschieden – Franklin hielt es für angemessen, Penelope fand es schick.


  Solomon Mankowski war begeistert, Franklins Trauzeuge zu sein. »Ich, Boss?«, fragte er ungläubig, als Franklin ihn darum bat. »Ich? Bist du sicher?«


  »Ja, Solly.« Franklin lachte. »Hör auf, so bescheiden zu sein.«


  Penelope war im Stillen enttäuscht, dass er Solly gebeten hatte. Es hätte doch eher Viscount Peter Lynell sein sollen. Oder wenigstens Gustave Lumet. Jemand mit mehr Stil als Solomon Mankowski. Doch sie war so klug zu erkennen, dass es noch zu früh war, Franklins Freundschaften in Frage zu stellen.


  Die Einzige, die von Franklins Familie eingeladen werden sollte, war traurigerweise nicht anwesend. Catherine war im Februar gestorben, als Franklin mitten auf dem Atlantik war. Gaby kam kurz nach seiner Ankunft vorbei, um es ihm zu sagen.


  »Sie hat versucht, bis zu deiner Hochzeit am Leben zu bleiben, Franklin, aber es hat nicht sein sollen. Sie hat dir etwas hinterlassen … ein Geschenk.« Gaby zeigte auf den großen, viereckigen Gegenstand in braunem Packpapier, den der Hausdiener für sie nach oben getragen hatte. »Ich wollte es als ihr Hochzeitsgeschenk für euch aufheben, aber bei den vielen anderen Geschenken und in der Aufregung … « Müde zuckte sie mit den Schultern. Catherines Tod hatte ihr zugesetzt. »Ich dachte, es gefällt dir besser, wenn du die Muße dazu hast.« Sie nickte ihm zu, das Paket zu öffnen.


  Es war das Gemälde von den orangefarbenen Weizenfeldern. »Catherine hatte ganz recht«, sagte Gaby stolz. »Das Stück ist viel wert. Nach nur fünf Jahren sind Margarets Arbeiten sehr gefragt.«


  Innen lag eine Notiz: »Franklin, mein Lieber, vergiss nie – nichts ist so, wie es scheint.«


  Franklin lächelte Gaby zu. »Sie musste immer das letzte Wort haben, nicht wahr?«


  »Ja.« Gaby erwiderte sein Lächeln. »Immer.«


  


  »Machst du bitte das Licht aus?«, bat sie. Franklin hielt einen Moment enttäuscht inne. Er wollte ihren Körper sehen. »Bitte, Franklin«, beharrte Penelope.


  Er fügte sich, wobei er feststellte, dass er ihr im Grunde zustimmte. So sollte es auch sein, sagte er sich. Es war die richtige Bitte einer tugendhaften Frau in ihrer Hochzeitsnacht. Er musste die Erinnerung an seine heißen, leidenschaftlichen Nächte mit Millie beiseite schieben, redete er sich ein. Zumindest vorläufig. An diesem Abend musste er freundlich und zartfühlend sein, später vielleicht … Er küsste sie.


  Penelope hatte ihrer ersten gemeinsamen Nacht etwas ängstlich entgegengesehen, freute sich aber trotzdem darauf. Nach jahrelangen platonischen Flirts wollte sie ihre eigene Sexualität erkunden. Das Paar im Garten war ihr noch lebhaft in Erinnerung – vor allem die animalischen Laute der Frau. Die Laute, die Penelope gleichermaßen angewidert und erregt hatten.


  Jetzt, im Dunkeln, küsste Franklin ihren Hals und fuhr mit der Hand durch die Öffnung ihres Satinnachthemds, um zärtlich ihre Brüste zu streicheln. Er sehnte sich danach, das Hemd anzuheben und mit der anderen Hand über ihr Bein, ihren Bauch, zwischen ihre Schenkel zu fahren. Doch als er sie in die Arme geschlossen hatte, war ihm bewusst, dass sie vor ihm zurückwich, als sie seinen harten Penis an ihrem Schenkel spürte.


  Penelope reagierte instinktiv. Sie hatte auf Tanzflächen und in stillen Ecken häufig allzu intimen Berührungen ausweichen müssen, wenn sie eine Gefälligkeit mit einem Kuss belohnt hatte. Nun aber war sie verheiratet. Nun war es angemessen, dass sie derartige Mysterien erkundete. Natürlich im Dunkeln. Sie wartete darauf, dass Franklin ihr Nachthemd anhob, damit sie seine Haut auf der ihren spüren konnte. Dann hätte sie vielleicht die Kühnheit, ihre Beine zu spreizen, wenn auch nur ein bisschen.


  Doch Franklin berührte sie nicht an den Stellen, die Penelope nach seinem Dafürhalten womöglich zu peinlich waren. Dabei stieg seine Erregung an. Das undeutliche Profil auf dem Kissen. Die Frau, die er so lange begehrt hatte. Die Form und Wärme ihrer Brust in seiner Hand. Das seidige Nachthemd, das sich an seiner Brust rieb. Am liebsten hätte er ihr die Sachen vom Leib gerissen, um ihren Körper ganz an seinem zu spüren. Er wagte es jedoch nicht. Er musste vorsichtig sein, musste …


  »O Gott, Penelope … « Er verlor so plötzlich die Beherrschung, dass er sich kaum der Wildheit bewusst war, mit der er sich die Schlafanzughose herunterzog und ihr das Nachthemd bis zur Taille hochschob. Dann zwang er ihre Schenkel auseinander.


  Nein, so will ich es nicht, dachte Penelope, obwohl sie nichts unternahm, um ihm Einhalt zu gebieten. So widerwärtig sie es auch fand, es war immerhin sein Recht. Jegliche Prüderie, die sie bei der Aussicht empfunden hatte, die Beine zu spreizen, verschwand. In seiner Erregung hatte er nichts anderes als sein Vergnügen im Kopf, und sie tat, was jede gute Frau getan hätte – wessen sollte sie sich schämen? Als sie spürte, wie er in sie eindrang, verging auch ihr letztes Verlangen. Es tat weh. Penelope hatte das Gefühl, zu zerreißen, doch sie biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, nicht aufzuschreien.


  Einen Moment lang schien Franklin seine Brutalität zu erkennen und zögerte in seinen Bewegungen. »Tut mir leid, Liebes, ich will dir nicht wehtun. Verzeih.« Er zog sich zurück und versuchte, langsamer und zärtlicher in sie einzudringen. »So ist es gut«, flüsterte er. »Ganz vorsichtig.« So gern Franklin auch Rücksicht nehmen wollte, jeder Stoß, der Penelope wie ein Messer vorkam, machte ihn wahnsinnig, und nach wenigen Minuten musste er seinem Begehren nachgeben.


  Die letzten Sekunden, als er sich in ihr bewegte und unter der Qual seines Verlangens stöhnte, kamen Penelope wie eine Ewigkeit vor, doch sie schrie noch immer nicht auf.


  Als es vorbei war, drückte Franklin sie fest an sich und strich ihr über das Haar. »Tut mir leid, ich wollte zärtlich sein.«


  »Ich weiß.« Zwischen ihren Beinen war brennender Schmerz.


  »Es wird besser werden.« Franklin küsste sie sanft. »Das verspreche ich dir.«


  »Ich weiß, Franklin.« Sie erwiderte seinen Kuss und kroch dann unbeholfen aus dem Bett. »Ich wasche mich am besten.«


  Während sie sich das Blut aus dem Nachthemd spülte, lehnte Franklin sich zufrieden zurück. Penelope war noch Jungfrau gewesen, und jetzt war sie seine Frau. Sie würden viel Zeit haben, einander sexuell zu erforschen. Er würde ihr die Künste beibringen, die er von Millie gelernt hatte. Die Künste, die einer Frau Vergnügen bereiteten. Alles war perfekt, dachte Franklin.


  
    Sechs


    Penelope

  


  Das Jahr 1938 verging, und Penelope war noch immer nicht schwanger, obwohl sie schon seit fast achtzehn Monaten verheiratet war. Franklin wollte sich dadurch nicht beunruhigen lassen. Ein Besuch beim Arzt bewies, dass ihnen beiden nichts fehlte. »So etwas braucht seine Zeit«, sagte der Arzt tröstend, womit Franklin sich zufrieden geben musste. Im Übrigen war er viel zu beschäftigt, um sich Gedanken über etwas zu machen, das sich seiner Kontrolle entzog.


  Franklin hatte so viel zu tun wie nie zuvor. Er stellte sogar einen Manager für das Colony House ein, den ihm Gustave Lumet empfohlen hatte.


  


  Franklin hatte seine Geschäfte im Frühjahr 1936 ausgedehnt, zu dem Zeitpunkt, als Solly darauf bestanden hatte, Zofia mit nach Polen zu nehmen.


  »Ich muss deine Familie kennenlernen, ma petite«, konstatierte er. »Das ist nur recht und billig.« Zofia war klar, dass Solly den Vorwand, ihre Eltern kennenzulernen, benutzte, um sein geliebtes Heimatland wiederzusehen. Sie willigte halbherzig ein.


  »Ja, Solly, sicher hast du recht«, sagte sie und küsste ihn.


  


  Die Reise fachte die Wanderlust in Solly an, und sie fuhren durch ganz Europa. Im Herbst 1937 kehrten sie wieder nach Sydney zurück. Solly brannte darauf, Franklin alles zu erzählen, was er gesehen hatte.


  »Dieser Mann ist böse, Boss. Dieser Mann ist wahnsinnig. Er hetzt die Menschen auf. Sie nennen ihn ›Führer‹. Dieser Mann will mehr als nur Deutschland. Mehr noch als Europa. Dieser Mann will die ganze Welt!«


  Solly durchschritt den Rauchsalon im Colony House so erregt, dass er sein großes Glas Wodka auf Eis auf dem Ecktisch vergaß. Die paar Gäste, die sich ruhig entspannten, warfen ihm schräge Blicke zu.


  »Und er will die Welt auf seine Art – nur sein Volk. Du weißt, was bei den olympischen Spielen in Berlin passiert ist?«


  Franklin nickte. Er hatte in der Wochenschau gesehen, wie Hitler das Stadion verließ, als Jessie Owens die Goldmedaille verliehen wurde.


  »Und dann Deutschland«, fuhr Solly fort. »Du solltest Deutschland sehen! Es ist eine Kriegsmaschinerie, Boss, glaub mir!«


  »Immer mit der Ruhe, Solly«, sagte Franklin schließlich. »Nimm doch Platz. Trink deinen Wodka.« Solly atmete tief durch, schaute sich um, bemerkte die neugierigen Blicke und setzte sich, um sich seinem Wodka zu widmen.


  Franklin schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Wir müssen expandieren.«


  


  Zwei Monate später kaufte Franklin eine Konservenfabrik und begann sie auf die Produktion von Dosenfleisch vorzubereiten. Armeerationen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis beim Militär eine große Nachfrage nach Rinderpökelfleisch entstehen würde.


  Er erweiterte auch die kleine Lederwarenfabrik, die er und Solly kurz nach seiner Rückkehr aus Amerika erworben hatten. Ihr Vertrag mit der Armee beinhaltete noch nicht die Versorgung mit Stiefeln. Doch das würde in Kürze geschehen. Dafür würde Franklin sorgen.


  Dann fuhr er nach Mandinulla, um sich mit Kevin Never-Never Everard zu besprechen. Sie bewarben sich um den Kauf des benachbarten Besitzes und bekamen den Zuschlag. »Wir müssen uns vergrößern, Never-Never«, sagte er. »Wir müssen expandieren.«


  Obwohl ihn die Geschäfte sehr in Anspruch nahmen, hatte Franklin sein Versprechen an Penelope nicht vergessen. Während er seine geschäftlichen Transaktionen durchführte, erhöhte er seinen Bankkredit, um einen Spielfilm mit mittlerem Budget zu finanzieren, der in Anbetracht der begrenzten Verteilungsmöglichkeiten australischer Produzenten in Übersee hoffentlich seinen Star, Penelope Greenway, voranbringen würde.


  


  Zu Beginn des Jahres 1938 war gewiss keine Zeit, darüber nachzudenken, warum seine Ehe noch keine Früchte getragen hatte. Penelope war schließlich erst vierundzwanzig, die Zeit arbeitete für ihn. Obwohl sie nicht so unersättlich und phantasievoll war wie Millie, hatten sie doch ein gutes Sexualleben. Franklin versuchte sich einzureden, dass zu viel Sex die Energien verschwendete, und dass er mit Penelope an seiner Seite viel mehr erreichen würde, als es ihm je mit Millie oder ihresgleichen gelungen wäre. Es war die richtige Beziehung, die ein Mann zu seiner Frau haben musste, und wenn sie denn einmal miteinander schliefen, immer im abgedunkelten Raum, hatte es durchaus den Anschein, als wäre Penelope befriedigt. Was bedeutete es schon, dass er manchmal von Millie träumte – verwirrende unklare Träume, die ihn aufwühlten und zu schwächen schienen.


  Penelope war nicht befriedigt, entdeckte aber sehr bald, wie sie es verheimlichen konnte. Sie musste sich nur an das Stöhnen der Frau im Garten erinnern und es nachahmen – eine überarbeitete, vornehme Version für sich selbst. Es hielt Franklin nicht nur davon ab zu experimentieren, sondern erregte ihn so sehr, dass er seinen Höhepunkt früher erreichte. Er schien ganz zufrieden mit ihrer Reaktion.


  Sie fühlte sich nicht getäuscht. Auch sie hatte entschieden, dass sie eine korrekte eheliche Beziehung führten, und sie entschied, es wäre falsch, wenn sie nach mehr Erregung suchte – das war etwas für lose Weibsbilder.


  Wie üblich gelang es Penelope sehr erfolgreich, sich etwas vorzumachen. Es kam ihr gelegen, die passende Frau zu spielen, die ehrbare Ehefrau, und das dringende Bedürfnis tief in ihrem Innern zu ignorieren, das zu spüren, was die Frau im Garten empfunden hatte. Es hatte ohnehin keinen Zweck, darüber zu grübeln. Franklin erfüllte sein Versprechen, und sie bekam die Hauptrolle in ihrem ersten Spielfilm.


  Es waren aufregende Zeiten für Penelope. In der Rolle der Ruth, einer starken, unabhängigen Karrierefrau, konnte sie sich am besten zum Ausdruck bringen, und das Drehbuch gefiel ihr. Das Drehbuch, den Regisseur, den Drehbuchautor liebte sie, vor allem aber gefiel es ihr, ein Star zu sein.


  Viele Außenaufnahmen von A Woman of Today wurden in Sydney selbst gedreht. Sie filmten an den unterschiedlichen Touristenattraktionen. An der Sydney Harbour Bridge, am Bondi Beach und an der 30 Meter hohen Klippe, bekannt als »The Gap« an der Landspitze südlich des Hafens, beliebt bei Selbstmördern. Penelope war in ihrem Element, wenn sich Touristen als Zaungäste versammelten. Eine Filmkamera hatte etwas an sich, das Menschen anzog, und sie schwelgte in der ständigen Aufmerksamkeit.


  An einem Mittwochabend Anfang März des Jahres 1938 hielt der Bentley vor dem Kino, und eine strahlend schöne Penelope stieg aus, um sich ihren neu erlangten Status in der Filmwelt bestätigen zu lassen. Enttäuscht stellte sie fest, dass keine Menschenmassen auf der Straße zurückgedrängt wurden, aber schließlich waren sie in Australien. Wenn der Film in Amerika ein Bombenerfolg würde, lägen die Dinge anders.


  Franklin mochte den Film nicht – er fand ihn zu gestelzt und aufgesetzt. Doch auf der Premierenfeier, als alle Welt Penelope sagte, ihre Darstellung sei geradezu brillant, rief er sich ins Gedächtnis, dass er ja nichts vom Film verstand. Und natürlich hatte er nicht vor, ihre Seifenblase platzen zu lassen.


  »Du bist die schönste Frau auf der ganzen Welt«, sagte er. Mit dieser Bemerkung lag er auf der sicheren Seite. Sie stellte Penelope zufrieden, und er meinte es ehrlich damit.


  Penelope war in Hochstimmung. Sie hätte an jenem Abend tatsächlich die schönste Frau der Welt sein können.


  Sie ließen sich fürstlich bewirten und feierten bis zur Morgendämmerung durch. Penelope trank zu viel Champagner, was ihr gar nicht ähnlich sah. Sie hatte die Lage immer gern im Griff.


  Heute nicht. Als sie nach Hause kamen, hatte ihre kühle Schale viele Risse. Penny Green aus Brighton-Le-Sands liebte es, Penelope Greenway zu sein, Filmstar …


  »Das war die tollste Nacht meines Lebens, Franklin«, sagte sie. »Und das alles habe ich dir zu verdanken.«


  Sie war von Liebe und Dankbarkeit überwältigt. Als Franklin sie zärtlich küsste und ihr sagte, er sei sehr stolz auf sie, als seine Hand ihre Oberschenkel streichelte, wollte sie ihn. Noch nie war sie sich so begehrenswert vorgekommen, und noch nie hatte sie eine solche Lust verspürt. Sie ging sogar darüber hinweg, dass die Lampe in der Ecke noch immer brannte, als er sie auf das Bett legte und entkleidete.


  Als sie nackt vor ihm lag und zusah, wie er sich auszog, fiel ihr kurz ein, dass es einer der Abende war, an denen sie nicht mit ihm schlafen sollte. Es waren ihre fruchtbaren Tage, und in den vergangenen acht Monaten hatte sie in dieser Zeit Franklins Avancen beharrlich widerstanden. Penelope wollte kein Kind. Nicht, wenn ihre Karriere so schnell voranschritt. Irgendwann einmal, sagte sie sich. Eines Tages – aber nicht jetzt.


  In dieser Nacht schien es keine Rolle zu spielen. In dieser Nacht gab es nichts als das Gefühl, Franklin neben sich zu haben. Die erste Berührung. Haut an Haut. Zusammen.


  Penelope spürte ein unbeschreibliches Ziehen zwischen den Beinen und wünschte sich sehnlichst, er möge sie dort berühren. Ihre Brustwarzen reagierten sofort auf das Streicheln seiner Fingerspitzen, und ein Beben durchlief ihren ganzen Körper. Dann fuhr seine Hand über ihre Hüfte, ihren Bauch, und sie wollte die Schenkel spreizen.


  »Ja, Liebling, ja«, murmelte Franklin ermutigend. Ihre Reaktion erregte ihn bis zum Siedepunkt, doch er wusste, dass er sich beherrschen musste. Er durfte sie nicht drängen. »Du bist so schön, Penelope«, flüsterte er, als seine Hand schließlich zwischen ihre Schenkel tastete, »so schön.« Dann öffnete sie sich ihm und keuchte, als er sie berührte.


  Als er langsam in sie eindrang, zitterten sie beide vor unerträglichem Verlangen. Sie wölbte sich ihm entgegen, während Franklin, darum bemüht, seine Erregung im Zaum zu halten, sich immer wieder zurückzog und sie bis zu einem köstlichen Schmerz aufreizte.


  Als er schließlich das Gefühl hatte, dass sie bereit war, drang er in stetigem Rhythmus in sie ein. Ihre Körper reagierten in perfektem Gleichklang.


  Blitzartig schoss Penelope die Szene im Garten durch den Kopf. Das Stöhnen der Frau, das Auf und Ab des männlichen Gesäßes. Doch das hier war nicht das Stöhnen der anderen Frau, das war ihr eigenes. Dann verschwand das Bild, und sie keuchte lustvoll.


  »Ich liebe dich, Franklin, ich liebe dich, ich liebe dich«, sagte sie immer wieder. Dann ein anderes Bild. Eine Klippe. Sie musste über den Klippenrand hinaus und sich hinunterstürzen. »Ja«, schrie sie auf. »Ja! Ja! Ja!« Noch immer gelang es Franklin, sich zu beherrschen. Schließlich dann das Bild von Wellen. Wogen der Empfindung. Kein Laut. Die Zeit stand still, als sie so intensiv in ein Meer der Lust tauchte, dass sie keinen Laut hervorbrachte.


  Franklin ächzte aus den Tiefen seiner Brust, als er sich endlich gehen ließ. Und Penelope folgte ihm ohne zu zögern. Sie klammerte sich fest an ihn, während sie das letzte Schaudern der Erfüllung miteinander teilten.


  


  Die ersten Strahlen der frühen Morgensonne schoben sich messerscharf durch die Vorhänge der Fenstertüren, als sie erschöpft und fest umschlungen einschliefen. Erst gegen Mittag wachten sie auf. Franklin stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete Penelope, die sich neben ihm eingerollt hatte, nackt, verletzlich und sehr einsam. Sie rührte sich, schlug die Augen auf und schaute zu ihm hoch.


  »Guten Morgen, Liebling«, sagte er, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich. Seine Hand glitt über die lange Rundung ihres Nackens. Bevor sie ihre Brust erreichte, richtete Penelope sich auf und hüllte sich in das Bettlaken.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie.


  »Kurz nach Mittag.«


  »Meine Güte, in einer Stunde habe ich ein Interview. Der Journalist holt mich um Viertel vor eins ab.«


  Offenbar wollte sie aus dem Bett springen, doch er spürte, dass ihre Nacktheit ihr peinlich war. Franklin war zunächst enttäuscht. Sie benahm sich, als hätte es die Nacht zuvor nie gegeben. Bestimmt hatte sich doch jetzt alles zwischen ihnen verändert. Die Hingabe der letzten Nacht hatte ihre Hemmungen doch gewiss vertrieben.


  Er tadelte sich im Stillen. Es war nur natürlich, dass sie sich im kalten Tageslicht zierte. Bald gab es sicher weitere Nächte der Leidenschaft, und allmählich würde ihre Zurückhaltung verschwinden, und sie würde sich entspannt an ihrer Sexualität erfreuen – und ihn auch.


  Über Nacht, so schien ihm, hatten sich Franklins geheimste Wünsche erfüllt. Ihm war weich und liebevoll zumute, gleichzeitig sehnte er sich mit dem ganzen Körper nach ihr. Doch er wusste, er musste vorsichtig sein. Er durfte nicht zu schnell zu viel verlangen.


  Er stand auf und hob seine Kleidung auf. »Ich geh dann mal, damit du dich anziehen kannst, Liebes.«


  Penelope versuchte, ihren Blick von seinem nackten Körper abzuwenden, doch es fiel ihr schwer. Deutlich sah sie seine Erektion, und sie war fasziniert. Sie spürte wieder dieses Ziehen zwischen den Beinen, und als sie ihm nachschaute, wie er das Zimmer verließ, wusste sie, dass sie ihn begehrte. Sie wollte die vergangene Nacht noch einmal erleben. Aber diese Sehnsucht entsetzte sie. Noch nie hatte sie so den Wunsch nach Hingabe empfunden. Sollte Franklin sie auf diese Weise beherrschen können?


  Als Penelope in der Wanne lag, schaute sie an ihrem Körper herab, und ihre Hand schwebte über dem Schambereich. Nein. Nein, sagte sie sich, sie war niemandes Sklavin. Dieser Augenblick der Lust, so köstlich er auch gewesen sein mochte, war gefährlich. Er war es nicht wert, sich zu unterwerfen. Die Heftigkeit ihres Verlangens machte ihr Angst. Sie musste dieses Gefühl unterdrücken, sagte sie sich. Um jeden Preis. Auf keinen Fall durfte sie die Kontrolle verlieren. Das war das Wichtigste. Und sie hatte an ihre Karriere zu denken.


  Penelope wusch sich die Haare und rubbelte sie trocken. Jetzt hatte sie keine Zeit für solche Überlegungen.


  Eine Dreiviertelstunde später trat sie, makellos gekleidet, in Begleitung eines Journalisten und des Kolumnisten des Sydney Morning Herald aus dem Colony House.


  


  In der darauf folgenden Woche übten Franklin und Penelope Abstinenz. »Ich habe meine Tage, Liebster«, sagte sie und küsste ihn innig. »Nur noch ein paar Tage, hab Geduld.«


  Franklin musste es hinnehmen. Bestimmt würde er ihr während »ihrer Tage« nie Avancen machen, und ihm kam nicht einen Moment lang der Gedanke, dass sie lügen könnte. Sie hatte sich hingegeben, und er hatte ihre Lust gespürt – warum sollte sie sich der Wiederholung einer solchen Erfahrung verweigern?


  Eine Woche später, als sie dem Thema nicht länger aus dem Weg gehen konnte, wappnete Penelope sich innerlich. Sie würde ihm ihren Körper überlassen, nicht aber die Kontrolle über sie. Sie würde ihrer eigenen Lust nicht nachgeben.


  Penelope wusste selbst nicht, warum sie so handelte. Aber eine dunkle Angst vor dem Unbekannten beherrschte sie. Es war womöglich die größte Prüfung ihres Lebens. Sie reagierte warm auf seinen Kuss und erwiderte seine Umarmung mit der gleichen Zuneigung, doch als er begann, ihr Nachthemd hochzuschieben …


  »Machst du bitte das Licht aus, Franklin?«


  Er schaute sie an. Die stahlblauen Augen schienen sich in ihren Schädel zu bohren. Einen Moment lang verließ Penelope der Mut. Wusste er, dass sie ihn täuschen wollte? Natürlich nicht, wie sollte er auch? Ihr Schamgefühl irritierte ihn, das war alles.


  »Bitte, Liebster. Bitte, mir wäre es lieber.«


  Franklin blieb nicht anderes übrig, als sich zu fügen. Penelope hatte recht – er war irritiert. Doch er wollte sie nicht herausfordern. Sie sprachen nie über Sex, was sich auch so gehörte. Es war schließlich kein Thema, über das er je gesprochen hatte – schon gar nicht mit Frauen. Er hoffte allerdings, dass die Rückkehr ihres Schamgefühls nicht bedeutete, dass sie nun wieder so sexuell zurückhaltend wäre wie früher.


  Im Dunkeln ließ sie zu, dass er sie vollständig entkleidete, und als sie ihn auch auszog, entspannte sich Franklin allmählich. Es spielte keine Rolle, dass sie zu scheu war, um sich von ihm beobachten zu lassen. Es spielte keine Rolle, dass es der Alkohol war, der sie in jener Nacht enthemmt hatte. Einerlei. Sie begehrte ihn.


  Ihre Hand glitt vorsichtig über seinen Bauch, verfolgte die Muskeln dort, dann strich sie wie durch Zufall an seinem erigierten Penis entlang. Ja, sie begehrte ihn.


  Penelope war sich ihrer Gratwanderung bewusst. Die Berührung seines Gliedes, die seidige Haut mit der granitenen Härte darunter, erschreckte und erregte sie, doch sie hatte sich entschlossen. Je mehr sie ihn erregte, und je mehr sie die eigene Erregung vortäuschte, umso weniger Zeit würde er sich nehmen, sie zu erforschen. Aber sie durfte auch nicht zu draufgängerisch sein oder sich ungewöhnlich verhalten.


  Als er in sie eindrang, wappnete Penelope sich gegen die ersten Anzeichen ihrer eigenen Erregung. Sie stöhnte jedoch und wölbte sich ihm entgegen wie in jener Nacht. Sie stöhnte und bewegte sich jeweils zum richtigen Zeitpunkt, denn sie merkte wohl, wann sie sich gern hingegeben hätte.


  Ihre Stimme wurde lauter, als Franklins Leidenschaft stärker wurde. Jetzt würden die Wogen sie übermannen. Sie schrie auf und drückte den Rücken durch, als er in wilder Erfüllung in sie eindrang. Er schrie erstickt auf, und sie klammerte sich fest an ihn. »Mein Liebster«, keuchte sie, »mein Liebster … «


  Es war die beste Vorstellung, die Penelope je gegeben hatte. Die erste von vielen.


  


  Penelopes Darstellung in A Woman of Today kam nicht so gut an. Auch der Film selbst nicht.


  »Auf eine Stunde beschränkt wäre A Woman of Today ein beeindruckender Reisebericht«, hieß es in einer größeren Filmkritik, und weiter: »Penelope Greenway mag zwar die Schönheit und den Stil einer Katherine Hepburn haben, doch Miss Hepburn macht ihre Sache besser.«


  Von anderen Kritikern kamen beißende Kommentare: »Eine eindimensionale Darstellung, der Wärme fehlt.« … »Eine abgedroschene Geschichte, die in Hollywood schon längst gelaufen ist.« … »Hochtrabende Regie.«


  Die heftige Kritik galt allen Ebenen des Films, doch Penelope nahm es als persönlichen Angriff und war zutiefst verletzt. Franklin tat, was er konnte, um ihre Laune zu heben. Er bot ihr sogar an, mit ihr in Urlaub zu fahren, obwohl er die Zeit kaum erübrigen konnte.


  Dann kamen die aufregenden Nachrichten, die den Film plötzlich ganz bedeutungslos werden ließen. Penelope war schwanger.


  »Siehst du, Liebes? Alles andere ist gleichgültig.« Franklin war begeistert.


  Penelope war entsetzt. Wie hatte es passieren können? In jener Nacht, natürlich. Es war in jener Nacht passiert.


  Penelope blieb kaum etwas anderes übrig, als sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Franklin zuliebe und um des lieben Friedens willen gab sie vor, sich darauf zu freuen und traf während ihrer Schwangerschaft jegliche Vorsorge, um sich auf die Mutterschaft vorzubereiten.


  


  Kurz vor dem errechneten Geburtstermin starb Franklins Vater. Trotz der dringenden Bitten seines Bruders Kenneth und seiner Tante Mary lehnte Franklin es jedoch ab, zur Beerdigung nach Südaustralien zu fahren. Sein Platz sei an der Seite seiner Frau, sagte er. Und damit war die Sache für ihn erledigt.


  Im Dezember 1938 brachte Penelope Ross einen Sohn zur Welt. Terence George Franklin.


  Franklin war überglücklich. Zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht fähig, seine Gefühle zu beherrschen, und in seinen Augen glitzerte es verdächtig, als er Solly umarmte.


  »Ein Sohn, mein lieber Freund!«, jubelte er. »Ein Sohn!«


  Auch Solly, der auserwählte Pate, schritt im Wartezimmer des Royal Hospital auf und ab, als der Arzt kam, um ihnen die freudige Mitteilung zu machen.


  Solly, inzwischen ein verheirateter Mann, hatte einen Monat zuvor Tränen vergossen, als Zofia ihm verkündete, sie sei schwanger. In Sollys Augen war Franklins emotionale Reaktion ziemlich untertrieben. Trotzdem nahm er sie als untypisch zur Kenntnis und war gerührt. Stürmisch erwiderte er die Umarmung.


  »Cognac und Zigarren, Boss. Das brauchen wir. Cognac und Zigarren.« Sie gingen zurück ins Colony House, wo sie noch stundenlang zusammensaßen, Cognac tranken, den Solly nicht mochte, und Zigarren rauchten, die Franklin verabscheute; sie sprachen über das Wunder der Geburt und die Zukunft des Ross-Imperiums.


  


  Penelope hatte ihre Schwangerschaft als widerlich empfunden. Sie fand ihren anschwellenden Bauch, die dicken Fußgelenke und den Schmerz im Kreuz entsetzlich. Sobald sie in der Lage war, trainierte sie rigoros, um ihre alte Figur wiederzuerlangen.


  Einen Vorteil jedoch hatte ihre Schwangerschaft gehabt. Franklin hatte nicht mit ihr schlafen wollen, und dafür war sie dankbar. Sie hatte sich das eigene Vergnügen so gründlich versagt, dass das Vortäuschen ihrer Lust keine Prüfung für Stärke und Charakter mehr war, es war Routine.


  Obwohl sie sich damit abfand, Mutter zu sein, und fest entschlossen war, ihre Sache gut zu machen, hatte Penelope ihre Karrierepläne nicht aufgegeben. Ihr war klar, dass sie bestimmt für einige Jahre aufgeschoben waren, doch sie verfolgte eine langfristige Strategie, die eine befriedigende Alternative war. In Anbetracht der Katastrophe von A Woman of Today wäre es für sie vielleicht sogar von Vorteil, eine Weile in der Versenkung zu verschwinden.


  Penelope redete sich ein, dass sie schließlich im Alter von dreißig Jahren in ihrer Blütezeit wäre und die Rollen dann viel besser wären – sie war ohnehin nie eine leichtgewichtige jugendliche Schauspielerin gewesen. Unerschrocken beschloss sie wieder einmal, das Beste aus der Situation zu machen.


  Ihre Pläne schlossen Franklin nicht gänzlich aus. Die Aussicht auf eine weitere Schwangerschaft behagte ihr nicht, doch ihr war klar, dass sie ihm noch einen Sohn schenken musste. Sie würde sich ein Jahr Auszeit nehmen, entschied sie, und dann eine zweite Schwangerschaft planen. Inbrünstig betete sie, es möge ein Junge sein. Sie wagte nicht darüber nachzudenken, was sie tun würde, wenn es ein Mädchen würde – der Gedanke an eine dritte Schwangerschaft war unerträglich. Im Übrigen musste ihre Karriere in drei Jahren wieder in Gang kommen. Das war ihr Plan.


  Franklin war verwirrt, dass Penelope sich sexuell so zurückhielt. In den ersten Monaten nach der Geburt von Terence war es zu erwarten gewesen, doch als sie ihm schließlich erlaubte, wieder mit ihr zu schlafen, wenn auch nur selten, zeigte sie nicht mehr denselben Spaß wie in der Vergangenheit.


  Mit Bedauern vermutete Franklin, das sei nur natürlich. Frauen veränderten sich, wenn sie Mutter wurden. Also kanalisierte er seine Energie in seine Arbeit. Im Laufe des Jahres verlangte er sexuell weniger von Penelope, während er sich an ihr als Mutter seines Sohnes erfreute. Penelope sorgte dafür, dass sie die Rolle bis zur Perfektion spielte.


  


  »Liebe Bürger Australiens, es ist meine traurige Pflicht, Ihnen offiziell mitteilen zu müssen, dass Großbritannien als Konsequenz auf den deutschen Überfall auf Polen Deutschland den Krieg erklärt hat, und dass Australien demzufolge auch in den Krieg eingetreten ist … «


  Franklin, Penelope, die Gäste und Mitarbeiter von Colony House hatten sich um das Radio im Salon versammelt, wie so viele andere im ganzen Land, die sich im Rundfunk die Rede des Premierministers Robert Menzies anhörten.


  »Gebe Gott in seiner unendlichen Güte und Barmherzigkeit, dass die Welt bald von diesem Leid befreit werde.«


  Nach der Ankündigung herrschte Schweigen. Dann teilte sich die Versammlung in Familien und Gruppen auf, in denen sie leise in verschiedenen Ecken des Salons miteinander redeten.


  In jener Nacht liebten sich Franklin und Penelope. Es schien irgendwie das Richtige zu sein. Sie wusste, es waren ihre fruchtbaren Tage, doch es kümmerte sie nicht. Sie wollte geliebt werden und seine Nähe spüren. Für Penelope war es wie für viele, viele andere eine Zeit der Verletzbarkeit.


  Wie sich herausstellte, wurde sie nicht schwanger, auch in den folgenden Monaten nicht. Franklin hielt sich häufig in Mandinulla auf, und wenn er in der Stadt war, arbeitete er sechzehn Stunden am Tag in den Büros. Er hatte einen ganzen Häuserblock mit Büros in der Stadt gekauft, von wo aus er seine aufblühenden Geschäfte verwaltete. Ross Industries war zu einem Großkonzern geworden.


  


  Im Frühling 1940 veränderte sich nicht viel, als Penelope feststellte, dass sie schwanger war. Sie hatte damit gerechnet, dass Franklin alles fallen lassen und sich um ihre Schwangerschaft kümmern würde, doch da irrte sie sich gewaltig. Er war zwar von ihrer Schwangerschaft begeistert, doch die notwendige Erweiterung seiner Fabriken, um dem Bedarf der Armee nach Fleisch, Stiefeln und Lederwaren nachzukommen, erforderte seine volle Aufmerksamkeit.


  Er stellte eine Kinderfrau für Terence ein und wies Penelope an, sich auf Zofia zu verlassen, die ihr Gesellschaft leisten würde.


  »Solly arbeitet genauso schwer wie ich«, sagte er. »Und Zofia braucht auch jemanden.«


  Diese Idee war für Penelope alles andere als verlockend. Der kleine Terence war fast zwei Jahre alt und trotz der Betreuung durch die tüchtige Kinderfrau sehr anspruchsvoll. Penelope fand ihn anstrengend. Zofia hatte ihren eigenen achtzehn Monate alten Sohn Karol, der immer an ihrer Seite war, und ihre sechs Wochen alte Tochter, die ständig an ihrer Brust hing, und wurde anscheinend nie müde. Sie war eine geborene Mutter und als solche ein stetes Ärgernis in Penelopes Augen. Außerdem blühte die Frau in der Schwangerschaft mit der Aussicht auf ein Kind geradezu auf. Penelope dagegen kam sich fett und aufgedunsen und unattraktiv vor – eine Verherrlichung der Mutterschaft konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen. Wenn Franklin nicht bei ihr sein konnte, um sie zu verhätscheln, dann sollte man sie in Ruhe lassen.


  


  Franklin hatte geplant, bei Penelope zu sein, wenn es soweit wäre, doch es ging schief. Vier Wochen vor dem errechneten Geburtstermin wurde sie mit Fieber eilig in ein Krankenhaus eingeliefert. Man telegraphierte Franklin, der alles daransetzte, zu kommen, doch als er eintraf, war es schon zu spät. Eine Woche nach ihrer Einlieferung, am 4. April 1941, brachte Penelope ein totes Kind zur Welt, eine Tochter.


  Die folgenden Monate waren schrecklich. Penelope verfiel in eine tiefe Depression, und Franklin gelang es nicht, die Mauer, die zwischen ihnen stand, zu durchbrechen. Sie saß da und starrte Löcher in die Luft, lehnte sämtliche Nahrung ab, bis auf die Hühnerbrühe, die Zofia ständig und geflissentlich vorbeibrachte. Seltsamerweise war Zofia der einzige Mensch, mit dem Penelope nun zu tun haben wollte. Sie lächelte sogar gelegentlich dankbar, wenn sie die Brühe entgegennahm. Wenn Franklin zu ihr kam, brütete sie mürrisch vor sich hin und weigerte sich zu reden oder ihn auch nur anzusehen.


  Nur ein einziges Mal gelang es ihm, mit ihr zu sprechen, aber er erntete nichts als Vorwürfe. Er war entsetzt. Er hatte sich die größte Mühe gegeben, seine Trauer über den Verlust ihres Kindes zu verbergen, und versucht, sie zu überzeugen, dass sie mit der Zeit darüber hinwegkäme und sie ein weiteres Kind haben würden.


  »Um Himmels willen, tu nicht so scheinheilig, Franklin.« Die Augen, die leer gegen die Wand gestarrt hatten, richteten sich plötzlich auf ihn, und er sah Hass in ihnen aufblitzen. »Dir ist das Kind doch piepegal«, fauchte sie. Franklin war vor Verwunderung wie betäubt.


  »Dir ist das Kind genauso egal wie ich«, fuhr sie fort. »Dir sind doch nur Söhne wichtig. Erspar mir also dein Mitleid. Bitte. Es macht mich krank.« Ihre Wut verschwand so schnell, wie sie aufgeflammt war. Penelope drehte sich wieder um, starrte die Wand an und zog sich in ihre Apathie zurück.


  Franklin wagte nicht, sie noch einmal anzusprechen, aus Angst, sie erneut aus der Fassung zu bringen. Höchst beunruhigt sprach er eingehend mit ihrem Arzt über ihren Zustand.


  »So ein irrationales Verhalten ist vollkommen normal«, versicherte ihm der Arzt. »Viele Frauen leiden nach einer Totgeburt an schweren traumatischen Reaktionen. Sie müssen Geduld haben.«


  Der Arzt riet ihm, mit ihr wegzufahren, und obwohl Penelope von der Idee nicht gerade angetan schien, überredete er sie am Ende doch, mit ihm nach Mandinulla zu gehen. Er hoffte inständig, dass das Land ihr die Heilung brächte, die er ihr zu geben nicht imstande war. Sechs Monate nach der Fehlgeburt brachen sie zusammen mit Terence und der Kinderfrau Marie auf.


  


  Mandinulla war ein dreißigtausend Quadratmeilen großes, trockenes Buschland im Zentrum von Queensland. Es war gewiss ein großer Besitz, doch in den weiten Gebieten im Norden und Westen Australiens gab es noch größere. Sie brauchten viel Raum. Große Weideflächen waren notwendig, damit sie überhaupt überleben konnten. Der Viehbestand, der jeder Quadratmeile zugeordnet wurde, war auf ein Minimum beschränkt, um sicherzustellen, dass das Weideland sich regenerieren konnte. Ebenso wichtig war die Fähigkeit der Aufseher und Viehzüchter, ein so riesiges Gebiet zu überwachen. Und Mandinulla hatte die Besten.


  Kevin Never-Never Everard war ein Experte. Ebenso wie Jacky, ein Aborigine-Halbblut, der den Viehzüchtern vorstand. Never-Never wohnte in seinem Quartier auf dem Anwesen, und Jacky lebte mit den anderen Viehzüchtern, allesamt Aborigines oder Mischlinge, in den Quartieren der Viehzüchter eine halbe Meile weit entfernt, doch die beiden Männer waren eng befreundet. Als Sam Crockett einst den Besitz kaufte und feststellte, dass Never-Never regelmäßig Jacky in seiner Unterkunft bewirtete und mit Jacky und dessen Familie in deren Unterkunft speiste, versuchte er es zu unterbinden.


  »Herrgott, Mann, das sind doch Neger«, sagte er. »Sie haben hier eine gewisse Stellung inne.«


  Never-Never leugnete nicht, dass Rassentrennung in den Viehzuchtbetrieben landesweit gang und gäbe war, doch wenn er es für richtig hielt, die Dinge anders zu handhaben, dann war es ausschließlich seine Sache. Er hatte mit Jacky zusammen den Besitz geführt, lange bevor Sam Crockett aufgetaucht war, und Never-Never passte die Einmischung des Amerikaners überhaupt nicht.


  »Wenn Sie es so haben wollen, Mr. Crockett, schön«, sagte er. »Aber dann kündige ich, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Sam wusste um den Wert des Mannes. Widerwillig gab er nach und ließ keinen Zweifel daran, dass er die Situation nicht guthieß, was Never-Never kein bisschen störte.


  Als Franklin die Zügel übernahm, rüttelte er nicht an Bestehendem. Er war zwar nicht unbedingt mit Everards Methoden einverstanden, doch wenn eine Sache gut lief, warum sollte man daran etwas ändern?


  


  Penelopes erster Eindruck von Mandinulla war nicht der beste. Das Haus selbst gefiel ihr mit seinen breiten Veranden, den großen, luftigen Räumen und hohen Decken, eigens angelegt, um auch die kleinste Brise zu nutzen, mit der die erdrückende Hitze gelindert wurde. Die Landschaft selbst jedoch verwirrte sie. Nichts als Buschland. Trockener, ausgedörrter Busch so weit das Auge reichte. Warum nur hatte sie sich von Franklin in dieses Ödland mitnehmen lassen?


  Dann sprach sie mit Never-Never. Es war ein paar Tage nach ihrer Ankunft, und Franklin hatte den Aufseher zum Essen eingeladen. Penelope pickte auf ihrem Teller herum, während Franklin und Never-Never über Geschäftliches redeten. Sie hatte noch immer keinen Appetit. Ihr Gesicht war hager und ihr Körper zu dünn. Unter den Augen lagen tiefe Ringe.


  Never-Never hatte Mitleid mit ihr. Sie war offensichtlich unglücklich, und Franklin schien nicht recht zu wissen, wie er sie in die Unterhaltung mit einbeziehen sollte. Sonst nicht gerade auf Nettigkeiten bedacht, überraschte Never-Never sich selbst ebenso wie Franklin und Penelope.


  »Wie gefällt Ihnen Mandinulla, Mrs. Ross?«


  Penelope schaute etwas verblüfft von ihrem Teller auf. Sie merkte, dass die Nachfrage untypisch für ihn war, und fragte sich, ob sie ehrlich antworten sollte oder nicht. Zum Henker, dachte sie, warum soll ich versuchen, nett zu sein? Das konnte man nicht von ihr verlangen.


  »Ich verabscheue es.«


  Never-Never wusste ihre Ehrlichkeit zu schätzen. »Warum?«, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das Gebäude ist hübsch. Dagegen ist nichts einzuwenden. Aber die Landschaft … « Sie begann wieder mit dem Essen zu spielen. »Die Landschaft ist abstoßend. Sie ist hässlich und tot.«


  Einen Moment lang war es still. »Nein, das stimmt nicht. Sie ist prächtig und sehr lebendig.«


  Sie schaute auf und begegnete seinem Blick. Es waren seltsame Augen in einem eigenartigen Gesicht. Jahre unter der brennenden Sonne von Queensland hatten seine Haut verwittern und seine Augen zu Schlitzen werden lassen. Never-Never schien alterslos, aber er war in den Vierzigern – er wusste es selbst nicht genauer. Er war mager und drahtig und sah aus wie das Buschland selbst, dachte sie, spärlich, braun und trocken.


  Ihr anfängliches Interesse an seiner Reaktion erstarb. Sie zuckte noch einmal gleichgültig mit den Schultern. »Vielleicht habe ich nicht an den richtigen Stellen nachgesehen.«


  »Kann sein«, sagte er. »Und vielleicht haben Sie nicht auf die richtige Art und Weise hingeschaut.« Eine innere Stimme forderte Never-Never auf, die Aufmerksamkeit der Frau zu wecken. Er wusste beim besten Willen nicht, weshalb. Doch ein so schönes Gesicht wie das ihre durfte einfach nicht derart unbelebt sein. Er wollte Interesse in ihr wecken, wollte ein Licht in ihren Augen sehen.


  »Wenn Sie dieses Land auf die richtige Art betrachten, werden Sie Farben sehen, die Sie noch nie zuvor gesehen haben. Sie werden orangefarbene Erde und silberne Bäume sehen … «


  Franklin hatte dem Wortwechsel keine große Aufmerksamkeit geschenkt. Er wusste Never-Nevers Versuche zu schätzen, Penelope ins Gespräch zu ziehen, doch er rechnete nicht damit, dass er viel erreichen würde. Er selbst hatte es so oft versucht, zu ihr durchzudringen und war immer wieder gescheitert. Dann hörte er »orangefarbene Erde« und »silberne Bäume«, und das Bild von Catherine ging ihm durch den Kopf. Catherine und die Weizenfelder. Er hörte ihre Stimme. Zu lernen, das zu sehen, was am Rand des Blickfeldes ist: » … dann wirst du feststellen … dass die Erde rot und die Berge purpurn sind, und … «


  »Und wenn Sie sie durch wabernde Hitze betrachten«, fuhr Never-Never gerade fort, »schimmern sie wie Magie. Hinter dem Schimmer können Sie dann Luftspiegelungen sehen. Manchmal einen ganzen See.«


  Es überraschte Franklin, Never-Never so angeregt zu sehen, und er wandte sich Penelope zu. Erreichte der Mann etwas?


  »Und die Tierwelt«, fuhr Never-Never fort. »So etwas wie die Tierwelt hier draußen haben Sie noch nie gesehen.« Never-Never merkte, dass er ein gewisses Interesse erregt hatte. Er drang noch weiter in sie und war selbst überrascht, als er sich sagen hörte: »Wenn Sie wollen, zeige ich es Ihnen.«


  Penelope schaute kurz in Franklins Richtung, und er sprang schnell ein, bevor sie antworten konnte. »Ich halte das für eine großartige Idee, Liebling.« Er wandte sich an Never-Never. »Wie wär’s mit morgen?«


  »Soll mir recht sein.«


  


  Gegen Mittag des folgenden Tages kehrte Penelope von ihrer zweistündigen Fahrt mit Never-Never in seinem verbeulten Kleintransporter zurück. Franklin hatte sie seit sechs Monaten nicht mehr so lebhaft gesehen.


  »Hast du die Termitenhügel gesehen, Franklin?«, fragte sie. Das hatte er, aber sie wartete nicht auf seine Antwort. »Sie sind zehn Fuß hoch. Und es gibt so viele davon! Sie sehen aus wie die Säulen von Tempelruinen. Und die Keilschwanzadler! Sie sind riesig. Never-Never sagt, sie können ein Kalb vom Boden heben. Und sie steigen in den Himmel auf, ohne die Flügel zu bewegen. So hoch, bis man sie nicht mehr sehen kann. Never-Never sagt, sie steigen mit der Thermik auf.«


  Auch Franklin hatte die Keilschwanzadler schon gesehen. Für ihn jedoch waren es nur Vögel. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, Penelope die Termitenhügel zu zeigen oder die Adler mit ihr zu betrachten. Und doch war es so einfach. Die Veränderung in ihr war wie ein Wunder. Er war leicht verstimmt, dass Never-Never der Durchbruch gelungen war, aber er war trotzdem dankbar. Keineswegs machte er sich Vorwürfe, nicht auf die Lösung gekommen zu sein. Wer hätte auch ahnen können, dass ausgerechnet Penelope sich für das Outback interessieren würde?


  


  Am nächsten Tag nahm Never-Never Penelope kurz nach Einbruch der Dunkelheit mit, um Kängurus zu entdecken. »Man richtet einen Lichtstrahl auf sie«, erklärte er, »der sie hypnotisiert.«


  Tatsächlich standen die Kängurus aufgerichtet auf ihren Hinterbeinen und starrten wie gebannt auf das Licht, das Never-Never von der Ladefläche des Kleinlasters auf sie hielt. Bis auf ein gelegentliches Beben der Nase oder Zucken der Ohren waren sie wie erstarrt.


  Never-Never erzählte ihr, dass die Tiere so erlegt wurden. »Immer nachts«, sagte er. »Wenn sie erst im Lichtkegel sind, kann man sich mit dem Zielen Zeit lassen.«


  Als Penelope ihr Entsetzen zum Ausdruck brachte, erklärte er ihr geduldig, es sei notwendig, sie von Zeit zu Zeit zu dezimieren. »Wenn man sie gewähren lässt, hat das Vieh nicht mehr genug zu fressen.«


  


  »Können Sie reiten, Mrs. Ross?«, fragte er auf der Rückfahrt.


  »Pferde, meinen Sie?« Sie kam sich ein wenig dumm vor, als er nur nickte. »Nein.«


  »Schade. Zwei Meilen vom Viehzuchtbetrieb entfernt gibt es Flusskrebse im Bach, aber mit dem Wagen kommt man da nicht hin.«


  Penelope hatte noch nie Flusskrebse gesehen. Er erklärte ihr, dass es Spaß mache, sie zu fangen, und dass sie gut schmeckten.


  »Dann müssen Sie mir zeigen, wie man sie fängt«, sagte sie. »Aber zuerst müssen Sie mir das Reiten beibringen.« Sie lachte.


  Never-Never hielt ihr die Wagentür auf, als sie wieder auf dem Anwesen waren. »Gute Nacht, Mrs. Ross«, sagte er.


  »Sagen Sie doch Penelope zu mir«, beharrte sie. »Bitte.« Er nickte verlegen. »Und darf ich Sie bitte Kevin nennen? Never-Never klingt so lächerlich.«


  »Klar«, sagte er achselzuckend. »Ist mir egal.« Insgeheim aber freute er sich. Sehr sogar. Er wollte es nicht wahrhaben, aber Kevin Never-Never Everard verliebte sich gerade hoffnungslos in Penelope.


  


  Es dauerte nicht lange, da kehrte Penelopes Appetit zurück, und sie verlor ihr mageres, gehetztes Aussehen. Tatsächlich hatte Franklin sie noch nie so sorglos und entspannt erlebt. Er stützte sich auf den Zaun der Koppel am Haus; Terence saß auf der oberen Latte zwischen seinen Armen. Sie sahen zu, wie Penelope von Never-Never und Jacky die erste Reitstunde erhielt. Er fragte sich kurz, ob er wohl Grund zur Eifersucht hatte. Lächerlich. Never-Never war verknallt in Penelope – na und? Die meisten Männer waren das. Er war nichts weiter als Neuland für sie.


  Franklin hatte recht. Kevin Everard war nur jemand, in dessen Gegenwart Penelope zur Ruhe kam. Sie war sich der Wirkung, die sie auf ihn hatte, durchaus bewusst, aber daran konnte sie nicht viel ändern. Unterdessen war sie zutiefst dankbar für die Zerstreuung, die er und Mandinulla ihr boten.


  Penelope hatte sich vom Verlust des Kindes viel schneller erholt, als ihrem Arzt und Franklin klar war. Ihre lang anhaltende Melancholie hatte eher dem Verlust ihrer selbst gegolten. Was war nur aus Penelope Jane Greenway, dem Filmstar, geworden? Ihre Träume waren unterwegs abhanden gekommen, und Penelope fühlte sich bei der Aussicht auf das, was vor ihr lag, einfach deprimiert. Die Frau des einen und die Mutter des anderen Mannes. Das hatte sie ganz und gar nicht geplant. Wo waren die Macht, der Ruhm und der Glanz? Sie gab Franklin die Schuld. Franklin und seiner Forderung nach Söhnen.


  Hier in Mandinulla unter den bewundernden Augen von Never-Never hatte Penelope ihre weibliche Macht wiedergefunden. Natürlich hatte sie Franklin noch in der Hand. Sobald sie nach Sydney zurückkehrten, wollte sie darauf bestehen, dass er den nächsten Film mit ihr produzierte. Diesmal wäre das Budget unbegrenzt, und sie würden die besten Drehbuchautoren, Regisseure und Schauspieler engagieren. Penelope entspannte sich und ließ hin und wieder die alte Penny Green durchblicken. Sie wusste, wie gut Franklin es gefiel, wenn sie unbefangen auftrat. Im Übrigen konnte sie es sich leisten, die Ferien zu genießen, nachdem sie ihre Pläne geschmiedet hatte.


  Der kleine Terry lachte, als das Pferd scheute und Penelope beinahe aus dem Sattel rutschte.


  »Ho-ho.« Jacky, der die Zügel hielt, strich über den Hals des Pferdes. Sogleich beruhigte sich das Tier. Jacky habe immer diese Wirkung auf Pferde, sagte Never-Never.


  Penelope rief zu Terry hinüber, der noch immer kicherte: »Jetzt reicht es aber, Mister.« Mit dieser gespielten Tapferkeit versuchte sie ihre Nervosität zu verdecken. Sie war noch nie von einem Pferd abgeworfen worden, und die Aussicht flößte ihr Angst ein.


  Never-Never merkte es. »Wenn Sie draußen über den Besitz reiten und fallen«, unterwies er sie, »entspannen Sie sich und bleiben Sie locker. Verkrampfen Sie sich nicht, sonst könnten Sie sich etwas brechen … «


  Na prima, dachte Penny.


  »Was immer Sie tun«, fuhr er fort, »lassen Sie die Zügel nicht los.«


  »Warum? Soll ich sie nicht lieber loslassen und meinen Kopf schützen?« Das hatte sie irgendwo gelesen.


  Jacky und Never-Never schauten sich an. »Nein, hier draußen nicht«, sagte Never-Never.


  »Warum?«


  »Weil der Rückweg hier draußen verdammt lang ist.« Jacky grinste.


  


  Erst Ende November kehrten sie nach Sydney zurück. Sie hatten zwei volle Monate auf Mandinulla verbracht, und länger konnte Franklin seinen anderen Verpflichtungen nicht fernbleiben.


  Penelope war froh, wieder nach Hause zu kommen. Mandinulla hatte seinem Zweck gedient. Sie war vollkommen wiederhergestellt. Sie konnte einigermaßen reiten, sie hatte das Outback erkundet, sie hatte Flusskrebse gefangen, gekocht und gegessen, und jetzt war es an der Zeit, in den Alltag zurückzukehren. Franklin musste ihr versprechen, noch einmal für einen Familienurlaub nach Mandinulla zu fahren, was Franklin nur zu gern tat. Seine Penelope war wieder da, stark, lebensprühend und schön, und er würde alles tun, um sie glücklich zu machen.


  Sobald sie ihre Rückkehr geplant hatten, war Penelope nicht mehr zu halten, denn sie freute sich auf die Aussicht, rechtzeitig zu Terrys drittem Geburtstag wieder zu Hause zu sein. Sie würde eine Party für ihn und für Zofias Kinder veranstalten. Dann wäre Weihnachten, und sie würde ein großes Dinner im Colony House geben. Für Zofia und Solly und Gustave und all ihre Freunde. Eigentlich hatte sie nicht viele Freunde – es waren eigentlich eher Franklins –, aber es machte ihr Spaß, Gastgeberin zu sein und die Bewunderung aufzusaugen, die ihrer Schönheit galt. Eigenartig, überlegte sie, dass die einzigen wahren Freunde, die sie gewonnen hatte, Zofia und Never-Never waren.


  


  »Auf Wiedersehen, Kevin«, sagte sie und umarmte ihn. Never-Never war gehemmt und löste sich so schnell wie möglich aus der Umarmung. Er zog es vor, ihr aus der Entfernung zu huldigen. »Vielen Dank für alles.«


  Never-Never murmelte etwas vor sich hin, schüttelte Franklin die Hand und zerzauste Terry die Haare. Dann trat er zurück, Jacky an seiner Seite, und winkte zum Abschied, als der Wagen in einer Staubwolke verschwand.


  Am 8. Dezember 1941 wurden Penelopes Pläne vollständig über den Haufen geworfen.


  Es war an einem Montagmorgen, und sie saß mit Franklin in der Ecke des großen Salons an den Fenstertüren und trank ihren Kaffee. Ein Zimmermädchen brachte ihnen die Morgenausgaben der Tageszeitungen. Ein paar andere Gäste des Hotels tranken auch Kaffee, doch das Zimmermädchen lieferte den Gästen die Zeitungen in ihre Zimmer im ersten Stock. Diese Praxis war üblich. Franklin hatte es nicht angeordnet, aber es gefiel ihm trotzdem. Es setzte ihn von den Gästen ab, und diesen kleinen Abstand behielt er gern bei.


  »Mein Gott!« Er stellte seine Teetasse so heftig auf die Untertasse, dass Penelope tadelnd aufschaute. So ging man nicht mit Royal Doulton Porzellan um.


  »Mein Gott!«, wiederholte er. »Jetzt sieh dir das an!« Seine Stimme war laut, und ein paar Gäste schauten in seine Richtung. Es war unüblich, dass Franklin Ross eine Störung verursachte. Offensichtlich stand etwas Beunruhigendes in der Zeitung. Sie brannten darauf, es zu erfahren, doch der Anstand gebot, nicht nachzufragen – es könnte immerhin auch etwas Persönliches sein. Sie mussten nicht lange warten, um die Neuigkeit herauszufinden.


  »Japan hat Pearl Harbour bombardiert«, verkündete Franklin in die Runde, als er die Zeitung vor Penelope auf den Tisch fallen ließ.


  Sie warf einen Blick auf die Schlagzeilen. »ANGRIFF AUF PEARL HARBOUR. DIE VEREINIGTEN STAATEN ERKLÄREN JAPAN DEN KRIEG.«


  


  Anfang des nächsten Jahres, als Amerika sich den Truppen der Alliierten anschloss, glaubten viele, der Krieg sei vorbei, es sei nur noch eine Frage der Zeit. Für Australien jedoch war eine neue Bedrohung durch Japan entstanden. Der Feind war nicht länger in Europa in weiter Ferne, der Feind stand nun vor ihrer Tür, und die Menschen hatten Angst.


  Penelope schien die Auswirkungen des Krieges noch nicht zu begreifen. Er hatte ihr immer wenig bedeutet, bis auf die Tatsache, dass er ihren Mann sehr reich machte. Als sie Franklin darauf ansprach, ihre Karriere wieder in Gang zu bringen, konnte sie seine abweisende Haltung nicht verstehen.


  »Mach dich nicht lächerlich, Liebling, es herrscht Krieg.« Das meinte sie doch nicht ernst, dachte er.


  Aber es war so. Sie wiederum verstand nicht, warum er sich für ihre Idee nicht erwärmte. Sie hatte seine Anforderungen doch erfüllt, oder etwa nicht? Sie hatte ihm einen Sohn geschenkt – der Herrgott wusste, dass sie versucht hatte, ihm einen zweiten zu schenken –, und sie hatte ihre Karriere fast zwei Jahre lang auf Eis gelegt. Mehr noch, seit ihrer Rückkehr aus Mandinulla waren sie so glücklich gewesen wie im ersten Ehejahr. Sie schliefen regelmäßig miteinander – bis auf ihre fruchtbaren Tage natürlich, dafür sorgte sie –, und sie hatte sich sogar daran gewöhnt, ihren Orgasmus wieder vorzutäuschen, um ihm einen Gefallen zu tun. Sie verstand einfach nicht, warum er ihr nicht entgegenkam.


  »Das Studio dreht im Moment überhaupt keine Spielfilme«, sagte er, aufgebracht über ihre Hartnäckigkeit. »Wir machen Kriegsdokumentationen und Nachrichten, und wir arbeiten gerade mal kostendeckend. Jeder Gewinn, den wir erzielen, wird in die Kriegsanstrengungen gesteckt.«


  »Warum?« Penelope war wie vom Donner gerührt. Franklin ließ nie zu, dass ein Unternehmen Verluste machte.


  »Um Himmels willen, wenn ich Geld an Männern verdiene, die in den Kampf ziehen, muss ich mit reinem Gewissen etwas tun, um ihre Sache zu unterstützen.«


  Penelope war niedergeschmettert. Warum hatte er sie je in dem Glauben gelassen, er werde ihre Karriere fördern? Das hatte er ihr versprochen. Wieso hatte er das vergessen?


  Für Franklin war ihre Enttäuschung nichts weiter als verletzte Eitelkeit. Was ihn betraf, war ihr Karrierewunsch nur eine jugendliche Spinnerei gewesen. Er versuchte ihr gut zuzureden. »Liebling, was ist wichtiger: Filme zu machen oder eine Familie zu haben? Ich bin siebenunddreißig; du wirst dieses Jahr dreißig. Wir werden nicht jünger.«


  Penelope zog den Kopf ein. Franklin war nie feinfühlig. Er gab sich sogar die größte Mühe, nicht zu sagen: »Schenk mir Söhne.« Wahrscheinlich wagte er es nicht nach ihrem Wutanfall vor knapp einem Jahr, dachte sie verstimmt, doch genau das meinte er.


  Penelope kostete es mehrere schlaflose Nächte, ihr Leben vollständig neu zu planen. Und sie hatte geglaubt, sie habe Franklin in der Hand. Er war beinhart; sie wusste, er war nicht umzustimmen. Na schön, entschied sie schließlich, wenn sie schon kein Star auf der Leinwand werden sollte, dann würde sie ein Star in ihrem Leben. Sie wollte Macht, Ruhm und Glanz erlangen, und Franklin sollte für alles bezahlen. So sehr ihr die Aussicht auf eine weitere Schwangerschaft widerstrebte, war ihr doch klar, dass sie ihm einen zweiten Sohn schenken musste. Es war der Preis, den sie zu zahlen hatte, wenn sie haben wollte, was sie wollte.


  


  Eines Abends, als er seine Zeitschriften las, kuschelte sie sich auf dem Sofa an ihn und fragte: »Franklin, können wir reden?«


  »Worum geht's, Penelope?«, fragte er argwöhnisch. »Möchtest du etwas Bestimmtes?« Tagelang war sie missmutig gewesen. Daher freute er sich, dass sie wieder zu ihrem verführerischen, zärtlichen Selbst zurückgefunden hatte. Er hoffte allerdings, dass sie nicht wieder Streit anfangen wollte.


  »Ja«, gab sie zu und fügte hastig hinzu: »Es hat aber nichts mit den Studios zu tun. Ich verstehe, dass wir unseren Beitrag zu den Kriegsanstrengungen leisten müssen.«


  Er legte einen Arm um sie und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit.


  »Ich möchte ein eigenes Zuhause haben.«


  »Aber Colony House gefällt dir doch gut«, sagte er überrascht.


  »Ja, natürlich.«


  »Warum willst du dann woanders wohnen?«


  »Will ich ja gar nicht.« Penelope ging nicht gern wie die Katze um den heißen Brei herum. Nicht, wenn sie alle Asse in der Hand hielt. »Ich möchte Colony House für mich haben. Ich möchte, dass es unser Zuhause ist.«


  Franklin wich zurück und schaute sie erstaunt an. »Aber Colony House ist zu einer Institution geworden. Wir haben Gäste, die regelmäßig kommen. Wir veranstalten Geschäftsbesprechungen und Privatfeiern für Menschen aus aller Welt.«


  »Das könnten wir noch immer, Liebling, aber es wäre dann auf unsere persönliche Einladung hin.« Sie meinte, auf ihre persönliche Einladung. Bevor er sie unterbrechen konnte, fuhr sie fort: »Wir brauchen ein Zuhause für unsere Familie, Franklin. Es sind ständig zu viele Fremde hier, und wenn das zweite Kind kommt … « Sie zögerte. Das war ihr Ass.


  »Du bist doch nicht … « Sie nickte unmerklich. »Oh, Penelope, mein Liebling.« Überwältigt nahm Franklin sie in den Arm, doch sie befreite sich.


  »Ich bin mir noch nicht sicher; ich muss nächste Woche zum Arzt, und dann wird es noch eine Weile dauern, bis wir die Ergebnisse des Tests bekommen, aber ja, ich glaube, ich bin schwanger.«


  Penelope war nicht schwanger, und sie wusste es. Es war nur eine kleine Notlüge …


  


  »Sei nicht allzu enttäuscht, mein Liebling, es ist nur eine Frage der Zeit«, versicherte sie ihm vierzehn Tage später, als sie ihm erzählte, die Schwangerschaft sei nur falscher Alarm gewesen.


  Franklin war zutiefst enttäuscht, doch er stimmte ihr zu, dass sie ein eigenes Zuhause brauchten. Er hatte bereits alle Räder in Gang gesetzt. Wenn Penelope Colony House wollte, dann sollte sie Colony House haben. Er zahlte seine beiden Partner Gustave und Solly aus, und drei Monate später begann er, die frühere Pracht des Herrenhauses als Privathaus zu restaurieren.


  Doch wie das Schicksal es wollte, stellte Penelope fest, dass sie nicht empfangen konnte. Nach jahrelanger Verhütung war es die Ironie schlechthin. Die Ärzte und Spezialisten, die sie aufsuchte, kamen zu dem Schluss, das Fieber, das sie vor der Totgeburt hatte, sei Folge einer Beckenentzündung gewesen. Infolgedessen sei einer ihrer Eierstöcke geschwollen und chronisch entzündet und hindere den gesunden daran, normal zu funktionieren.


  Franklin kam nicht in den Sinn nachzufragen, was es mit dieser »falschen Schwangerschaft« auf sich hatte. Er glaubte Penelope, als sie sagte »so etwas kommt vor, mein Lieber«. Frauenprobleme waren schließlich deren Sache, und er war sehr erleichtert, als Penelope, die Krankenhäuser leidenschaftlich verabscheute, in eine Operation einwilligte. Die Ärzte versicherten ihm, die Operation sei nicht kompliziert, und sobald der entzündete Eierstock entfernt sei, gebe es keinen Grund, warum Penelope kein Kind mehr empfangen könnte.


  Die Operation wurde erfolgreich durchgeführt. Doch 1944, als Penelope noch immer nicht schwanger wurde, glaubte sie allmählich, das Schicksal sei auf ihrer Seite. Vielleicht wäre es ja gar nicht nötig, ihre Pflicht zu erfüllen. Sie war zweiunddreißig, sah so gut aus wie nie, war Herrin von Colony House und etablierte sich unwiderruflich in der internationalen vornehmen Welt.


  Colony House und der Name Ross hatten Penelope immer einen gewissen gesellschaftlichen Rang verliehen, doch ihre Anerkennung durch die herrschenden Königinnen des internationalen Jetsets hatten zwei Jahre harter Arbeit bedurft. Am Ende wurden ihre Einladungen erwidert. Ein Chalet in St. Moritz, eine Villa in Alicante, ein Herrenhaus in Acapulco – auch als der Krieg auf dem Höhepunkt war, behielten sich die Reichen ihre Tummelplätze vor. Selbstverständlich konnte Penelope die meisten Angebote aufgrund der weiten Entfernungen nicht annehmen, doch ob wahrgenommen oder nicht, die Einladungen waren da. Sie hatte es auf die Liste geschafft.


  Penelope zerbrach sich den Kopf darüber, welche Einladungen sie annehmen sollte. Obwohl Franklin nicht allzu begeistert war, konnte er ihr kaum etwas ausschlagen. Er war ausgesprochen stolz auf die Haltung und den Stil, mit dem sie die gesellschaftliche Seite seiner Geschäfte zierte. Er wusste, wie sehr seine Kollegen sie bewunderten, und er fand es nur angemessen, sie zu belohnen.


  Wenn sie nur noch einen Sohn hätten haben können, wäre für Franklin alles perfekt. Penelopes unrealistische Karrieregedanken gehörten der Vergangenheit an, und sie hatte sich als ideale Partnerin erwiesen, wie er es schon immer vorausgesehen hatte.


  Im März nahm Penelope eine Einladung nach Alicante ein. Der Aufenthalt sollte den ganzen Juli dauern. Sie konnten dem Winter entgehen und einen Monat lang an einem spanischen Strand faulenzen, während Franklin seinen Geschäften in London nachging. Terry war im passenden Alter, um sie mit seiner Kinderfrau zu begleiten. Alles war in die Wege geleitet, und sie freute sich sehr auf ihren exotischen Urlaub.


  Im April stellte sie fest, dass sie schwanger war. Franklins Freude kannte keine Grenzen, und Penelope hätte am liebsten geweint. Verdammt! Sie würde wieder zwei Jahre brauchen, um auf die Einladungsliste zu kommen.


  


  Während der Schwangerschaft und der Entbindung gab es keine Komplikationen, und am Abend des 17. Januar 1945 tranken Franklin und Solly bis zum Morgen Cognac und rauchten Zigarren, um die Geburt von James Franklin Charles Ross zu feiern.


  


  Drei Monate später drehte ganz Sydney durch, so wie die restliche Welt. Die Menschen drängten sich in den Straßen, Fähnchen schwenkend, weinend und jubelnd. Der Krieg in Europa war vorbei.


  


  Kurz nach dem Tag des Sieges setzte Penelopes Arzt Franklin darüber in Kenntnis, dass seine Frau ein Ovarialkarzinom habe. Sie müsse sofort operiert werden.


  »Die Eierstöcke werden entfernt, Mr. Ross. Die Operation ist nicht gefährlich«, versicherte ihm der Arzt. »Und sie wird in vierzehn Tagen wieder zu Hause sein. Aber ich fürchte, es heißt, keine Kinder mehr.«


  Franklin ließ sich seine bittere Enttäuschung nicht anmerken. Mit seiner Hilfe erholte sich Penelope sehr schnell von der Operation.


  Der Arzt schien sich über ihren Fortschritt zu freuen. Das Karzinom sei vollständig entfernt worden, sagte er. Worüber er sich jedoch wirklich freute, war die enorme Summe, die Penelope auf sein Konto überwiesen hatte.


  Sie hatte keinen Krebs gehabt, so wie es kein Kind mehr geben würde. Penelope hatte ihren Preis gezahlt. Jetzt hatte sie vor, ihren Lohn als weibliches Oberhaupt der Ross-Dynastie einzustreichen.


  
    

    Drittes Buch


    Die mittleren Jahre (1966–1968)

  


  
    Sieben


    James und Terry

  


  Penelope wusste, was in dem Telegramm stand, noch ehe sie es öffnete. Sie hatte es schon oft gemacht. In ihren Albträumen hatte sie regelmäßig Telegramme vom Verteidigungsministerium geöffnet. »Soldat James Ross fiel in der Provinz Phuoc Tuy, Südvietnam, am 12. Februar 1966« … Das hier aber war kein Albtraum. Es war Wirklichkeit … »im Dienst am Vaterland … « Penelopes Augen überflogen den Text. Der Brigadekommandeur fuhr fort, sein tiefstes Beileid auszudrücken, doch so weit las sie nicht. Sie sank zu Boden, und das Personal eilte ihr zu Hilfe.


  Sie riefen den Arzt und Zofia, die zwanzig Minuten später eintraf. Zofia war immer zur Stelle, wenn Penelope sie brauchte. Franklin nicht. Franklin war in New York.


  


  Der Arzt verschrieb Beruhigungsmittel, Zofia rief Franklin an, Penelope lag da und starrte mit leerem Blick an die Decke. Ihre Gedanken flatterten in tausend Richtungen.


  Ihr James. Ihr Liebling. Er war erst zwanzig Jahre alt. Warum musste er zu den Unglücklichen gehören?


  Hätte Franklin doch nur diesen Mann von der Rekrutierungsbehörde bestochen. Andere hatten es gemacht. Dann hätte James nicht in diesen grässlichen Krieg ziehen müssen. Die Söhne anderer Männer hatten Unterschriften gefälscht, warum konnte James das nicht? Hätte Franklin doch nur …


  Doch ausnahmsweise konnte Penelope ihrem Mann nicht die Schuld geben. Er hatte es zumindest versucht. Weil sie darauf bestanden hatte.


  Sie erinnerte sich noch genau an den Streit, als Franklin verkündete, er habe einen Handel abgeschlossen, sodass James nicht nach Vietnam müsse. Eigentlich war es keine Auseinandersetzung gewesen. James war nur hart geblieben. Der liebe, nette James hatte einfach seinem Vater standgehalten. Es war eine Überraschung. James war immer so nachgiebig gewesen, so hilfreich, hatte nie Ärger bereitet, schon als kleines Kind nicht. Er war immer Penelopes Liebling gewesen.


  »Das musst du dann eben wieder rückgängig machen, Dad«, hatte James gesagt.


  »Sei kein Narr, Junge«, knurrte Franklin. »Was hat es denn für einen Sinn, sich in einem Krieg töten zu lassen, den andere führen? Niemand wird dir dafür danken, das kann ich dir jetzt schon sagen.«


  »Dad … « Obwohl James das Gefühl hatte, seinen Vater nie richtig gekannt zu haben, bewunderte er ihn grenzenlos. » … du hast immer gesagt, wir müssen ›Ehrenmänner‹ bleiben. Ich weiß noch, als wir Kinder waren, hat Terry einmal darüber gelacht. Er lachte und hat dich aufgeblasen und altmodisch genannt. Erinnerst du dich daran?«


  Franklin erinnerte sich. Damals war er nicht gekränkt. Als Kind war Terry eigensinnig und undiszipliniert gewesen, aber er war ein Charmeur, und es war unmöglich, beleidigt zu sein, wenn er einen augenzwinkernd anschaute.


  Franklin antwortete nicht, und Penelope beobachtete, wie er seinen Sohn wortlos anschaute. Herrgott, schrie sie im Stillen auf, der Mann wollte in diesen Zeiten doch wohl nicht an seinen Prinzipien festhalten? Nicht, wenn es um das Leben ihres Sohnes ging!


  Sie hatte ihn angefleht, Gehorsam zu verlangen. »Der Junge macht alles, was du willst, Franklin, du musst es ihm nur sagen. Befiehl es ihm«, bettelte sie. Doch Franklin unternahm nichts. Und jetzt ist James tot, dachte Penelope. Der kreisende Deckenventilator verschwamm vor ihren Augen, als die Sedativa ihre Wirkung zeigten. Ihr Sohn war in einem Lotteriespiel ums Leben gekommen. Ein Lotteriespiel, in dem man die Zahlen hätte austauschen können. Franklin hätte sie verändern können. Er hätte darauf bestehen können. Doch das hatte er unterlassen. In Penelopes Kummer mischte sich bitterer Groll.


  


  In seinem Privatflugzeug auf dem Weg nach Sydney erinnerte sich auch Franklin an jenen Abend.


  »Wie kann ich dabeistehen, wenn die anderen in den Krieg gehen«, hatte James unnachgiebig aufbegehrt, »wenn ich genau weiß, dass ich nur deshalb davongekommen bin, weil mein Alter stinkreich ist? Wie soll ich danach noch ein ›Ehrenmann‹ sein, Dad?«


  Franklin hatte das Thema nicht weiterverfolgt. Natürlich nicht. Er hatte keine Antwort. In jener Nacht entwickelte er eine neu entdeckte Achtung vor seinem jüngsten Sohn.


  Er tadelte sich dafür, dass er die Charakterstärke des Jungen nicht erkannt und wertgeschätzt hatte. Er hatte sich zu sehr auf Terry konzentriert. Terry, seinen Erstgeborenen, den Erben des Ross-Imperiums. Terry mit seinem offenen Charme und seinem gewinnenden Wesen, seinem Talent, in Schwierigkeiten zu geraten, das Franklin liebevoll dem jugendlichen Leichtsinn zugeschrieben hatte. Terry besaß nicht halb so viel Rückgrat wie James, das wurde Franklin jetzt klar.


  Er erinnerte sich an die Familienurlaube in Mandinulla. Never-Never und Jacky hatten den Jungen das Reiten beigebracht. Es gab die unvermeidlichen Stürze; Terry prahlte immer mit seinen Schnitten und Prellungen, und wie er daran gekommen war.


  »Ich habe die alte Nell über den Zaun im Westen springen lassen, Dad«, hatte er eines Tages verkündet. »Sie war schlecht gelaunt und wollte nicht, und ich bin zweimal runtergefallen, bevor sie sprang, aber wir haben es geschafft.« Franklin war stolz gewesen.


  James, der sechs Jahre Jüngere, war nie so oft gestürzt wie sein Bruder im selben Alter. Er prahlte auch nicht so, und Franklin hatte angenommen, er habe auch nicht so viel vorzuweisen und sei nicht so mutig wie Terry.


  Es hatte sich gezeigt, dass seine Vermutung dumm war. James war der viel bessere Reiter geworden. Franklin erinnerte sich, wie er die Jungen an einem Nachmittag auf dem Sattelplatz beobachtet hatte. Jacky kritisierte den fünfzehnjährigen Terry ständig, weil er zu fest am Maul des Tieres riss.


  »Kämpfe nicht gegen das Pferd«, sagte er. »Kämpfe nicht dagegen und verletze es nicht. Ein Pferd mit einem harten Maul ist nicht gut.«


  Während Terry sich vor seinem Vater in Szene gesetzt und versucht hatte, das Pferd zum Bocken zu bringen, hatte der neunjährige James still in einer Ecke seine Dressur geübt und sich auf Knie und Hände konzentriert, um eins mit dem Pferd zu sein.


  


  Als Franklin aus den Fenstern im Flugzeug auf die Lichter von Sydney hinabschaute, fragte er sich, ob die Bevorzugung, die er seinem ältesten Sohn gewährt hatte, einfach nur dem draufgängerischen Charme des Jungen zuzuschreiben war oder der Tatsache, das der kleine James offensichtlich Penelopes Liebling war.


  »Du verhätschelst ihn«, hatte er des Öfteren zu ihr gesagt. »Kein Wunder, dass er so fügsam ist, kein Wunder, dass er keinen Mumm hat.« Als er sich in diesem Augenblick an seine Worte erinnerte, fuhr Franklin schuldbewusst zusammen.


  »Woher willst du das wissen?«, hatte Penelope entgegnet. »Du bist ja neuerdings kaum noch hier. Wenn du überhaupt die Zeit aufbringst, dich um einen deiner Söhne zu sorgen, dann um Terry. Er ist meistens abends in der Stadt und betrinkt sich, und er ist noch keine achtzehn.«


  »Er stößt sich die Hörner ab – das ist für einen Jungen in seinem Alter normal.« Franklin war in seiner Jugend nie dauernd in der Stadt gewesen und hatte sich auch nicht betrunken, doch er verteidigte Terry immer, davon überzeugt, dass Penelope ihn nur deshalb schikanierte, weil sie mit der Ausgelassenheit des Jungen nicht zurecht kam. Und weil sie vernarrt in James war, hatte Franklin seinen jüngsten Sohn ignoriert. Er hatte James als »Muttersöhnchen« abgetan.


  Nun war James tot, gefallen im Dienst am Vaterland, ohne jemals die Liebe und Achtung seines Vaters gespürt zu haben.


  Als die Räder des Flugzeugs aufsetzten, sah er blitzartig James’ Gesicht vor sich. Das Leuchten in den Augen seines Sohnes, als sie sich an jenem Abend die Hand reichten. »Wie soll ich danach noch ein ›Ehrenmann‹ sein, Dad?« Franklin hatte nicht geantwortet, sondern nur genickt und ihm die Hand gereicht. Der Junge hatte gelächelt, als sie sich die Hände schüttelten. Ja, Gott sei Dank, er wusste es. James war in den Tod gegangen und hatte gewusst, dass sein Vater ihn dafür achtete. Es war kein Trost, aber für Franklin von entscheidender Bedeutung.


  


  In den folgenden Tagen konnte Franklin Penelope nur wenig helfen. Auch für sich selbst fand er keinen Trost. Er fraß seinen Kummer in sich hinein und lehnte es ab, auf ihre Vorwürfe zu reagieren.


  »Der Junge ist einen ehrenvollen Tod gestorben«, war alles, was er zu sagen bereit war. Tief in seinem Innern jedoch blutete ihm das Herz. Er sehnte sich danach, wie Penelope zu weinen, das System für den Verlust seines Sohnes zu schelten. Alles, um den Schmerz zu lindern, der ihn verzehrte.


  Einige Tage später wurde James’ Leiche eingeflogen, und im Colony House fand eine Trauerfeier im engsten Kreis statt. James war das zweite Mitglied der Familie, das im Ross-Mausoleum beigesetzt wurde. Franklin hatte es fünfundzwanzig Jahre zuvor nach der Totgeburt seiner Tochter auf dem Waverley-Friedhof errichten lassen.


  Sargträger waren Franklin, der siebenundzwanzigjährige Terry, Solomon Mankowski und sein Sohn Karol. An jenem Abend gingen die vier Männer in eine Bar in Kings Cross und betranken sich.


  Solly, der inzwischen Mitte siebzig war, hatte sich vor kurzem aus der Firma zurückgezogen. Obwohl er, weißhaarig und verwittert, seinem Alter entsprechend aussah, war er noch immer ein starker, lebensfroher Mann, der sein Leben mit einer fast zwanzig Jahre jüngeren Frau genoss. Er wohnte mit Zofia in einem schönen Haus in der Nähe von Bondi Beach. Jeden Tag ging Solly zu der kleinen Werkstatt, die er nach wie vor in Surry Hills unterhielt, um an privaten Bestellungen für feine Lederwaren zu arbeiten. Er liebte sein Handwerk, spürte gern das Leder unter den Händen, aber er wollte nicht mehr mit Franklin mithalten.


  »Ich bin wohlhabend«, sagte er. »Wozu soll ich in meinem Alter noch für mehr als den täglichen Bedarf arbeiten? Das überlasse ich Karol.« Tatsächlich hatte sein Sohn die Position des Vaters als Franklins rechte Hand übernommen.


  Obwohl er Solly äußerlich glich, so wie dieser als junger Mann gewesen war – dunkle Haare und stämmig gebaut – war Karol seinem Vater so unähnlich, wie er nur sein konnte. Er war ein gesetzter junger Mann, neigte weder zu leichtfertiger Konversation, noch zu Spiel oder Alkohol, und er nahm seine Stellung als Franklins persönlicher Assistent sehr ernst. Franklin reiste gern möglichst unauffällig, und Karol, körperlich durchtrainiert, spielte die doppelte Rolle als Aufpasser und Leibwächter, stets mit einer Waffe unter dem Jackett.


  An jenem Abend, als sie ihren Kummer ertränkten, war Terry vollends betrunken. Wie üblich. Neuerdings war Terry immer sturzbetrunken. Es ärgerte Franklin; er wünschte sich, sein Sohn könnte etwas mehr Selbstbeherrschung an den Tag legen und das Leben etwas ernster nehmen, so wie Karol. Gut aussehend und lässig im Auftreten, glaubte Terry wohl, er käme mit seinem Charme überall durch. Häufig war das auch der Fall. Es fiel nach wie vor schwer, Terry etwas übel zu nehmen, wenn er sein entwaffnendes Lächeln aufsetzte und sagte: »Ich habe einen Fehler gemacht, tut mir entsetzlich leid.« Er gab seine Fehler stets bereitwillig zu, stellte Franklin fest, doch offenbar war er nicht in der Lage, daraus zu lernen.


  »Bring ihn nach Hause, Karol«, sagte er, als er Terry am anderen Ende der Bar mit zwei attraktiven jungen Frauen im Gespräch sah. Es war der Leichenschmaus für seinen Bruder, um Himmels willen – konnte er nicht für einen Abend die Frauen in Ruhe lassen?


  Drei Jahre zuvor hatte Franklin den Vater einer schwangeren Fabrikarbeiterin auszahlen müssen, und nun wartete er förmlich auf den nächsten »Fehler«, der unvermeidlich war. Terrys sexueller Hunger war unersättlich und willkürlich. Franklin hatte vor seinem Sohn und dessen Frauengeschmack resigniert. Den nächsten Fehler sollte er ruhig heiraten, schwor er sich.


  »Bring ihn nach Hause«, sagte er.


  Die Frauen wussten nicht, wie betrunken Terry war, und es gefiel ihnen nicht, als er ging, denn sie fanden ihn beide sehr attraktiv.


  Als die beiden jungen Männer gegangen waren, wandte sich Solly an Franklin. »Und jetzt, Boss … jetzt betrinken wir uns richtig, okay?«


  Franklin nickte. Sie gingen ins Hinterzimmer der Bar, und Solly bestellte eine Flasche Wodka und einen Eiskübel.


  Zwei Stunden später rief er nach einer zweiten Flasche. Sie fühlten sich beide nicht sonderlich betrunken, aber Franklin redete. Es war das Beste für ihn, dachte Solly. Er hatte den Boss erst einmal so gesprächig erlebt. Damals war es auch der Wodka gewesen. Er war fünfundzwanzig und hatte mit großer Leidenschaft von den Weinstöcken gesprochen, erinnerte sich Solly.


  »Ich bin sechzig, Solly, und ich bin millionenschwer. Wozu das alles? Warum habe ich es gemacht? Für meine beiden Söhne. Für sie und für ihre Kinder und für die Kinder ihrer Kinder.« Solly war so klug, nichts zu sagen. Er hätte einwenden können, dass Franklin es für sich selbst getan hatte, um sich zu beweisen. Das dachte Solly nämlich. Aber er sagte es nicht. Der Boss redete, und das war gut.


  »Und was habe ich jetzt?«, fragte Franklin. Das war eine rhetorische Frage. »Ein Sohn ist tot, und der andere ein Taugenichts.«


  Noch immer sagte Solly nichts. Er füllte ihre Gläser aus der neuen Flasche.


  Es dauerte lange, bis Franklin wieder das Wort ergriff, und diesmal verlangten seine Augen eine Antwort. »Was war es, Solly? Du weißt es, nicht wahr? Du hast es immer gewusst.«


  Solly schaute Franklin fragend an.


  »Millies Kind. Was war es? Junge oder Mädchen?«


  Solly stürzte seinen Wodka hinunter. Vor Jahren hatte er Millie versprochen, es geheim zu halten – ihr Kind, ihren Aufenthaltsort, alles. Das Versprechen war leicht zu halten. Franklin hatte sich nie erkundigt. Bis auf den heutigen Tag. Das Versprechen sollte er doch bestimmt nicht mit in sein Grab nehmen? Ganz sicher nicht, dachte Solly. Es war vor über dreißig Jahren geschehen. Der Tod eines Sohnes war doch wohl Grund genug, offen zu reden?


  »Ein Mädchen«, sagte er und wusste, dass Franklins Leid dadurch zumindest ein wenig gelindert wurde. Obwohl Solly beim besten Willen nicht verstand, warum. Seine eigene Tochter war das Kostbarste in seinem Leben überhaupt.


  Solly hatte recht. Es half Franklin zu wissen, dass er sich keinen Sohn versagt hatte, wenn auch einen unehelichen.


  »Geht es ihr gut?«, fragte er, und als Solly ihn verwirrt anschaute, fügte er hinzu: »Millie – geht es ihr gut?« Solly nickte. »Ich würde sie gern sehen«, sagte Franklin.


  Solly wusste nicht, warum er es machte, aber es gab keinen Grund, der dagegen sprach. Sie waren alt, um Himmels willen. Zumindest er und Millie waren es, Franklin schien sich überhaupt nicht zu verändern. Was konnte es schaden?


  


  Es war Polizeistunde, als sie den Surry Hills Pub betraten. Niemand saß an der Bar, eine große Frau wischte die Tische ab. »Tut mir leid, Jungs«, sagte sie freundlich, »die Bar ist geschlossen.«


  »Hallo, Millie«, sagte Solly, und die Frau schaute auf.


  »Solly.« Sie lächelte. Dann sah sie den Mann neben ihm. Derselbe kerzengerade Rücken, dasselbe ernste Gesicht und die stahlblauen Augen. Die Haare waren inzwischen silbergrau, und die Furchen in den Wangen waren tief, doch er war nicht zu verkennen.


  »Franklin«, sagte sie und schaute Solly an, der kleinlaut mit den Schultern zuckte. Ach, zum Teufel, dachte sie und lächelte versöhnlich. Wir sind jetzt alt. Zumindest Solly und ich – verdammt, Franklin, warum hast du dich nicht verändert?


  »Schön, dich zu sehen, Millie«, sagte Franklin, und er meinte es so. Millie war über siebzig und massig. Der einst knackige Körper war verloren gegangen, doch als sie lächelte, fielen die Jahre ab, und da war wieder die Millie, wie er sie gekannt hatte. Die Grübchen vertieften sich, und die Augen waren warm und einladend.


  »Freut mich auch, dich zu sehen, Franklin«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange. »Komm her und setz dich. Wodka?« Solly brauchte sie nicht erst zu fragen, sie hatte sich an Franklin gewandt. Er nickte.


  Sie setzten sich an einen Tisch und plauderten. Die Unterhaltung war entspannt, aber unpersönlich. Sie sprachen über Franklins Geschäfte, seine Reisen. Dann erkundigte er sich nach ihrer Arbeit in der Bar.


  »Warum arbeitest du noch? Das hast du doch wohl nicht mehr nötig?« Die Schlussfolgerung war indirekt an Solly gerichtet. Er hatte ihn vor vielen Jahren angewiesen, dafür zu sorgen, dass es Millie und ihrem Kind nie an etwas fehlen sollte.


  Millie lachte. »Nein, Franklin, ich muss nicht arbeiten. Ich mache es, weil es mir Spaß macht. Der Laden hier gehört mir. Er ist mein Leben.«


  »Dieses Hotel? Es gehört dir?« Sie nickte. Franklin war beeindruckt. Er vermutete, dass sie verwitwet war, wusste aber nicht, ob er fragen sollte. »Dein Mann …?«, fragte er vorsichtig.


  Millie lachte erneut, und diesmal war es ein freies, lautes und kehliges Lachen. »O nein, Franklin, das habe ich alles allein geschafft«, sagte sie schließlich. »Habe als Bardame angefangen und fünfzehn Jahre später die Kneipe gekauft.« Millie konnte sich den Seitenhieb nicht verkneifen. »Solche Erfolgsgeschichten kommen vor, weißt du. Selbst bei einer Frau.«


  Eine Stunde später gingen die Männer nach Hause, und Millie sah ihnen versonnen nach. Was empfand sie für Franklin nach all diesen Jahren? Ihre Liebe war schon lange erloschen, dachte sie, aber sie hätte sie nicht missen wollen in jenem anderen Leben damals. Seitdem hatte sie ihre eigene Existenz aufgebaut, für sich und für ihre Tochter. Millie überlegte, warum Franklin nicht einmal nach seiner Tochter gefragt hatte. Sie war sicher, dass Solly es ihm erzählt haben musste. Ebenso sicher war sie, dass Franklin Interesse gezeigt hätte, wenn es ein Sohn gewesen wäre.


  Millie seufzte, als sie die Gläser abwusch. Der liebe, geschwätzige Solly. Ein Wunder, dass er so lange den Mund gehalten hatte. Andererseits war es auch denkbar, dass Franklin all die Jahre überhaupt nicht nachgefragt hatte. Warum hatte er sie an diesem Tag sehen wollen? Aus reiner Neugier? Doch sie hatte eine tiefe Trauer in ihm gespürt. Merkwürdig. Sie hatte natürlich in den Zeitungen über seine Riesenerfolge gelesen, und dass er vor Jahren die schöne Penelope Jane Greenway geheiratet hatte. Warum also hatte er so plötzlich in die Vergangenheit zurückgehen wollen?


  


  Ein paar Tage später las Millie einen Zeitungsartikel über den Tod des jungen James Ross, Sohn des berühmten Bürgers und Geschäftsmanns Franklin Ross. James war eines der ersten australischen Opfer im Vietnamkrieg. Deshalb also, dachte sie. Dennoch bedauerte sie nicht, das Wissen um ihren Enkel für sich behalten zu haben. Wenn der Junge alt genug war, würde er vielleicht seine Vorfahren zurückverfolgen wollen. Doch bis dahin wäre sie wahrscheinlich tot, und es wäre nicht mehr ihr Problem. Was kommt, kommt, sagte sie sich. Sie war zu alt, um sich darüber noch Sorgen zu machen.


  Dass Penelope Franklins Sauftour mit Solly missbilligte, wurde am nächsten Tag deutlich. Sie hatte sie nach Mitternacht nach Hause kommen hören, und ihre Nachttischuhr sagte ihr, dass es drei Uhr morgens war, als Franklin die Treppe hinaufkam und in sein Schlafzimmer ging.


  »Für einen Mann in deiner Stellung gehört es sich nicht, auszugehen, um sich zu besaufen, Franklin«, sagte sie. Sie meinte »mit jemandem wie Solly«. Trotz seines Erfolgs und ihrer bizarren Freundschaft mit Zofia war Penelope nie imstande gewesen, Solly anzuerkennen. In ihren Augen hatte er nie den Stil angenommen, den ein Mann mit seinem Wohlstand und seinen Lebensumständen hätte haben sollen, und sie konnte einfach nicht begreifen, warum Franklin ihm so viel Beachtung schenkte.


  »Am Abend der Beerdigung deines Sohnes sollte man weiß Gott erwarten, dass du zu Hause bist und mit deiner Familie trauerst«, fuhr sie fort, als er keine Antwort gab. »Es ist nicht richtig, wenn man dich sieht … «


  »Du nörgelst, Penelope«, sagte er und goss sich eine weitere Tasse Tee ein.


  Es war Samstag, und sie frühstückten auf der Terrasse, wie immer an den Wochenenden im Sommer, wenn Franklin zu Hause war. Der Hafen vor ihnen funkelte, und ein kleines Segelboot glitt über das Wasser.


  Penelope schwieg, aber sie war wütend. Was fiel ihm nur ein? Er wusste immer, wie er ihr das Gefühl vermitteln konnte, unattraktiv zu sein. Sie »nörgelte« nie. Sie versuchte bloß, wie jede anständige Frau es für einen Mann in seiner Position tun würde, sein Image zu retten. Sie nahm die Zeitung zur Hand und nickte knapp, als er ihr anbot, Tee nachzuschütten.


  Franklin wusste, dass er sie verletzt hatte. Das war nicht seine Absicht gewesen, doch es war der einzige Weg, sie zum Schweigen zu bringen, und er musste nachdenken. Der Himmel mochte wissen, warum sie so unsicher war; sie war noch immer eine der schönsten Frauen, denen er begegnet war.


  Mit ihren zweiundfünfzig Jahren hätte Penelope gut als Fünfunddreißigjährige durchgehen können. Zwei Jahre zuvor hatte sie darauf bestanden, sich das Gesicht liften zu lassen, obwohl Franklin nicht hatte begreifen können, warum sie meinte, es nötig zu haben. Sie sei eine außerordentlich schöne Frau, sagte er ihr, warum beschäftigte sie ihre verblassende Jugend so sehr? Doch Penelope hatte nur gelacht und gesagt, Männer verstünden von solchen Dingen nichts.


  Sie führten in vieler Hinsicht eine gute Beziehung. Penelope hatte eine Karriere aus Franklins Geschäft und Stellung gemacht. Vielmehr aus ihrer Position als Frau eines so berühmten Mannes. Bis auf ihre Weigerung, ihn nach Amerika zu begleiten, weil sie es sich nicht antun wollte, Salz in die Wunden ihrer verpatzten Karriere zu streuen, war sie eine ideale Verbündete für ihn.


  Er seinerseits hatte sich damit abgefunden, dass es nur zwei Söhne in seiner Ehe geben würde. Er hätte gern fünf gehabt, aber das war wohl kaum Penelopes Schuld. Sie war eine gute Frau und Mutter gewesen, jetzt war sie eine gute Geschäftspartnerin.


  Sie waren sich sogar stillschweigend über ihr Sexualleben einig, das unverändert blieb.


  »Es ist für die Gesundheit des Einzelnen viel besser, wenn man allein schläft«, hatte Penelope hartnäckig vertreten, als er entrüstet auf ihren Vorschlag reagiert hatte, getrennte Schlafräume zu beziehen. »Es ist besser für die Wirbelsäule und daher besser für die Atmung, folglich besser für die Haut. Das ist überall nachzulesen.« Penelope war damals Mitte vierzig und hatte panische Angst, ihre Schönheit einzubüßen. Sie probierte jede Behandlung aus, die magische, das jugendliche Aussehen verstärkende Mittel in Aussicht stellte, und sie las jedes Buch über das Thema. Sie behauptete sogar damals schon, es sei notwendig, sich in den nächsten Jahren liften zu lassen.


  Franklin nahm ihr Beharren auf getrennten Schlafzimmern als das, was es war, der Wunsch nach einer gesünderen Nachtruhe, doch er ahnte, dass ihr die Schönheit wichtiger war als ihr sexuelles Verlangen.


  Damals hatte ihn ihre Entscheidung nicht allzu sehr enttäuscht. Er verbrachte ohnehin mehrere Monate im Jahr in New York. Zu jener Zeit verwandte Franklin viel Zeit auf die Fusion von Ross Entertainments mit Minotaur Movies, die er sich mit Sam Crockett ausgedacht hatte. Ross Industries, den tragenden Zweig der Handelsgesellschaft, hatte er getrost in Ruhe gelassen, da er sich im Lauf der Zeit bewährt hatte, doch die Produktion von Fernsehsendungen und Filmen für den Weltmarkt verlangte seine persönliche Aufmerksamkeit.


  Penelope verabscheute New York und den Gedanken daran, dass dort das Leben war, das sie ursprünglich für sich geplant hatte. Franklin hatte sich nicht für die Unterhaltungsindustrie interessiert, bevor er sie kennenlernte, doch nun war sein Unternehmen eines der größten weltweit. Das tat weh, und Penelope weigerte sich standhaft, ihn auf seinen Reisen nach Amerika zu begleiten.


  Penelopes Wunsch nach getrennten Schlafzimmern hatte Franklin eine gewisse Freiheit signalisiert. Es bedeutete, dass er nun mit reinem Gewissen eine Wohnung für Helen einrichten konnte, damit sie bei seinen Besuchen in New York zusammen wohnen konnten.


  Helen Bohan war eine attraktive, zweiunddreißigjährige Karrierefrau, eine der leitenden Angestellten von Minotaur Movies. Franklin hatte seit einigen Jahre eine Affäre mit ihr.


  Nach Penelopes Maßstäben war Helen keine klassische Schönheit, aber Franklin hatte sich vom ersten Augenblick zu ihr hingezogen gefühlt.


  »Sie sind der gewaltige Mr. Ross – nett, Sie kennenzulernen. Helen Bohan.« Der Händedruck war fest und sachlich gewesen, der Ausdruck in den Augen kühn, aber nicht herausfordernd. Vor allem freundlich. »Ich halte diese Fusion für eine ausgesprochen gute Idee. Minotaur braucht einen Spritzer frisches Blut und neue Ideen.« Sie waren auf einer Cocktailparty, eigens für die leitenden Angestellten beider Firmen veranstaltet, damit sie sich miteinander bekannt machten, und Helen sorgte dafür, dass es auch dabei blieb. Es war keine Bekanntmachung, die auf einen Flirt aus war. Franklin beobachtete sie, als sie ihre Runde drehte, und jeder neue Händedruck war ebenso offen und freundlich.


  Helen war nicht rank und schlank wie Penelope, ihr Körper etwas zu gedrungen, um Kleidung auf elegante Weise zu tragen. Ihr Gesicht war nicht zart und aristokratisch, sondern ein wenig zu eckig und fast ohne Make-up. Sie hatte keine modische, sondern eine praktische Frisur. Sie war eine Frau, die sich nicht jeden Morgen stundenlang damit aufhalten konnte, sich herauszuputzen.


  Franklin war immer ein Bewunderer kultivierter weiblicher Schönheit gewesen. Er mochte Frauen, die sich die größte Mühe gaben, elegant auszusehen. Was also fand er an Helen Bohan so attraktiv? Er wusste es beim besten Willen nicht, aber es lag etwas in der Offenheit der Frau, etwas Ehrliches in ihren Augen, etwas Warmes, Humorvolles im Schwung ihres Mundes, weshalb er sie näher kennenlernen wollte.


  »Sie haben offensichtlich nichts zu trinken, Miss Bohan«, sagte er und trat mit zwei Gläsern Champagner zu ihr, die er vom Tablett eines Kellners genommen hatte.


  »Helen, bitte.« Sie lächelte. »Nein, danke, keinen Champagner. Der steigt mir direkt zu Kopf.«


  »Aber Sie müssen doch etwas trinken«, beharrte er. »Das hier ist schließlich eine Party zum Kennenlernen, und wir müssen doch auf die Fusion anstoßen können. Was hätten Sie denn gern?«


  Helen verblüffte die Freundlichkeit des Mannes. Man hatte ihr gesagt, Franklin Ross sei ein harter Mann, im Allgemeinen schroff und für Nettigkeiten nicht zu haben. »Ich trinke gelegentlich einen Whisky auf Eis, aber … «


  »Dann einen Scotch auf Eis.« Franklin gab einem Kellner ein Zeichen. »Es ist laut hier, nicht wahr? Das ist bei solchen Anlässen so üblich. Wie Hühner zur Futterzeit. Sollen wir uns ein ruhiges Plätzchen suchen?«


  Er fand Sitzplätze für sie in einer Ecke, abseits vom Gedränge, und als der Kellner ihren Scotch gebracht hatte, tranken sie auf die Fusion.


  »Prost, Helen«, sagte er, »auf Ross und Minotaur. Lang sollen sie leben.«


  »Ja, Franklin, auf Ross und Minotaur.« Sie betrachtete ihn, während sie trank. Da war es, sagte sie sich, sie hatte recht gehabt, nur die leiseste Spur der Überraschung. Er hatte erwartet, dass sie ihn Mr. Ross nennen und abwarten würde, bis er ihr den Vornamen anbot. Helen war für Gleichberechtigung. Dabei glaubte sie durchaus auch an die Achtung vor dem anderen. Wenn Franklin als älterer Mann, der daher wahrscheinlich auch altmodisch in seinem geschäftlichen Umgang war, darauf bestanden hätte, sie Miss Bohan zu nennen, dann wäre sie natürlich bei Mr. Ross geblieben. Sie kam zu dem Entschluss, dass er die Prüfung bestanden hatte, da seine Reaktion fast unmerklich gewesen war. Sie lächelte ihn an.


  Obwohl er es gut verborgen hatte, war Franklin mehr als nur überrascht, er war verwundert. Es war für einen leitenden Angestellten, erst recht wenn es sich um eine Frau handelte, nicht die korrekte Form, den Präsidenten der Gesellschaft mit Vornamen anzureden.


  Unter normalen Umständen hätte Franklin die Untergebene in ihre Schranken verwiesen. Doch in dem Augenblick, als Helen lächelte, merkte er, dass es das war, was ihm an ihr gefiel. Nicht nur ihre Offenheit, sondern auch ihren Mut. Helen Bohan hatte Mumm.


  »Wie lange sind Sie schon bei Minotaur?«, fragte er.


  


  Während seines Restaufenthalts in New York traf er Helen Bohan häufig. Vorstandssitzungen mit anschließendem Lunch, stets auf seinen Vorschlag und immer unter dem Vorwand notwendiger Geschäftsbesprechungen, obwohl beide wussten, dass es keinen ersichtlichen Grund für den Präsidenten der Gesellschaft gab, eine leitende Angestellte zum Lunch auszuführen. Kurz vor seiner Rückkehr nach Australien ließ sich Helen schließlich zum Dinner einladen. Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte. Sie wusste, er war verheiratet. Sie wusste auch, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


  In jener Nacht schliefen sie nicht miteinander, aber als Franklin im folgenden Jahr wieder nach New York kam, war Helen die Erste, die er anrief. Und als sie nach dem Abendessen in ihr Apartment zurückkehrten, schien es die natürlichste Sache der Welt zu sein.


  »Ich würde gern bleiben, Helen«, sagte er.


  »Ja, das hätte ich auch gern«, antwortete sie.


  


  Ihre Affäre dauerte die nächsten Jahre an, Franklin wohnte immer in seinen Zimmern im Broughton Arms – einem der Luxushotels, die der Ross Corporation gehörten – und verbrachte ein paar Nächte in der Woche bei Helen. Sie fand sich damit ab, dass ihre Beziehung nur drei Monate im Jahr existierte.


  Dann schlug Franklin eines Tages vor, ihr eine größere Wohnung zu suchen. »Ich verbringe so viel Zeit in New York, Liebes, dass wir genauso gut zusammenziehen können«, sagte er.


  Helen fragte sich, was wohl der Grund für diese Veränderungen war. Franklin hatte von Anfang an offen angesprochen, dass er seine Frau nie verlassen würde. Er nannte aber keinen Grund. Er sagte ihr nicht, dass seine Schuldgefühle nachgelassen hatten, als Penelope auf getrennten Schlafzimmern bestanden hatte.


  Helen nahm das Angebot an, und das Leben lief rund für Franklin. Er merkte nicht, dass Helen sich wider besseres Wissen bis über beide Ohren in ihn verliebt hatte, und dass sie, auch wenn sie es sich selbst nicht eingestehen wollte, in dem Irrglauben lebte, er könnte eines Tages seine Frau verlassen.


  Penelope hegte den Verdacht, dass Franklin womöglich eine Geliebte in New York hatte, doch sie stellte ihn nie zur Rede. Es war nicht klug, schlafende Hunde zu wecken, sagte sie sich, und sie fühlte sich in keiner Weise bedroht. Penelope war sich ihrer Stellung im Gefüge gewiss, wusste sie doch, dass sie die Mitbeherrscherin des Ross-Imperiums war.


  


  Das Dienstmädchen räumte den Frühstückstisch ab, und Penelope las weiter in der Zeitung. Franklins Bemerkung über ihr Nörgeln nagte noch immer an ihr. Anscheinend hatte er es jedoch schon vergessen, denn er blickte starr über den Hafen und war in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt.


  Er hatte Millie nicht nach ihrer Tochter gefragt, überlegte er. Doch Millie war so sehr sie selbst gewesen, dass er nicht hatte in sie dringen wollen. Im Übrigen, wenn sie über ihre Tochter hätte reden wollen, dann hätte sie es doch getan, oder? Nein, es war sicherer, die Dinge so zu belassen, wie sie waren. Mit einem Anflug von Traurigkeit machte Franklin sich klar, dass er Millie nie wiedersehen würde.


  Er schaute zu Penelope hinüber und merkte, dass sie nicht las, sondern verdrießlich vor sich hin starrte.


  »Was hältst du davon, nach Mandinulla zu fahren?«, fragte er. »Ich kann mir einen Monat Urlaub leisten.«


  »Da wird es um diese Jahreszeit glühend heiß sein.«


  »Ach ja? Das hat dir doch noch nie etwas ausgemacht. Was meinst du? Nur wir beide.«


  Penelope sah den Vorschlag als Friedensangebot und lächelte. »Na gut.« Es wäre schön, Never-Never zu sehen, zum Fluss zu reiten, um Krebse zu fangen, und sich wieder wie eine junge Frau zu fühlen.


  Doch sie fuhren nicht nach Mandinulla. Ein paar Tage später kam Terry zu Franklin mit den Neuigkeiten, die sein Vater befürchtet hatte.


  


  »Wie weit ist sie?« Franklin war derart verärgert, dass er kaum zu sprechen wagte.


  Terry vernahm die Wut in der Stimme seines Vaters und wurde ein wenig nervös. Diesmal würde sein Charme ihm wohl nicht viel nützen. Als Kind hatte ihn die Wut des Vaters immer in Angst versetzt. Franklin schrie nie, fluchte nie, hob nicht einmal die Stimme, doch der Tonfall klang furchterregend und die Augen funkelten bedrohlich.


  »Sie ist sich nicht sicher. Sie meint, ungefähr im zweiten Monat«, sagte er.


  »Und was macht sie?«


  »Sie arbeitet in der Konservenfabrik.« Bevor sein Vater etwas sagen konnte, fuhr Terry hastig fort: »Aber sie ist keine Fabrikarbeiterin, sie ist Empfangsdame im Versand.« Das klang viel besser, dachte er.


  »Es ist mir scheißegal, was sie ist. Diesmal wirst du sie heiraten.«


  Ausnahmsweise fehlten Terry die Worte. Vonnie war ein nettes kleines Ding und schrecklich in ihn verliebt, aber sie war wie eine Maus – überhaupt nicht sein Typ. Außerdem hatten sie es nur ein paar Mal miteinander getrieben. Das konnte sein Vater doch nicht ernst meinen. Keine Ehe. Eine Unterstützung für das Kind, falls Vonnie es zur Welt bringen wollte, oder er könnte sie abfinden wie das letzte Mädchen auch … Aber doch bestimmt keine Heirat?


  »Das ist nicht dein Ernst, Dad. Unmöglich«, sagte er. Franklin antwortete nicht. »Aber sie ist Empfangsdame«, beharrte Terry. Wie konnte sein Vater ihn zwingen, eine seiner Fabrikangestellten zu heiraten? »In der Konservenfabrik«, stammelte er.


  »Es kümmert mich nicht, ob sie die Etiketten leckt«, sagte Franklin mit eisiger Stimme. Er spürte, wie sich seine rechte Hand zur Faust ballte; am liebsten hätte er seinen Sohn geschlagen. »Du wirst sie heiraten. Das heißt, wenn sie dumm genug ist, dich zu nehmen. Und dann wirst du ein anständiges Zuhause für sie und das Kind einrichten, und du wirst ihr weitere Kinder machen und ihr ein rechtschaffenes Leben bereiten.«


  »Ach, komm schon, Dad.« Terrys Mund war ausgetrocknet, doch er versuchte zu lächeln. Neun von zehn Malen hatte er damit Erfolg. »Du meinst es nicht … «


  »Du tust, was ich dir gesagt habe, Junge«, knurrte Franklin. »Sonst wirst du enterbt. Und jetzt raus mit dir.«


  


  Als Penelope Veronica kennenlernte, äußerte sie sich Franklin gegenüber besorgt. Die junge Frau sei auf jeden Fall eine graue Maus und nicht sehr helle, vermutete Penelope. Bestimmt nicht die schicke, wohlerzogene junge Dame, die man sich für Terry gewünscht hätte.


  »Das hätte der Junge sich vorher überlegen sollen«, brummte Franklin, und Penelope wurde klar, dass sie das Beste aus der Situation machen musste.


  Wie üblich brauchte sie dazu nicht allzu lange. Veronicas mangelnde Lebhaftigkeit gereichte ihr zum Vorteil. Eine schlecht gekleidete, langweilige Schwiegertochter wäre absolut keine Konkurrenz.


  Penelope freundete sich rasch mit der kleinen Vonnie an. Und Vonnie, vom Haushalt der Ross’ überwältigt, nahm die Unterstützung dankbar an. Mrs. Ross – »Penelope, du musst mich Penelope nennen« – war der netteste Mensch, dem sie je begegnet war.


  


  Terence George Franklin Ross und Veronica Mary Slater wurden am 12. April 1966 in der St. Mark’s Church in Darling Point getraut. Anschließend fand im Colony House ein großer Empfang statt. Vonnie mit ihren zweiundzwanzig Jahren fühlte sich wie eine Prinzessin. Es war mehr als ein wahr gewordener Traum – nie hätte sie die Verwegenheit (oder die Phantasie) besessen, zu träumen, dass so etwas möglich wäre.


  Sechs Monate später wurde Michael Terence Franklin Ross geboren.


  


  Die Geburt seines Enkels versöhnte Franklin. Er hatte seine Schwiegertochter geschnitten. Nicht mit Absicht – sie war einfach unsichtbar für ihn. Nun, da sie einen Enkel zur Welt gebracht hatte, schenkte er ihr mehr Aufmerksamkeit. Sie war eine gute Mutter. Auch Terry war ein guter Vater, der an seinem Kind viel mehr Spaß hatte als Franklin an den eigenen Kindern, als sie noch klein waren.


  Wenn er zusah, wie Terry den kleinen Michael auf den Knien reiten ließ, war Franklin bereit, seinem Sohn die früheren Ausrutscher zu verzeihen. Alles hatte sich zum Besten gewendet, dachte Franklin, und bestimmt gab es bald weitere Enkelkinder. Er war zufrieden.


  Vonnie allerdings merkte, dass sich die Dinge eigentlich nicht so sehr verändert hatten. Zumindest nicht, was Terry betraf. Sie wusste, dass er noch immer Affären hatte. Weniger Affären, als vielmehr Eroberungen. Sie wusste, dass Terry keiner hübschen Frau widerstehen konnte. Auch dem Alkohol nicht, doch wenn er nach Hause kam und kaum noch aufrecht gehen konnte, weinte er sich an ihrer Brust aus. Dann musste sie ihm einfach verzeihen. Er war zärtlich und freundlich und tat ihr nie Gewalt an. Nicht so, wie ihr betrunkener Vater ihre Mutter misshandelt hatte. Er war ein guter Ernährer und treu sorgender Vater, und Vonnie ging davon aus, dass seine Untreue das Schicksal war, das sie zu tragen hatte. Das war der Preis, den sie für die gehobene Stellung zu zahlen hatte, die sie nun als Frau des Ross-Erben und Mutter seines Sohnes bekleidete.


  


  Knapp ein Jahr nach der Geburt seines Enkels wurde Franklin abrupt aus seiner Selbstzufriedenheit gerissen. Er war gerade aus New York zurückgekehrt und hatte das Geschäft über ein gemeinsames Fernsehnetz von CBS, Ross Entertainment und Minotaur abgeschlossen. Es war ausgesprochen gut gelaufen.


  »Mr. Ross?«, fragte die junge Dame, sobald er zur Tür hereinkam. Sie wusste, dass die Frage überflüssig war. Er war es. Terry hatte ihr alles über ihn erzählt.


  »Ja?«, fragte er argwöhnisch. Die junge Frau war Mitte zwanzig, blond und körperlich recht attraktiv, doch sie hatte einen harten Zug um den Mund und ein Glitzern in den Augen, was auf Geschäftliches schließen ließ. Penelope hatte ihm mitgeteilt, sie warte seit zwei Stunden. Es habe etwas mit Terry zu tun, habe die junge Frau gesagt, wolle aber ausschließlich mit Franklin reden. Penelope war nichts anderes übrig geblieben, als mit ihr zu warten.


  Die junge Frau kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich erwarte ein Kind von Ihrem Sohn«, sagte sie und wartete auf die verblüffte Reaktion. Die bekam sie und fuhr dann fort: »Ich dachte mir, Sie wollen vielleicht etwas unternehmen.«


  »Und was genau soll ich Ihrer Meinung nach in der Sache unternehmen?«


  »Mir Geld geben.« Schamlos schaute sie ihn an. »Ziemlich viel Geld.«


  Penelope fragte sich, ob sie eine Ohnmacht vortäuschen sollte, doch sie glaubte nicht, dass die junge Frau sich davon beeindrucken ließe. Wirkungsvoller wäre es, der unverschämten kleinen Schlampe ins Gesicht zu schlagen, dachte sie, und es juckte ihr in den Fingern. Aber natürlich beherrschte sie sich.


  »Was hat mein Sohn dazu zu sagen?«, fragte Franklin.


  »Oh, Terry leugnet natürlich, dass es sein Kind ist.«


  Penelope war erleichtert. »Wahrscheinlich hat er auch recht«, sagte sie. »Sie können es bestimmt nicht beweisen.«


  »Und ob es sein Kind ist«, fuhr die junge Frau unbeeindruckt fort. »Er weiß es auch. Aber er hat Angst. Nicht vor mir oder vor dem Kind.« Sie wandte sich wieder an Franklin. »Vor Ihnen hat er Angst.« Die junge Frau ließ einen Hauch ihrer Kühnheit fallen. »Wenn Sie nicht wären, Mr. Ross, hätte Ihr Sohn zugegeben, dass es sein Kind ist, er hätte mich gut versorgt und sich um mich gekümmert. Terry ist nicht gemein – er hat einfach nur Angst.« Die junge Frau war jetzt vernünftig, was Franklin durchaus klar war. »Aber es ist unfair, mich auszuschließen, nur weil er Angst hat. Ich werde ihn in Ruhe lassen. Ich will sein Leben nicht ruinieren.« Sie hob das Kinn, und ihre gespielte Tapferkeit war wieder da. »Aber es wird Geld kosten, das Kind zu bekommen, und irgendjemand muss dafür blechen, deshalb dachte ich, das könnten auch Sie.«


  »Du lieber Himmel!« Penelope konnte sich nicht länger zurückhalten. »Wenn Terry das Kind nicht anerkennt, warum um alles in der Welt sollten wir es?«


  Die junge Frau beachtete sie kaum. »Weil Sie wissen, dass ich recht habe, Mr. Ross, oder?« Da war die Herausforderung wieder in ihrem Blick, doch Franklin sah noch etwas. Traurigkeit. »Sie wissen, dass Ihr Sohn ein Schwächling ist.«


  »An wie viel hatten Sie denn gedacht?«, fragte er.


  »Franklin!« Penelope war schockiert, doch der Blick, den er ihr zuwarf, duldete keinen Widerspruch.


  »Ich persönlich glaube, es wäre viel klüger, wenn Sie das Kind nicht austragen«, fuhr er fort. »Ich könnte dafür sorgen … «


  »Die Entscheidung müssen Sie schon mir überlassen, oder?«


  Franklins Augen warnten die junge Frau, dass sie kurz davor stand, den Bogen zu überspannen. »Wie Sie sich auch entscheiden«, sagte er kühl, »es wird nur eine Zahlung geben, und zwar dafür, dass Sie schweigen. Wir erkennen in dieser Familie keine Bastarde an.«


  Sie nickte, und Franklin zückte sein Scheckheft. »Ich erwarte, dass ich Sie nie wiedersehe«, sagte er und füllte einen Scheck aus. »Niemals.« Er riss ihn heraus. Ja, du bist ein zäher alter Knochen, dachte sie. Genau, wie Terry gesagt hat. Er reichte ihn ihr. »Einverstanden?«


  Sie schaute auf den Scheck. Fünfzigtausend Dollar. Sie hatte gehofft, zehn zu bekommen. »Einverstanden«, sagte sie.


  


  »Ich schicke dich nach Mandinulla«, sagte Franklin an jenem Abend zu Terry. »Dich und Veronica und das Kind. Du wirst ein Jahr lang auf dem Anwesen arbeiten, und wenn du zurückkommst, erwarte ich, ein bisschen gesunden Menschenverstand und Reife zu sehen.«


  Terry stand vor dem riesigen Holzschreibtisch im Arbeitszimmer seines Vaters und kam sich vor wie ein Schuljunge. Immer wieder tat Franklin ihm das an. Er gab ihm das Gefühl, ein kleines Kind zu sein.


  Als Kind allerdings, konnte sich Terry erinnern, war es ihm stets gelungen, den alten Mann mit Charme und seiner draufgängerischen Art um den Finger zu wickeln. Jetzt brachte sein Vater ihm nichts als Spott und Verachtung entgegen, besonders seit James’ Tod. Wenn Franklin seinen jüngsten Sohn erwähnte, dann immer mit Respekt. »Ein ehrenhafter und integrer junger Mann«, hatte Terry ihn sagen hören. Musste man hinausgehen und sich in einem blutigen, dummen Krieg umbringen lassen, um die Achtung des Alten zu erringen?, dachte Terry. Der alte Bastard hatte James vor dessen Tod weiß Gott wenig Respekt erwiesen. Er hatte ihn überhaupt nicht beachtet.


  Der arme James, dachte Terry oft, alles, was er je wollte, war die Anerkennung seines Vaters, und er musste sterben, um sie zu erlangen. Andererseits hatte er die Liebe seiner Mutter gehabt. Terry war immer eifersüchtig auf die Fürsorge gewesen, mit der Penelope ihren Jüngsten überschüttete. Er fragte sich, ob das der Grund war, warum er so stark um die Zuneigung seines Vaters wetteiferte. Wahrscheinlich. Zwischen Franklin und Penelope herrschte eine eigenartige Konkurrenz. Der Herrgott mochte wissen, worum sie wetteiferten – um Macht, darum, den anderen in den Griff zu bekommen? –, aber es ging unweigerlich auf ihre Kinder über.


  Dabei hatte es die Beziehung zwischen James und Terry nie gestört. Trotz ihres Altersunterschieds waren sie gute Freunde und Verbündete gewesen. Terry fehlte der Bruder sehr.


  Wenn er jetzt hier wäre, dachte Terry und starrte auf die Schreibtischplatte, könnte er vielleicht den Druck ein wenig lindern. Der Alte war bestimmt wütend auf etwas. Was konnte es sein?, fragte er sich. Und warum zum Teufel schickt er mich nach Mandinulla? Herrgott, was soll ich da tun? Es ist Millionen Meilen von allem entfernt.


  »Und während du auf dem Anwesen bist«, fuhr Franklin fort, »könntest du vielleicht auch daran arbeiten, mir einen weiteren Enkel zu schenken. Einen ehelichen diesmal.«


  Oh. Endlich hatte Terry begriffen.


  »Ja«, sagte Franklin. »Sie war hier.«


  »Julia.« Terry wurde ein wenig übel.


  »Sie hat ihren Namen nicht genannt, und ich habe sie nicht danach gefragt. Sie ist ausbezahlt – wir sehen sie nicht wieder.« Franklin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich warne dich, Terry, das ist deine letzte Chance. Du willst mein Sohn sein? Du willst das Ross-Imperium erben? Dann sei ein Mann. Hör auf, dich zu Tode zu saufen, und hör auf, mit jeder Frau ins Bett zu steigen, die du triffst. Um Himmels willen, werde erwachsen, Junge!«


  


  Zunächst sah es so aus, als wäre Mandinulla die Lösung. Terry gab sich die größte Mühe, den Kulturschock zu verwinden. Er versuchte sich auf die damit verbundene Arbeit zu konzentrieren, und davon gab es reichlich. Allein die Kontrolle und Reparatur der Zäune war bei einem Viehzuchtbetrieb der Größe Mandinullas eine nie enden wollende Arbeit.


  Die Tage diktierten den Rhythmus, während sein Körper Farbe annahm; seine Muskeln wurden straff, und er fand sogar Gefallen an körperlicher Arbeit. Die Abende aber zogen sich unendlich in die Länge. Terry sehnte sich verzweifelt nach den Bars von Sydney.


  Hin und wieder mal ein Bier an einem heißen Nachmittag war auch schon alles, was Never-Never an Alkohol trank. Terry hatte ihn ein paar Mal zum Abendessen eingeladen in der Hoffnung auf einen Gleichgesinnten, doch er stellte rasch fest, dass es keinen Spaß machte, sich zu betrinken, wenn das Gegenüber einen stundenlang über den Rand eines Kaffeebechers anschaute.


  Was Vonnie betraf, war es geradezu schmerzhaft, zu sehen, wie sie tapfer ein Glas Wein in kleinen Schlucken zu sich nahm, um ihm Gesellschaft zu leisten, wusste er doch genau, dass sie allein den Geruch verabscheute.


  Der kleine Michael war zunächst eine willkommene Abwechslung, doch man konnte nicht Stunde um Stunde an endlos langen Abenden mit einem vierzehn Monate alten Kind spielen, nur um sie zu füllen. Im Übrigen steckte Vonnie den Kleinen still ins Bett, wenn sie sah, dass der Alkohol Überhand gewann. Dabei hatte sie keine Angst. Im Rausch war Terry entweder liebevoll oder sentimental, niemals gewalttätig, aber er war ungeschickt und unkoordiniert und keine gute Gesellschaft für ein Kleinkind.


  Die wöchentlichen Ausflüge in die benachbarten Orte Quilpie oder Charleville wurden unvermeidlich. Es waren raue Städte im Hinterland mit deftigen Kneipen; zu beiden war man einen halben Tag mit dem Auto unterwegs.


  Never-Never sah, dass Terry Alkoholiker war, und anfangs tat ihm die Frau leid. Er gewöhnte sich an, an Wochenenden bei Vonnie vorbeizuschauen, um zu sehen, ob er etwas für sie tun könnte – bis ihm klar wurde, dass es nicht nötig war. Die Frau war ganz und gar nicht einsam. Sie war mit ihrem Kind, ihrem Radio und ihren Büchern zufrieden – tatsächlich schien sie am glücklichsten zu sein, wenn man sie in Ruhe ließ. In Ruhe, um in ihrer eigenen Welt zu leben, irgendwo – wo immer das war.


  Never-Never übertrug sein Mitleid auf Terry. Der arme, verzweifelte Kerl. Er fragte sich, ob Franklin Ross wusste, was für ein hoffnungsloser Fall sein Sohn war. Wahrscheinlich nicht. Obwohl Franklin Ross ein zäher, guter, ehrlicher Boss war – wenn es um persönliche Beziehungen ging, konnte der Mann den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen.


  Penelope könnte es wissen, die feine Penelope, obwohl Never-Never, offen zugegeben, auch ihre Wahrnehmungskraft anzweifelte. Längst hatte er Penelopes Selbstbezogenheit erkannt.


  Als junger Mann hatte Never-Never sich vorgenommen, sich nie in die Probleme anderer einzumischen, und nun wurde er zu alt, um seine Taktik zu ändern. Es ging ihn nichts an, und ob Alkoholiker oder nicht, Terry leistete seinen Teil auf dem Anwesen. Wenn Franklin regelmäßig anrief, um sich nach den Fortschritten seines Sohnes zu erkundigen, sagte Never-Never: »Gut. Er macht sich gut.«


  Weihnachten kam und ging vorüber. Die Köchin briet einen Truthahn und backte einen Plumpudding, und Vonnie machte Minzpasteten. Sie aßen ihre absurde, unpraktische Mahlzeit am Abend, um der schlimmsten Hitze zu entgehen. Sie zogen ihre Knallbonbons und machten sich Geschenke, doch Terry schien der Abend so unendlich lang wie jeder andere. Er hatte gehofft, sie würden über die Feiertage einen Ausflug nach Sydney unternehmen, doch Franklin war unnachgiebig. »Ich habe gesagt, ein Jahr, und dabei bleibt es, Terry. Du wirst bis zum nächsten Oktober in Mandinulla bleiben.«


  Franklin und Penelope waren verreist und verbrachten vierzehn Tage mit Sam und Lucy-Mae Crockett in Acapulco. Es kam für Franklin überhaupt nicht in Frage, seinem Sohn in seiner Abwesenheit lange Leine mit seinen unsoliden Freunden in Sydney zu lassen. »Never-Never sagt, du machst dich gut«, er zögerte kurz. »Mach weiter so – es sind nur noch neun Monate.«


  Dann kam der 31. Dezember. Silvester. Den Gedanken an Silvester in Mandinulla konnte Terry nicht ertragen. Gegen Mittag stieg er in den Wagen und brach nach Quilpie auf.


  


  Er stieß die Türen zur größten Bar auf, ging direkt auf Ginger zu, die Bardame, und setzte sein bezauberndstes Lächeln auf. »Willst du mit mir ins Neue Jahr reinfeiern?«


  »Oh, hallo Terry, lange nicht gesehen.« Wie die meisten Frauen fand auch Ginger diesen Terry Ross gefährlich attraktiv, aber sie war nicht dumm. Er war nicht die Art Mann, in die man sich verlieben sollte. Trotzdem hatte sie nicht widerstehen können, zweimal mit ihm zu schlafen.


  Ginger war geschieden und um die dreißig; eine ungewöhnliche Frau für das Outback. Sie war weich und drall und hatte sehr helle Haut: die schlimmste Vorraussetzung für die Hitze. Sie trug langärmelige Hemden und riesige Hüte, sobald sie ins Freie trat.


  »Ach was, schenk einem Mädchen ein wenig Beachtung, ja?« Sie grinste Terry an. »Tatsächlich gibt der Boss hinten eine Party für die Stammgäste. Um neun soll es losgehen. Er macht ein paar Fässer auf, und danach musst du deinen Fusel selbst bezahlen – willst du mitkommen?«


  »Klar. Ich vermute, ich zähle zu den Stammgästen, oder?«


  »Aber sicher. Wir sehen uns in zwei Stunden.«


  Terry kaufte eine Flasche Scotch und mietete sich ein Zimmer in der kleinen Pension auf der anderen Straßenseite, die sich auf Wanderarbeiter spezialisiert hatte.


  Als er zu der Party kam, hatte er die Flasche Scotch fast geleert und sah schon ziemlich mitgenommen aus.


  »Mach halblang, mein Liebster, sonst erlebst du Mitternacht nicht mehr.« Ginger lachte, als sie sich bei ihm unterhakte.


  Es war eine wilde Party, so wie man sie im Hinterland erwartete. Vor allem von Männern besucht. Ledige Frauen steckten anfangs die Köpfe zusammen, dann gingen sie früh oder hängten sich an einen Mann ihrer Wahl, damit sie am späten Abend nicht zum Freiwild gehörten. Dabei löste dieses Vorgehen das Problem in keiner Weise. Die Nacht war heiß, zu trinken gab es reichlich, die Männer waren einsam, und unweigerlich gab es den jungen Hitzkopf, der um die Frau eines anderen Mannes kämpfen wollte.


  Terry war mit Ginger relativ sicher. Sie stand bei den Männern von Quilpie in hohem Ansehen. Im Übrigen, wenn sie Ginger zu nahe träten, wäre es ihr ein Leichtes gewesen, sie aus der Kneipe zu verbannen, denn Mack, der Besitzer, hielt besonders über seine Lieblingsbardame eine schützende Hand.


  Terry gab eine Runde nach der anderen aus.


  »Das geht auf mich«, beharrte er, versuchte, wie einer aus der Gegend zu klingen und fühlte sich zu ihnen gehörig. »Mach noch vier Flaschen auf, Mack.«


  Terry amüsierte sich königlich. Und als Mitternacht war und sie »Auld Lang Syne« sangen, waren alle Anwesenden seine besten Freunde. Um zwei Uhr morgens konnte er kaum noch gehen.


  »Komm mit«, sagte Ginger, die es leid war, und schlang einen Arm um seine Schulter. »Ich bring dich ins Bett.«


  »Bett klingt gut.« Er grinste sie anzüglich an.


  Sie schafften es, über die Straße zur Pension zu wanken, und Ginger hangelte in seiner Tasche nach dem Schlüssel.


  »Ja, gute Idee.« Terry schaute sie wieder lüstern an und begann, sich die Hose auszuziehen. »Komm, wir machen es hier auf der Straße. Gib der Stadt etwas zu sehen.«


  Es gelang ihr, ihn in sein Zimmer zu bringen und auf das Bett zu werfen.


  »Schuhe aus, braver Junge, morgen geht’s dir wieder gut.« Zum Henker, fluchte Ginger im Stillen, wie vielen Betrunkenen hatte sie im Lauf der Jahre schon die Mutter gemacht?


  Terry rastete aus. Er stieß sie von sich. »Sprich nicht so mit mir«, knurrte er und kam mühsam auf die Beine. »Ich bin kein Kind.«


  Plötzlich verzog er das Gesicht, beugte sich vor und erbrach sich. Ausgiebig. Über die ganze Wand. Über den Boden.


  »Ach du Scheiße«, fluchte Ginger. Sie versuchte auszuweichen, doch sein Erbrochenes ergoss sich über ihre nackten Beine in ihre offenen Sandalen. »Scheiße, du Schwein.«


  Terry sank auf die Knie und übergab sich noch immer. »Du dreckiges Schwein!«, schrie Ginger und rannte aus dem Zimmer.


  Überraschenderweise wurde er nicht ohnmächtig. Er verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber in sein Erbrochenes, stieß sich dabei jedoch den Kopf an der Wand, was ihn wieder halbwegs zu Sinnen brachte. Zumindest so weit, dass er merkte, was geschehen war, so weit, dass ihm seine Demütigung bewusst wurde.


  Er musste aus diesem Zimmer verschwinden, sagte er sich, aus der Stadt, zurück nach Mandinulla. Wenn er in seinem eigenen Bett wach würde, könnte er vielleicht so tun, als hätte es diese Nacht nicht gegeben. Würde er in seinem Erbrochenen wach, wäre es das Ende für ihn.


  Als er sich aufrappelte, besaß Terry sogar so viel Geistesgegenwart, dass er ein paar Zwanzigdollarnoten aus der Tasche zog. Er warf sie für die Wirtin auf das Bett, die am Morgen die Schweinerei zu beseitigen hatte.


  Im Wagen richtete sich sein Verstand einigermaßen klar geradeaus, als die heiße Nachtluft durch die geöffneten Fenster hereinströmte. Die Luftbewegung verschaffte ihm den Eindruck, dass es kühler war, obwohl es noch um die dreißig Grad sein musste. Wenn er schneller führe, dachte er, würde es vielleicht noch weiter abkühlen. Er trat auf das Gaspedal.


  Er fuhr stundenlang und dachte nach. Was stimmte nicht mit seinem Leben? Warum behandelte sein Vater ihn wie ein Kind? Wo war Julia? Sie fehlte ihm. Julia war die Einzige, die ihm je etwas bedeutet hatte. Und sie hatte ihn geliebt. Aber sie hatte recht gehabt. Er war ein Schwächling. Das hatte sie ihm gesagt.


  Mein Gott, war das heiß. Schneller, fahr schneller, dachte er, das kühlt dich ab. Er drückte das Gaspedal bis auf den Boden.


  


  Am Spätnachmittag des Neujahrstages 1968 wurde die Leiche von Terence George Franklin Ross in den Trümmern seines neuen Ford Mustang knapp fünf Meilen von Mandinulla entfernt gefunden. Das Fahrzeug war offenbar bei hoher Geschwindigkeit von der Straße abgekommen, hatte sich überschlagen, war hundert Meter die Böschung hinuntergestürzt und in dem kleinen Fluss gelandet. Es war der Fluss, in dem seine Mutter ihm beigebracht hatte, Krebse zu fangen, als er klein war.


  


  Terry wurde im Ross-Mausoleum beigesetzt, das dritte und letzte Kind von Franklin und Penelope Ross. Als Franklin den Leichenzug betrachtete, sah er seine Träume zu Staub werden. Wo war die Dynastie, die er geplant hatte? Einzig ein achtzehn Monate alter Enkel war noch übrig, um den Namen Franklin Ross in die Zukunft zu tragen.


  Nach der Trauer jedoch kam die Wut. Er war hereingelegt worden. Aber er wollte verflucht sein, wenn er klein beigäbe. Sein Traum würde überleben. Franklin schwor sich, dass er solange stark und mächtig bleiben würde, bis der junge Michael Terence Franklin Ross in dem Alter war, in dem er das Imperium erben könnte.


  
    

    Viertes Buch


    Die neue Generation (1977–1984)

  


  
    Acht


    Michael

  


  Michael Ross war ein bezauberndes Kind. Körperlich glich er sehr seinem Vater, war stets zu einem Lächeln bereit und hatte einen spitzbübischen Charme. Franklin aber ging das Herz über, als er sah, dass der Junge den Ehrgeiz aufbrachte, der seinem Vater gefehlt hatte. Mit zehn Jahren hatte Michael nicht nur eine lebhafte Phantasie und Abenteuergeist, sondern auch den festen Wunsch, etwas zu erreichen. Der Junge steht auf der Gewinnerseite, dachte Franklin stolz und zufrieden.


  Michael seinerseits erkannte sehr früh in seinem Leben, dass sein Großvater nicht nur ein reicher und mächtiger Mann war, sondern dass er den meisten Menschen, die ihn kannten, Angst machte. Mit zehn Jahren konnte Michael nicht begreifen, warum. Er saß zu Füßen des alten Mannes und wollte Geschichten über New York und Hollywood hören und über die Filmgrößen, die sein Großvater kannte. Er war zu jung, um sich durch das industrielle Imperium beeindrucken zu lassen, das Franklin Ross aufgebaut hatte, doch die zauberhafte Welt des Kinos faszinierte ihn von Anfang an.


  Nach Terrys Tod hatte Franklin darauf bestanden, dass Vonnie mit ihrem Kind ins Colony House übersiedelte. Obwohl sein Terminplan so hektisch war wie eh und je und er auch mit siebzig noch nicht zu erkennen gab, dass er es langsamer angehen lassen wollte, nahm er sich immer Zeit für seinen Enkel.


  Michael liebte das Colony House. Von seinem Schlafzimmer aus sah er die alte Bronzestatue des Duellanten, die über das Wasser auf die Harbour Bridge zeigte. Immer wieder bettelte er seinen Großvater an, ihm die Geschichte jener Nacht zu erzählen und das Duell mit Samuel Crockett zu schildern.


  Der kleine Michael stand unter dem Einfluss vieler Menschen. Großpapa Franklin war auf jeden Fall der ehrwürdigste, aber da war auch noch Penelope. Sie, die sich standhaft weigerte, mit Großmama angeredet zu werden, war für den Jungen die Verkörperung von Schönheit und Glanz.


  Penelope hatte mit Mitte sechzig eine königliche Würde erlangt, die umwerfend war. Köpfe fuhren herum, wenn sie einen Raum betrat. Ihre Haltung und Selbstsicherheit vermittelten diesen Eindruck ebenso wie ihre Schönheit, die inzwischen eine leichte Härte besaß, obwohl sie noch immer fesselnd war; die Haut war nach dem zweiten Facelifting etwas straff.


  Penelopes zusätzliches Selbstvertrauen war ein direktes Ergebnis ihrer gehobenen gesellschaftlichen Stellung und ihrer Rolle als Präsidentin der Ross (Australia) Productions. Nach Terrys Tod hatte Franklin die Idee gehabt, dass sie eine aktive Rolle in der Verwaltung ihrer australischen Film- und Fernsehgeschäfte einnehmen sollte.


  Sein Angebot war als Kompensation gedacht oder als Friedensangebot – Franklin war sich nie ganz sicher, was der eigentliche Grund war. Wiedergutmachung für den Verlust ihres Sohnes oder eine Geste, um nach der Szene Frieden zu schließen, die beinahe in einen hitzigen Streit ausgeartet wäre. Franklin und Penelope stritten sich nie.


  Es war in der Woche nach Terrys Beisetzung geschehen. Eines Abends beim Essen hatte Penelope mehr als ihr übliches Glas Wein zur Verdauungsförderung getrunken und wurde mürrisch. Sie war seit dem Unfall deprimiert; Franklin hatte nicht nachgefragt und es auf die Trauer geschoben, während er seine eigenen Gefühle über den Tod seines Sohnes einzuordnen versuchte.


  »Wozu lohnt es sich noch zu leben, Franklin?«, hatte sie gefragt, als sie auf die letzten Tropfen ihres vierten Glases Wein schaute. Der Alkohol zeigte offenbar Wirkung bei ihr, und Franklin hielt die Frage für rein rhetorisch, weshalb er nicht antwortete. Sie erwartete es auch nicht von ihm. »Wir haben unsere Söhne umgebracht – das weißt du doch, oder?« Diesmal sah sie ihn an, deutlich mit einer Antwort rechnend. Er sagte nichts. »Du weißt es, oder?«, beharrte sie. »Wir haben sie umgebracht, du und ich, wir haben sie umgebracht.«


  »Du hast ein bisschen zu viel Wein getrunken, meine Liebe«, sagte er freundlich. »Du quälst dich unnötig. Du solltest lieber zu Bett gehen.«


  Penelope beachtete ihn nicht und schenkte sich noch ein Glas ein. »Du hast James nie geliebt und in den Tod geschickt.« Wein tropfte auf das Tischtuch; sie verdeckte die Flecken mit einer Leinenserviette. »Und ich habe Terry nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt. Er hat sich selbst umgebracht.«


  Ihr Tonfall war weinerlich. Franklin betrachtete sie. Ärger wallte in ihm auf. Sie suhlte sich in dem Drama und wusch zugleich ihre Hände in Unschuld. Ihre Schuld war lediglich ein Versehen, seine war Mord.


  »Ich habe James durchaus geliebt«, entgegnete er steif. »Und ich habe den Jungen auf keinen Fall in den Tod geschickt. Er ist als Held im Dienst am Vaterland gefallen.«


  »Das ist Blödsinn, und du weißt es genau!« Penelope wurde lauter. Der Tonfall war Franklin unangenehm. »Er zog nur in den Krieg, um dir zu beweisen, dass er ein Mann war. Und als er starb, hast du ihn zum Helden gemacht, dann konnte Terry auf einmal nichts mehr recht machen. Er hat es versucht. Ich habe es mitbekommen.«


  Franklins Ärger verwandelte sich rasch in Wut. Nun war er also auch noch für Terrys Tod verantwortlich. Er hatte darüber nachgedacht, ob er etwas hätte tun können, um den Tod der beiden Söhne zu verhindern, und war zu dem Schluss gekommen, dass es ihm nicht möglich gewesen war. James war zur Armee eingezogen worden und gefallen. Herzzerreißend, aber einfach. Und Terry? Terry war ein Schwächling gewesen, ein Versager. Seine eigene mangelnde Charakterstärke hatte ihn in den Ruin geführt. Franklin war eigentlich sogar ein Narr gewesen, dass er nicht von Anfang an die Schwäche des Jungen erkannt hatte.


  Als er seine Frau betrachtete, spürte Franklin weiß glühenden Zorn in sich aufsteigen. Wie konnte sie es wagen? Er hatte seine Wut auf das Schicksal und auf die Karten genährt, die es ihm ausgeteilt hatte. Er hatte in sich gezürnt, und er würde den Teufel tun, seinen Glauben von Penelope untergraben zu lassen.


  »Geh zu Bett, du bist betrunken.« Er versuchte, nicht laut zu werden, doch seine Stimme triefte vor Gehässigkeit, sodass es auch nicht nötig war. Penelope spürte seine Wut und merkte, dass sie zu weit gegangen war. Eigentlich hatte sie ihn nicht reizen wollen, aber das Ganze war einfach ungerecht. Sie hatte nichts mehr in ihrem Leben. Es war leer. Irgendjemandem musste die Schuld zugeschoben werden.


  »Es ist nicht fair«, sagte sie und stellte ihr Glas ab. »Es ist nicht fair.« Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Natürlich nicht.« Franklin merkte, dass die Gefahr vorüber war, und sein Zorn ließ nach. Sie war unglücklich und schlug um sich, das war verständlich. »Es ist ungerecht, und niemanden trifft die Schuld.« Er legte einen Arm um sie und hob sie sanft vom Stuhl. »Und jetzt sei ein braves Mädchen und geh zu Bett. Morgen, wenn es dir wieder gut geht, reden wir über alles.«


  


  Sie hatten am nächsten Morgen nichts beredet, doch Franklin hatte vorgeschlagen, sie sollte in der Firma Ross (Australia) Productions einen Führungsposten bekleiden, und Penelope ließ sich überreden.


  Es dauerte nicht lange, bis Penelope ihre Liebe zu Macht und Ansehen wiedererlangte. Franklin war vom Ergebnis begeistert. Jetzt, Jahre später, leitete sie buchstäblich die Firma, und Franklin stand es frei, sich auf seine amerikanischen Studios und die Produktionsgesellschaft zu konzentrieren.


  Seine Reisen in die Vereinigten Staaten waren Franklin nun wichtiger denn je. Penelope hatte sich dem Geschlechtsverkehr schon längst entzogen. Rückblickend wurde ihm klar, dass sie etwa um die Zeit, als James im Krieg fiel, das Interesse an Sex verloren hatte, und er hatte Verständnis dafür gehabt. Infolgedessen aber war die bequeme Affäre, die er in New York mit Helen Bohan unterhielt, zu einem wesentlichen Bestandteil seines Lebens geworden. Manchmal, gestand er sich ein, erinnerte sie ihn in ihrer Natürlichkeit an Millie. Er hatte großes Glück gehabt, nach Millie noch einmal einer warmherzigen Frau zu begegnen. Und nun bedeutete Helen ihm sehr viel.


  Das hatte er nicht beabsichtigt. Er war Helen gegenüber immer ehrlich gewesen. Er hatte ihr von Anfang an gesagt, die Affäre sei eigennützig und er würde seine Frau nie verlassen. Helen ließ sich auf die Bedingungen ein.


  Zehn Jahre später, als sich seine Gefühle für sie verstärkt hatten, machte er sich Sorgen, dass er ihr Leben zerstören könnte. »Du bist fast dreißig Jahre jünger als ich, Liebes«, sagte er. »Du brauchst jemanden in deinem Alter. Du brauchst Kinder.« Dennoch entschied sich Helen, bei ihm zu bleiben.


  Ihre Liebe und Treue zeigten mit der Zeit Wirkung, und Franklins jährlicher dreimonatiger Aufenthalt in New York dehnte sich auf vier, dann auf fünf Monate aus. Er bedauerte nur, weniger von seinem Enkel zu haben, den er abgöttisch liebte, doch die Zeit würde es schon richten. In acht, neun Jahren wäre der Junge alt genug für eine Stelle in der Firma, und dann würden sie gemeinsam arbeiten und reisen. So sahen Franklins Pläne für Michael aus.


  Michael hatte seine eigenen Pläne, die Franklins nicht unbedingt zuwiderliefen. Mit zehn Jahren beschloss er, dass er Filme machen wollte. Er wollte nicht als Schauspieler auftreten, er wollte sie erschaffen. In seinem Kopf schwirrten Geschichten, Visionen und Rollen herum, die zu einer ganz eigenen Welt gehörten.


  Seine schillernde Großmutter, die einst ein Star in Hollywood war und Fotos als Beweis dafür vorzuzeigen hatte, förderte ihn über alle Maßen. Penelope war stolz auf ihren kreativen, einfallsreichen Enkel, und auch sie hatte Pläne für Michael.


  Alle hatten offenbar Pläne für Michael, bis auf seine Mutter. Vonnie schien von der Bildfläche verschwunden, dennoch war sie es, die den größten Einfluss auf den Jungen ausübte. Die stille, farblose Vonnie, »das Mäuschen«, war verantwortlich für Michaels persönliche Phantasiewelt und den Glauben, dass er damit alles erreichen konnte.


  Seitdem sie im Haushalt der Ross’ versunken war – so tief, dass man sie schlicht vergaß –, hatte Vonnie sich in ihre eigene Welt zurückgezogen. In dieser Welt war sie von Bedeutung. In ihrer eigenen Welt war sie schön, wurde geliebt und konnte alles tun, was sie wollte. Angefangen hatte es mit Büchern, Radio und Fernsehen – zunächst hatte ihr das genügt, um zu entkommen. Doch nachdem Terry gestorben war und sie ins Colony House gezogen waren, brauchte sie mehr.


  Eines Tages hatte sie mitbekommen, wie Penelope sie als »graue Maus« bezeichnete. Für Vonnie war eine solche Bemerkung von einer schillernden Person wie Penelope zu erwarten. Doch Penelope hatte immer erklärt, sie sei ihre Freundin. Das war der Zeitpunkt, an dem Vonnie endgültig verschwand. Sie zog sich in ihre Zauberwelt zurück, in der alles möglich war, und sie nahm ihr kleines Kind mit.


  Dem kleinen Michael gefiel es. Er liebte die unendlichen Möglichkeiten des Phantasielandes, das sie für sie einrichtete, und als er zehn Jahre alt war, war das, was für Vonnie als Entrinnen angefangen hatte, für Michael zu einer Erweiterung der realen Welt geworden. Er konnte den Tag kaum abwarten, an dem er seinen Visionen Leben einhauchen, Ereignisse erschaffen und das Leben der Menschen, die er im Kopf hatte, lenken würde.


  Unterdessen schrieb er Theaterstücke und Geschichten, bastelte Puppen und Bühnenbilder, ja sogar ein provisorisches Theater, in dem seine Erfindungen aufgeführt wurden.


  Franklin war derart beeindruckt, dass er ein extravagantes Marionettentheater für den Jungen anfertigen ließ, mit elektrischen Vorhängen, Hintergrund und Szenenwechsel. Er kaufte auch ein Dutzend sündhaft teurer, handgefertigter Marionetten, ein ganzes Sortiment sowohl klassischer als auch moderner Figuren.


  Michael benutzte das Theater und die dazugehörige Ausrüstung mit Begeisterung, die Marionetten aber rührte er nicht an. Er wollte nur mit den Puppen spielen, die er selbst hergestellt hatte. Für Michael war wichtig, dass die Figuren in seinen Stücken und Geschichten, das, was mit ihnen geschah, seine Erfindung waren. Eines Tages, sagte er sich, würden diese Puppen echte Menschen sein. Eines Tages würde er das Leben echter Menschen erschaffen und lenken.


  


  Michaels Kindheit war idyllisch. Obwohl er von seinen wohlhabenden Großeltern verwöhnt wurde, schien es seine liebenswürdige Art nicht zu trüben. Er war ein großzügig veranlagter Junge, dem Geld und Besitz wenig bedeutete; er machte gern Geschenke, weshalb er in der Schule sehr beliebt war. Sein angeborener Überschwang und sein Sinn für Unfug brachten ihn hin und wieder in Schwierigkeiten, doch selbst die Lehrer, die ihn bestraften, erkannten, dass sein Verhalten natürlicher Bestandteil der lebhaften Phantasie des Kindes war. Alle Welt mochte Michael. Und Michael mochte alle.


  Alle, bis auf Karol Mankowski. Michael war Karol gegenüber unsicher, hatte sogar ein wenig Angst vor ihm. Andererseits ging es allen so.


  Karol Mankowski war persönlicher Assistent seines Großvaters, doch selbst Michael wusste, dass er eigentlich Franklins Leibwächter war. Der Mann war Experte in Kampfsportarten und trug immer eine Waffe bei sich.


  Dabei hatte Karol nichts besonders Gewalttätiges an sich. Im Gegenteil, er redete nur selten, und wenn, dann war seine Stimme so leise, dass Michael sie kaum verstand. Aber er hatte nichts Lebendiges, keinen Humor in sich.


  Selbst Großpapa Franklin erzählte hin und wieder einen Witz, dachte Michael. Karol nie. Wenn Großpapa Franklin etwas Lustiges sagte, lachten alle. Alle außer Karol. Michael fragte sich, ob er es überhaupt konnte.


  Als junger Mann war Karol Mankowski immer sehr ernst gewesen. Jetzt, mit Ende dreißig, hatte er auch allen Grund dazu. Seine Frau und sein einziges Kind waren drei Jahre zuvor bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ein verrückter, sinnloser Unfall. Die Polizei hatte zwei Jugendliche in einem gestohlenen Wagen gejagt. Eine unschuldige Mutter und ihr Kind hatten an einer Kreuzung angehalten. Die Jugendlichen waren unverletzt, ein Polizist hatte einen Arm gebrochen, Mutter und Kind …


  Karol war verbittert. Für alle außer seiner Familie war er immer ein zurückgezogener Mensch gewesen. Er hatte nie Freunde gehabt, aber das störte ihn nicht. Er hatte seine Eltern, seine Frau und sein Kind. Und natürlich Franklin. Franklin Ross war ein zweiter Vater für Karol. Dann passierte der schreckliche Unfall, und ein Jahr danach starb sein Vater.


  Solly Mankowski starb friedlich im Schlaf an einem Herzinfarkt, als er hoch in den Achtzigern war. Karol aber war überzeugt, dass sein Vater noch zehn Jahre gelebt hätte, wenn der Unfall nicht gewesen wäre. In dem Jahr danach wurde Solly alt. Dann überließ er sich dem Tod.


  In Karols Leben gab es jetzt nur noch seine Mutter und Franklin. Zofia war stark. Sie liebte ihren Sohn, aber sie brauchte ihn nicht. Sie widmete sich ihrer Tochter und den beiden Enkeln. Blieb noch Franklin. Nur Franklin brauchte Karol, und Karols ganze Existenz drehte sich nun darum, Franklin Ross zu beschützen. Franklin Ross und seinen einzigen Erben.


  


  Karol beobachtete Michael ohne Unterlass. Still … verstohlen. Michael verabscheute es. Dabei kam ihm das kalte Grausen. Wenn sein Vater in die Vereinigten Staaten reiste und Karol mitnahm, atmete Michael erleichtert auf. Natürlich gab es die Sicherheitskräfte, die Colony House bewachten – er wusste, dass sie angewiesen waren, ein Auge auf ihn zu haben, und für gewöhnlich hängte sich einer an ihn, sobald er das Haus verließ –, aber sie waren lustig, und er konnte sich Witze mit ihnen erzählen. Wenn er mit Penelope in die Studios oder mit Zofia und ihren Enkeln in den Zoo ging, war immer ein Wachmann in der Nähe, aber er verdarb den Ausflug nicht – er brachte es zuwege, im Hintergrund zu verschwinden.


  Nicht so Karol. Michael bekam Karol nie aus den Augen. Wohin er auch schaute, war Karol, irgendwo am Rande. Unerschütterlich, unbeweglich, bis auf die Augen unter den dichten polnischen Augenbrauen. Die stechenden schwarzen Augen, denen nichts entging.


  Eines Tages, kurz nach seinem zwölften Geburtstag, beschloss Michael, es sei an der Zeit, sich nicht mehr vor Karol zu fürchten. Der Mann war wahrscheinlich ohnehin ein Narr, sagte er sich, und er erfand eine passende Figur.


  Karol war eigentlich nur Schau. Genauso war es. Natürlich gab es nur eine Möglichkeit, es zu beweisen.


  »Kann ich mit dir ins Studio kommen, Penelope?«, fragte er seine Großmutter eines Tages. Er hatte Schulferien, und er wusste, sie würde es ihm nicht abschlagen. Ebenso gut wusste er, dass Karol sie begleiten würde, da Franklin eine ganztägige Besprechung im Colony House einberufen hatte.


  »Natürlich, mein Liebling«, sagte Penelope. »Ich gehe in einer halben Stunde. Heute ist Drehbuchkonferenz für Family Love; ich bin mir sicher, Reg hat nichts dagegen, wenn du dabeisitzt.«


  Michael wusste sehr wohl, dass an jenem Tag Drehbuchkonferenz für Family Love war. Er hatte vor, wie üblich den Autoren eine Stunde zuzusehen – es gehörte zu seinem Plan.


  Family Love war eine erfolgreiche Fernsehserie, die Ross (Australia) Productions seit drei Jahren für den Binnenmarkt produzierte. Michael sah gern bei den monatlichen Drehbuchbesprechungen zu. Auch bei der wöchentlichen Planung zur Handlung und den Autorentreffen – bei allem, woran man ihn teilhaben ließ. Bei den Sitzungen über Handlungsstränge wurde er recht häufig nach seiner Meinung gefragt. »Was meinst du, wie die jüngeren Zuschauer das aufnehmen, Michael?«, fragten sie dann, und er hatte stets eine Antwort parat. Allerdings achtete er sorgfältig darauf, seine Meinung nur dann zu äußern, wenn er gefragt wurde. Er war zwar der Thronerbe, aber wenn Großpapa Franklin feststellte, dass er irgendwie störte, würde er schnell aus den Studios verbannt werden.


  Karol saß wie üblich draußen auf dem Flur vor dem Konferenzzimmer. Michael sah ihn durch die Glasfenster. Er saß einfach nur da. Das machte Michael rasend. Heute zeigte er es ihnen, sagte er sich. Heute wollte er beweisen, dass der Mann ein Schwachkopf war.


  Michael entschuldigte sich in der Besprechung, er müsse zur Toilette. Er spürte Karols Blick im Rücken, als er ans Ende des Flurs zur Männertoilette ging.


  Sobald er drinnen war, wusste er, dass er höchstens fünf Minuten Zeit hatte, bis Karol vorgab, austreten zu müssen und zu ihm kommen würde. Der Mann würde nichts sagen. Er würde in die benachbarte Kabine gehen, und man würde ihn pinkeln hören, doch Michael wusste, dass Karol die ganze Zeit lauschen und beobachten würde.


  In weniger als drei Minuten hatte Michael sich aus dem winzigen Fenster gezwängt und lief durch die schmale Straße in den angrenzenden Park.


  Sein Plan war einfach. Er wollte gerade so lange wegbleiben, um sie zu verwirren, ohne sie zu erzürnen. Seine Absicht war, Karols Untauglichkeit zu beweisen und selbst keinen Ärger zu bekommen. Unter keinen Umständen wollte Michael Franklins Zorn auf sich ziehen. Er würde einfach sagen, er sei spazieren gegangen und davon ausgegangen, Karol habe ihn fortgehen sehen.


  Michael lief durch den Park. Er fragte sich, was er in den nächsten anderthalb Stunden tun sollte. Das war es, er würde an den Strand gehen.


  Er hörte sich schon: »Es war echt stickig in den Studios, Großpapa, ich bin einfach nur am Strand spazieren gegangen, mehr nicht … « Und warum auch nicht?, fragte er sich. Absolut vernünftig.


  


  In den Schulferien war Bondi Beach überlaufen. Ganze Völkerscharen lagen in der Sonne oder surften. Die Wellen sahen so verlockend aus, dass Michael sich wünschte, er hätte die Badehose mitgenommen. Er kaufte sich am Pavillon ein Eis und setzte sich auf die Steinstufen mit Blick über die blaue Bucht und die Menschenmassen, die sich in der Brandung tummelten. Inzwischen suchte Karol die Studios nach ihm ab. Er schaute auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde, dann käme der Fahrer, um Penelope abzuholen. Sie rechnete damit, dass Michael am Empfang auf sie wartete. Nur noch eine halbe Stunde, dachte Michael und fragte sich, was er jetzt machen sollte.


  Er schlenderte auf die ausgedehnte Rasenfläche oberhalb des Strandes. Ein hässlicher Schäferhundmischling versuchte wie verrückt, die Möwen zusammenzutreiben. Michael blieb stehen und beobachtete das Chaos, als der Hund wie ein Wilder durch die auf dem Rasen picknickenden Menschen raste. Die Leute ließen ihre Milchmixgetränke, ihren Fisch mit Pommes fallen, und Hunderte von Möwen kreischten verärgert und erhoben sich in die Lüfte.


  Michael lachte und wollte sich schon ins Gras setzen und die Possen des Hundes beobachten, als eine Gestalt neben ihm auftauchte.


  »Zeit zu gehen, meinst du nicht?«


  Verblüfft drehte er sich um. Es war Karol. Michael starrte ihn entgeistert an. Der Mann war wie aus dem Nichts aufgetaucht.


  »Komm mit.« Karol drehte sich um. »Wir wollen doch deine Großmutter nicht warten lassen.«


  Michael blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Schweigend gingen sie zu den Studios zurück. Karol forderte keine Erklärung und gab seinerseits keine ab. Er sagte Michael nicht, dass er seit einem Jahr schon mit einer solchen Aktion gerechnet hatte. Er hatte den zunehmenden Ärger des Jungen gespürt und war vorbereitet.


  Erst als sie bequem in der Empfangshalle warteten, ergriff Karol schließlich das Wort.


  »Solche Spielchen sind nicht fair, Michael«, sagte er.


  Michael überkam jähe Angst. Drohte der Mann ihm? War er wütend, weil der Streich seine Stelle hätte gefährden können? Doch seit Sollys Tod brauchte Karol keine Arbeit – er war wohlhabend; ihm gehörten beträchtliche Anteile an der Ross Corporation. War er wütend, weil Michael versucht hatte, ihn vor Franklin zu blamieren? Nein, das war es auch nicht.


  »Solche Spielchen mit deinem Großvater zu treiben, ist nicht fair«, fuhr Karol fort. »Du bist ihm sehr wichtig.«


  In dem Moment wurde Michael klar, dass Karol ganz und gar nicht wütend war und dass er ihm nicht drohte. Karol war einfach nur Franklin Ross treu ergeben.


  Danach wurde ein stummer Waffenstillstand geschlossen. Michael versuchte nie wieder, Karol zu reizen, und Karol seinerseits hörte auf, dem Jungen zu sehr auf die Pelle zu rücken.


  So dankbar er auch für die zusätzliche Freiheit war, hatte Michael seine Meinung über den Mann nicht radikal geändert. Karol besaß zugegebenermaßen eine gewisse Schlauheit, aber er war und blieb unverständig und humorlos, und Michael zog es vor, ihn nicht zu beachten – bis zwei Jahre später etwas geschah, das es Michael unmöglich machte, Karol Mankowski je wieder zu übersehen.


  


  Es war eine knappe Woche vor Michaels vierzehntem Geburtstag, an einem Samstag, und er spielte im Halbfinale der Rugbyliga seiner Schule. Michael war ein guter Sportler.


  Es war ein schöner Frühlingstag, und obwohl es sich nur um ein Halbfinale handelte, war die Zuschauertribüne im Waverley-Stadion gerammelt voll mit Zuschauern.


  Michael war begeistert gewesen, als Franklin sich in letzter Minute entschlossen hatte, mitzukommen.


  »Bist du sicher, Großpapa? Es ist doch nur ein Halbfinale«, sagte er und versuchte, die Sache herunterzuspielen. Michael war sehr stolz auf seinen Großvater.


  »Natürlich will ich mitkommen«, sagte Franklin, erfreut über die offensichtliche Begeisterung des Jungen. »Ich werde es um nichts in der Welt verpassen. Und jetzt beeil dich und zieh dich an, dann kannst du mit Karol und mir fahren, wir wollen uns auch die Aufwärmphase anschauen.«


  Phil, der Wachmann, der Michael zu dem Spiel hatte begleiten sollen, wartete an seinem Wagen in der Hauptauffahrt, als Franklin und Karol aus dem Haus traten.


  Franklins Chauffeur fuhr mit dem Bentley vor, und Phil hielt Franklin die Tür auf. Dann ging er an seinen Wagen und öffnete die Beifahrertür für Michael.


  »Schon gut, Phil«, sagte Franklin und stieg in den Bentley. »Michael fährt mit uns. Sie können vorfahren, wir treffen uns dort.«


  »Sie wollen sich das Spiel ansehen, Sir?« Phil wirkte ein wenig bestürzt.


  »Ja, ja«, sagte Franklin leicht verärgert. »Beeil dich, Junge«, rief er, »sonst kommst du noch zu spät zum Aufwärmen.«


  Michael rannte hinaus und stopfte seine Football-Schuhe in seine Sporttasche. Karol hielt ihm die hintere Wagentür des Bentley auf, und er sprang hinein. »Verzeih, Großpapa, ich habe beinahe meine Schuhe vergessen.«


  »Das hätte dir gerade noch gefehlt.« Franklin konnte das Belehrende nicht lassen. »Du hättest die Tasche gestern Abend packen sollen.« Sosehr er den Jungen auch bewunderte, Michaels mangelnde Aufmerksamkeit in Kleinigkeiten und seine Unpünktlichkeit erzürnten den alten Mann.


  Karol blieb einen Moment stehen und beobachtete Phil, bevor er sich zu Michael auf den Rücksitz setzte. Er ließ Phils Wagen auch weiterhin nicht aus den Augen, als sie ins Waverley-Stadion fuhren.


  Es war ein gutes Spiel. Michaels Mannschaft gewann, und er spielte gut. Franklin war stolz. Er folgte kaum dem Spiel, denn sein Blick war ausschließlich auf seinen Enkel gerichtet. Was für eine schöne, junge, gesunde Gestalt der Junge doch war!


  Karol sah nichts von dem Spiel. Seine Augen ließen Phil die ganze Zeit nicht los. Der Mann war nervös, dachte er. Warum?


  In der Halbzeit ging Phil zur Toilette. Karol auch. Es war ungewöhnlich, dass Karol zur selben Zeit wie ein anderer Wachmann eine Toilettenpause einlegte. Das wusste Phil.


  »Gutes Spiel, was?«, sagte er, als sie nebeneinander vor den Pissoirs standen.


  Karol nickte und betrachtete die Schweißperlen auf der Stirn des Mannes.


  Am Ende des Spiels verließ Karol die Tribüne. Er stand zwischen den Zuschauern, die sich versammelt hatten, um der Siegermannschaft auf ihrem Weg in die Kabinen zu gratulieren. Von seiner Position aus hatte er sowohl Phil auf der Tribüne als auch den Jungen beim Verlassen des Spielfelds im Blick. In diesem Augenblick geschah es.


  Ein Mann löste sich aus der Menge und nahm sanft Michaels Arm. Er schien ihm die Hand zu schütteln, drängte ihn dabei aber von der Mannschaft und von der Tür zu den Umkleideräumen ab. Dann zog er den Jungen plötzlich hinter die Tribüne, sodass sie außer Sichtweite waren.


  Michael war so überrumpelt, dass es ihm zunächst gar nicht in den Sinn kam, sich zur Wehr zu setzen. Er konnte auch nicht schreien. Der Mann war stark, seine Hand lag auf Michaels Mund. Er wurde förmlich vom Boden gehoben und zum wartenden Wagen getragen. Als ihm schließlich klar wurde, was vor sich ging, und er begann, wild um sich zu treten, hatte man ihn bereits auf die Rückbank geschoben, der Mann hatte sich neben ihn gesetzt und drückte ihn nach unten. Der Wagen fuhr ab.


  Die Fahrerin schaltete in den zweiten Gang. Sie hatte blondes Haar. Dann sah Michael durch die Windschutzscheibe. Karol stand nur wenige Meter vor ihnen mitten auf der Straße und hielt die Arme ausgestreckt, in den Händen eine 9 mm Beretta.


  Aus dem Lauf schoss eine Flamme, die Windschutzscheibe barst, und die Frau sank nach hinten. Ihr Blut bespritzte Michael auf dem Rücksitz, und ihre blonden Haare färbten sich rot.


  Langsam schwenkte der Wagen nach links, traf auf die Bordsteinkante und blieb stehen. Der Mann neben Michael öffnete die hintere Wagentür, um zu fliehen, doch ihm blieb keine Zeit. Er hatte gerade einen Fuß nach draußen gesetzt, da war Karol schon bei ihm.


  Michael konnte nicht sehen, was dann geschah, doch er hörte ein dumpfes Knacken, und der Kopf des Mannes flog ruckartig nach hinten. Mit dem Gesicht nach vorn glitt er in die Gosse, den einen Fuß noch im Wagen, ein Schussloch in der Stirn.


  Michael blieb starr sitzen. Karol steckte seine Waffe wieder ins Schulterhalfter und nahm ein Schnappmesser aus der Tasche. Er betätigte einen Knopf an der Seite, die Klinge sprang heraus. Dann drückte er es dem Mann in die rechte Hand.


  »Vergiss nicht, Michael, da war ein Messer«, sagte er, als er sich nach vorn beugte und den Jungen aus dem Wagen zog.


  Alles, was danach passierte, hinterließ bei Michael nur einen verschwommenen Eindruck. Er hatte einen Schock erlitten. Sie brachten ihn nach Hause und wuschen das Blut ab. Die Polizei kam. Die Fragen. War ein Messer im Spiel gewesen? »Ja«, sagte er. »Ja, der Mann hatte ein Messer.«


  Er sagte es immer wieder. Anscheinend konnte er sich an nichts anderes erinnern.


  


  Es gab eine gerichtliche Untersuchung. Das Urteil lautete rechtmäßige Tötung durch einen Mann, der berechtigt war, eine Waffe bei sich zu tragen. Franklins Anwälte schafften es sogar, die Tatsache zu bagatellisieren, dass der Tote Linkshänder gewesen war. Er habe mit der linken Hand die Tür geöffnet, sagten sie.


  Eine Woche nach dem Vorfall wurde die Leiche von Phillip Godden, Wachmann bei Ross Industries, in einer Gasse hinter einer Spielhölle in Chinatown gefunden. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Der Fall wurde nie gelöst.


  Eine ganze Weile nach den Morden wurde Michael immer wieder von Albträumen heimgesucht, doch mit den Jahren und mit Hilfe intensiver Therapie reduzierten sie sich auf ein hässliches Schattengebilde. Franklin erfuhr, dass der Junge sich gut erholte und keine bleibenden emotionalen Schäden davongetragen hatte.


  Er hatte jedoch seine Lektion gelernt, und in den nächsten vier Jahren beauftragte Franklin einen Leibwächter mit dem Schutz seines Enkels. Er gab sich die Schuld an der beinahe gelungenen Entführung. Natürlich war sein Enkel ein königliches Lösegeld wert, natürlich hätte er jeden Wachmann persönlich überprüfen müssen. Wenn Karol nicht zur Stelle gewesen wäre … Wenn … Franklin verwünschte sich und schwor sich, dass es nie wieder geschehen würde. Nach gewissenhafter Suche stellte er einen fünfunddreißigjährigen Ex-Polizisten als Michaels persönlichen Aufpasser ein.


  


  Daniel Pendennis war ehemaliger Kriminalbeamter und früher Mitglied einer Eliteeinheit zum Schutz wichtiger Persönlichkeiten gewesen. Franklin war hoch erfreut; er war sich bewusst gewesen, dass Michael sich durch den strengen Karol Mankowski hatte einschüchtern lassen, der wohl kaum die geeignete Gesellschaft für einen Teenager war. Daniel Pendennis hatte nicht nur eine ansehnliche Liste an Empfehlungen, er hatte auch Sinn für Spaß.


  


  Dan fügte sich gut in den Haushalt ein. Michael mochte ihn auf Anhieb, und er seinerseits erkannte den guten Charakter des Jungen – überraschend für das einzige Kind aus einem so reichen Hause, dachte er. Der Unfug, den der Junge anstellte, war ohne Boshaftigkeit; er entstammte nur einem abenteuerlustigen Geist. Dan konnte es nachvollziehen. Statt also Regeln festzulegen und auf Disziplin zu pochen, beschloss er, bei den Spielchen, wenn möglich, mitzumachen. Er und Michael wurden gute Freunde.


  Was für Michael sehr günstig war – damit wurde die Sache für ihn viel leichter, als er seine Unschuld verlor.


  


  Natalie Sinclair war knapp siebenundzwanzig, und Dan war klar, dass sie ein Auge auf den jungen Michael geworfen hatte, obwohl der Kerl noch keine sechzehn war.


  Dan sah auch, dass Michael die vollbusige Brünette ebenso leidenschaftlich begehrte wie er selbst damals im Alter von sechzehn Jahren Dezmeldar Lee, die Tochter der Postbeamtin von Mousehole in Cornwall.


  Er musste etwas unternehmen, dachte Dan. Der Kerl quälte sich, und er hatte niemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Michael verstand sich gut mit seinem Großvater, und wenn Franklin Ross auch alt war, so war er doch noch ein gestandener Mann. Franklin hätte weiterhelfen können, doch er war wie üblich in New York. Blieb noch Penelope. Doch der unberührbaren Penelope, dachte Dan, konnte sich wohl kaum jemand in Sexualfragen anvertrauen. Sie war die Eiskönigin schlechthin.


  Penelope Ross war eine außergewöhnlich schöne Frau, doch Dan fiel es sehr schwer, sie sich in einer hingebungsvollen Pose vorzustellen. Es war wie ein Sakrileg, auch nur daran zu denken. Er mochte sie nicht besonders, wenn er ehrlich war; sie hatte eine Art an sich, bei der er stets ins Schwimmen geriet. Dabei nahm er es nicht persönlich – es war deutlich genug, dass Penelope den meisten Menschen gegenüber so auftrat.


  Also war Dan gefragt.


  Obwohl er keine Kinder hatte, unverheiratet war und zwei Verlobungen gelöst hatte – mit Frauen, die er ohnehin nicht richtig geliebt hatte –, spürte Daniel Pendennis zum ersten Mal in seinem Leben elterliche Verantwortung.


  »Hast du Lust, nächste Woche ein paar Tage zum Angeln nach Hardy’s Bay rauszufahren?«, fragte er Michael.


  »Ja, toll!«


  »Meinst du, sie hat nichts dagegen?« Dan hatte schon längst aufgegeben, von Penelope als Michaels Großmutter zu sprechen. Er hatte vernichtende Blicke geerntet, als er den Ausdruck einmal in ihrer Gegenwart benutzt hatte.


  »Ich sehe keinen Grund, warum. Sie war mit den Zeugnisnoten zufrieden.«


  In der Tat hatte Michael sein vorletztes Schuljahr problemlos absolviert. Er hatte entschieden, dass der Zirkus endloser Strafpredigten sich nicht lohnte, hatte aufgehört, Unfug zu treiben, hatte seine Phantasiewelt eine Zeit lang auf Eis gelegt und im Unterricht aufgepasst. Alles war ihm unglaublich leicht gefallen. Trotzdem konnte er es kaum erwarten, in die wirkliche Welt hinauszukommen. Noch ein Jahr, dann könnte er den ersten Schritt tun, seine magische Welt in die Wirklichkeit umzusetzen. Noch ein Jahr, und er würde in den Studios arbeiten. Penelope hatte es ihm versprochen.


  


  In der nachfolgenden Woche brachen sie zur »Hütte« in Hardy’s Bay auf.


  Es war ganz und gar keine Hütte, sondern ein bequemes Schindelhaus mit drei Schlafräumen. Es stand direkt am Wasser und hatte eine riesige offene Veranda mit Aussicht über die verschlafene kleine Bucht. Für Penelopes Verhältnisse war es jedoch eine Hütte. Unvorstellbar, dass Leute annahmen, es sei ihr »Ferienhaus« – sie verbrachten ihre Urlaube in ihrem Stadthaus in London oder in ihrer Wohnung am Meer in Menton an der französischen Riviera.


  Franklin hatte die Hütte ein Jahr zuvor gekauft, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, dass er nicht mehr Zeit mit seinem Enkel verbrachte.


  »Nimm ihn mit zum Angeln, Dan«, hatte er gesagt. »Ich habe ein Boot da draußen, im Jachthafen. Und bringe ihm auch bei, zu schießen und sich zu verteidigen. Er muss noch viel lernen, um erwachsen zu werden.«


  Hardy’s Bay war nur zwei Stunden von der Stadt entfernt, doch es war eine andere Welt, ein verschlafener Nachkriegsferienort, stehen geblieben in den vierziger und fünfziger Jahren. Das Material für die ersten Katen war über die breiten Wasserstraßen mit der Fähre herangeschafft worden, bis in den siebziger Jahren The Rip Bridge gebaut wurde. Infolgedessen war Hardy’s Bay dem furchtbaren Bauboom der Sechziger entgangen, da Investoren sich eher für leichter zugängliche Orte entschieden hatten, in denen sie ihre hässlichen, quadratischen Backsteinbauten errichten konnten.


  Die Hütte selbst war ein renoviertes, zweiräumiges Schindelhaus aus dem Jahre 1948. Ein dritter Schlafraum, ein großes Wohnzimmer und die Veranda waren im Originalstil ergänzt worden.


  Michael liebte Hardy’s Bay. Ihm gefiel der Hauch des Überholten. Die ideale Stelle für einen Drehort, dachte er, und schon stand der ganze Film vor seinem geistigen Auge.


  


  »Warum lädst du Natalie nicht nach Hardy’s Bay ein?«, fragte Dan beiläufig. Sie fuhren am Abend, nachdem sie sich entschlossen hatten, an die Küste zu fahren, von der Weihnachtsfeier in den Studios nach Hause. Es war Anfang Dezember, die Produktion in den Studios wurde ausgesetzt, während Fernsehsender Filme und Wiederholungen alter Shows ausstrahlten. Ross Productions beging die Weihnachtsfeier am letzten Aufnahmetag im Jahr.


  »Natalie?« Michael fuhr schuldbewusst zusammen. »Natalie Sinclair?«


  »Klar.« Dan konzentrierte sich auf die Straße. »Sie hat ab heute Urlaub. Ihre Show geht erst Mitte Januar wieder in die Produktion.«


  Michaels Herz schlug allein bei dem Gedanken an Natalie Sinclair in der Hütte höher, an die lauen Sommerabende über Hardy’s Bay. Das alles war der Film seiner Träume, und mehr.


  »Mein Gott, Dan, Natalie Sinclair ist berühmt. Sie ist eine Persönlichkeit aus dem Fernsehen. Warum sollte sie mit uns an die Küste kommen wollen?«


  Dan fuhr den Wagen an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Jetzt war der Augenblick der Wahrheit gekommen. »Sie hat was für dich übrig, Michael. Genauso wie du für sie. Sie kommt mit, wenn du sie fragst.« Er ließ sich ein paar Sekunden Zeit, damit Michael es verdauen konnte. »Und ich glaube, es wird Zeit, dass du herausfindest, worum es bei der Sache geht, meinst du nicht?«


  Michael nickte, denn er wagte kaum zu sprechen. Als er dann den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, fiel Dan ihm ins Wort.


  »Ist schon gut. Penelope muss es ja nicht erfahren.« Wieder versuchte Michael etwas zu sagen, und wieder unterbrach Dan ihn. »Mach es, Michael. Mach es einfach.«


  »Ich habe ihre Telefonnummer nicht«, brachte Michael schließlich hervor.


  »Aber ich.« Dan reichte ihm ein Stück Papier. »Sie stand in den Studioakten.«


  


  Natalie wohnte nur zwanzig Autominuten vom Colony House entfernt. Michael öffnete die Beifahrertür, damit sie neben Dan sitzen konnte. Dann schwang er sich auf den Rücksitz.


  »Ich habe mich darauf gefreut, Dan. Man soll wunderbar angeln können, und ich glaube, Sie sind ein Fachmann auf dem Gebiet.«


  Natalie war schön, charmant, lebhaft und besaß ein gesundes Selbstbewusstsein. Wenn sie auf der zweistündigen Fahrt etwas mehr als sonst plauderte, dann deshalb, weil sie ausnahmsweise einmal gehemmt war. Was um alles in der Welt war bloß in sie gefahren, dass sie das Angebot des jungen Michael Ross angenommen hatte? »Dan fährt uns mit dem Boot raus«, hatte er am Telefon versprochen. »Er kennt sich mit dem Angeln aus, und in der Bucht gibt es Schlammkrebse … « Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: » … und auch blaue Schwimmkrebse, und Garnelen, und Austern und … «


  »Ja, schon gut, Michael«, hörte sie sich plötzlich sagen. »Das klingt echt lustig. Ich angle für mein Leben gern.«


  Doch sie wussten beide, worum es eigentlich ging. Und nun fragte sich Natalie, warum sie zugesagt hatte. Sollte jemand im Studio herausfinden, dass sie mit einem Sechzehnjährigen ins Bett gegangen war, würde sie zum Gespött der Menschheit. Noch wichtiger, dachte sie, war die Tatsache, dass es sich bei dem Sechzehnjährigen um keinen anderen als Michael Ross handelte. Sollte die Eiskönigin herausbekommen, dass Natalie Sinclair, Moderatorin der populären Sendung »Weekend World Roundup« mit ihrem kostbaren Enkel ins Bett gestiegen war, würde Natalie wahrscheinlich ihren Job verlieren und wäre in der gesamten Branche untendurch. Penelopes Macht war so weitreichend, dass sie Natalie leicht auf eine schwarze Liste setzen könnte, wenn sie das wollte.


  Was zum Teufel mache ich hier?, fragte sich Natalie erneut und beschloss, sich eine dringende Verabredung einfallen zu lassen, die sie übersehen hatte, und am nächsten Tag mit dem Zug zurückzufahren.


  Doch so lief es nicht.


  Natalie gefiel Hardy’s Bay über alle Maßen. Sie war noch nie dort gewesen, und es war genauso pittoresk, wie Michael es beschrieben hatte.


  An jenem Nachmittag fuhr Dan sie zu einer Besichtigungstour mit dem Boot hinaus. »Wir heben uns das Angeln für morgen auf. Dann fahren wir im Morgengrauen hinaus und fischen bei auflaufendem Wasser.«


  Sie verbrachten also ein paar vergnügliche Stunden und tuckerten quer über die Bucht nach Ettalong, Umnia und Pearl Beach, wo sie ankerten, über Bord sprangen und schwammen.


  Natalie war sich bewusst, dass sowohl Michael als auch Dan versuchten, ihren Körper im lindgrünen Badeanzug taktvoll zu übersehen. Sie hatten keinen großen Erfolg damit, und sie war dankbar, dass sie ihren geschmackvollen Badeanzug mitgenommen hatte und nicht den knappen rosa Bikini. Sie ihrerseits schämte sich ihrer lüsternen Gefühle für Michael.


  Nach dem Baden sonnten sie sich auf dem Vorderdeck. Plötzlich drehte sich Michael mit seinem bezaubernden Lächeln zu ihr um. »Hey, Natalie«, rief er, »ein paar ziemlich berühmte Leute aus dem Fernsehen haben sich hier vor kurzem eingekauft – willst du an Land schwimmen und kurz hallo sagen?« Seine Augen zwinkerten schelmisch.


  »Nein danke, Michael«, rief sie zurück. »Wir arbeiten für andere Sender.« Er ist unwiderstehlich, einfach unwiderstehlich, dachte sie.


  Auch der Abend war angenehm, und Natalie fragte sich allmählich, ob sie nicht überreagiert hatte. Sie aßen gut, spielten Karten, hörten Musik, und am Ende verkündete Dan, es sei Zeit, ins Bett zu gehen.


  »Heute gehen wir mit den Hühnern schlafen«, sagte er. »Der Wecker ist auf fünf Uhr gestellt.« Natalie zog sich in das komfortable Schlafzimmer mit Blick über die Bucht zurück und schlief wie ein Murmeltier.


  Als Dan sie bei Tagesanbruch weckte, waren ihre Pläne für eine eilige Rückkehr nach Sydney vergessen. Ein paar unschuldige Angeltage, angenehme Gesellschaft, keine Bedingungen – es war genau die Auszeit, die sie brauchte. Sie packte die Kühltasche mit ihrem Picknick, aufgeregt wie eine Zwölfjährige.


  Der Tag war erfolgreich. Sie angelten an den Riffen vor Point Barrenjoey und fingen eine Reihe ansehnlicher Snapper, dann legten sie vom Bootsheck Schleppleinen aus und verjagten die gierigen Vogelschwärme.


  »Es wird Thunfisch sein«, erklärte Dan. »Die Vögel sind hinter dem kleinen Fischschwarm her, den der Thunfisch jagt.« Er hatte recht, und sie holten triumphierend sechs Thunfische an Bord.


  


  Als sie wieder zur Hütte kamen, unterhielten sie sich noch immer darüber, welches der aufregendste Fang gewesen sei.


  »Erste unter der Dusche«, verkündete sie, als sie zur Hintertür hereinkamen. »Ich stinke nach Fisch.«


  »Klar. Möchtest du ein kaltes Bier, wenn du fertig bist?«


  »Ich lechze danach«, lachte sie.


  Sie zog einen Sarong über, setzte sich auf die Veranda und trank ihr Bier, während Michael unter der Dusche stand. Dann leistete er ihr Gesellschaft, und sie beobachteten gemeinsam die Boote, die vom Fischfang zurückkehrten.


  Obwohl es schon spät am Nachmittag war, wehte keine kühle Brise. Die Luft war still und die Sonne noch kräftig.


  »Das war einer der schönsten Tage meines Lebens, Michael«, sagte sie mit vollem Ernst.


  »Ja.« Er nickte. Trotz der kalten Dusche bildeten sich Schweißtropfen auf Michaels Brust und Stirn. »Ich glaube, uns steht eine Hitzewelle bevor.«


  Keiner von beiden wusste, wer angefangen hatte, doch in dem Moment schien es das Natürlichste überhaupt, sich zu küssen. Zunächst sanft. Dann wurde der Kuss wilder, ihre Münder öffneten sich gierig, ihre Körper drängten sich aneinander.


  Michael hatte seine liebe Not mit dem Knoten ihres Sarongs. Natalies Zurückhaltung verschwand vollkommen. Es bestand überhaupt kein Grund dafür, sie aufrechtzuerhalten. Sie begehrte den Jungen ebenso wie er sie.


  »Lass uns reingehen«, flüsterte sie.


  Sie schafften es nicht bis ins Schlafzimmer. Sie zogen sich gegenseitig in fieberhafter Eile aus und fielen auf dem Läufer vor dem Kamin im Wohnzimmer übereinander her. Anfangs versuchte sie ihn noch zurückzuhalten, da sie spürte, dass es wahrscheinlich sein erstes Mal war und sie als die ältere Frau ihn die Freuden des Vorspiels lehren sollte.


  Michael spürte nur, dass er von ihr umschlungen war, dass ihre Lenden zusammenstießen; er wusste, dass seine monatelangen Phantasien Wirklichkeit wurden. Jeden Augenblick drohte er zu explodieren. Dann war es so weit, und es war vorbei. Er lag auf ihr und rang nach Atem.


  »Hey«, sagte Natalie kurz darauf, »lass uns hier unten ein bisschen Luft.«


  »Oh.« Er kam wieder zu sich und rollte sich von ihr ab. »Verzeih«, keuchte er. »Tut mir leid.« Er stützte sich auf einen Ellenbogen und schaute sie an. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er sie weit hinter sich gelassen hatte. »Es tut mir wirklich leid, ich habe mich davontragen lassen, und ich … ich weiß, ich hätte … «


  »Schhh«, sagte sie und strich ihm eine widerspenstige Locke aus der Stirn. »Du warst gut.« Ach du Scheiße, sagte sich Natalie, du kannst dich nicht in einen Sechzehnjährigen verlieben, um Himmels willen. Aber er sah so ernst und naiv aus, dass sie eine Woge der Zärtlichkeit nicht unterdrücken konnte. »Dein erstes Mal, stimmt’s?« Er nickte. »Glaub mir, du warst gut.«


  »Echt?«


  »Ja, echt.«


  Michael war plötzlich rundum glücklich. Er lächelte sie an. »Boah«, sagte er.


  Das Lächeln gab Natalie den Rest. Ach, zum Teufel, dachte sie, dann würde sie eben ein Verhältnis mit einem Schuljungen haben. Sie konnte ihm nicht widerstehen.


  »Ein wenig Privatunterricht würde dir guttun.« Sie schmunzelte.


  Michael lernte schnell. Sie schliefen an jenem Abend zweimal miteinander, dann noch einmal am Morgen, und jedes Mal fiel es ihm leichter, sich zu beherrschen. Infolgedessen wurde sein Genuss nicht nur verlängert, sondern durch Natalies noch verstärkt.


  »Himmel, keine weiteren Lektionen mehr«, keuchte Natalie schließlich, als er noch einmal ihre Brust in den Mund nahm und sie erneut spürte, wie sein Penis härter wurde. Sie schob ihn von sich. »Gönn dem Mädchen eine Pause«, sagte sie.


  


  Ihre Affäre dauerte ganze zwei Jahre. Heimlich. Sie trafen sich mehrmals in der Woche in Natalies Wohnung. Manchmal zogen sie sich ein ganzes Wochenende dorthin zurück.


  Natalie war es, die Michael während dieser Wochenenden an Drogen heranführte. In aller Unschuld. »Nur um den sexuellen Kick zu erhöhen«, sagte sie. Es begann mit Amylnitrit. »Verleiht Oralsex eine völlig neue Bedeutung«, versprach sie.


  Und sie behielt recht. Dann gingen sie zu Kokain über. »Damit kannst du die ganze Nacht«, versprach sie. Und wieder sollte sie recht behalten.


  Doch es war mehr als der zusätzliche Energieschub, der Michael erregte. Inzwischen war er so geübt darin, sich zurückzuhalten, dass er ohnehin die halbe Nacht durchhalten konnte. Der Trip selbst erregte ihn.


  Während er seinen Körper der erotischen Lust überließ, glitt sein Verstand in Bereiche ab, deren Existenz ihm bis dahin nicht bekannt waren. Vielleicht aber doch, fragte er sich unbestimmt. Als Kind hatte er von Macht geträumt. Von der Macht, ein Phantasieland zu erschaffen. Eine Zauberwelt, in der er die Zeit und die Menschen erfunden hätte. Und in diesem Augenblick, während er sich mit Natalie auf dem Bett wälzte, erschuf er diese Welt, diese Zeit, diese Menschen.


  Die Welt schwebte hoch oben im Himmel. Die Zeit war jederzeit. Immer. Zeit war auf einmal unbedeutend. Und die Menschen waren unter seiner Kontrolle. Alle ohne Ausnahme. Sosehr er Natalie auch mochte, sie war nicht mehr Natalie. Sie verkörperte alle Menschen, und Michael war die beherrschende Macht. Er war allmächtig.


  Natalie überzeugte ihn, dass es harmlos sei. Schließlich verwendeten sie die Drogen nur zur sexuellen Stimulation. Michael stimmte ihr zu, doch für ihn war die reine Befriedigung seiner Lust der unwichtigste Aspekt an ihrem Beischlaf. Danach konnte er es jedes Mal kaum erwarten, wieder in sein Zauberreich zu reisen.


  Der Einzige, der von ihrer Affäre wusste, war Dan, und er begann sich zu fragen, was er in Gang gebracht hatte. »Meinst du nicht, du solltest mit Mädchen in deinem Alter ausgehen«, schlug er vorsichtig vor, doch Michael grinste nur und schüttelte den Kopf. Dan war machtlos.


  


  Nachdem er seine Abschlussprüfungen mit Auszeichnung bestanden hatte, ließ Michael bei Franklin die Bombe platzen.


  »Ich will nicht in der Verwaltung arbeiten, Großpapa«, sagte er, als Franklin begann, seine Ausbildung zum Firmendirektor zu planen. »Ich möchte kreativ tätig sein.«


  »Inwiefern kreativ?« Für Franklin gab es nichts Kreativeres als neue Märkte zu erschließen, in neue Tätigkeitsbereiche zu investieren oder neue Gegner zu besiegen.


  »Filme«, antwortete Michael. »Spielfilme anderer Machart. Ich habe da so eine Idee, Großpapa. Ich möchte Filme machen, die auf Tatsachen beruhen. Sie werden Wirklichkeit, verstehst du? Kein Ereignis aus der Vergangenheit, sondern aus dem Hier und Jetzt und aus der Zukunft … « Er erwärmte sich für dieses Thema. Michael hatte noch niemandem von seiner Idee erzählt.


  Doch Franklin unterbrach ihn. Schon so mancher Regisseur und Produzent hatte ihm sein neuestes Projekt dargelegt, und er war nicht interessiert. Es reichte, dass der Junge Filme machen wollte, er würde ihm nicht im Weg stehen. Im Übrigen könnte es eine gute Übung für ihn sein. In zehn Jahren wäre Michael ohne Zweifel der Oberflächlichkeit der Unterhaltungsindustrie überdrüssig und strebte eine höhere Machtposition an. Franklin erkannte Ehrgeiz auf Anhieb.


  »Na schön«, sagte er. »Aber du wirst von unten anfangen und dein Handwerk lernen. Du kannst erst mit mir nach New York kommen, wenn du fertig bist. Ich bin sicher, Penelope wird hier in den Studios eine Stelle für dich finden.«


  »Ja, sie hat es mir bereits zugesagt. In der Dramaturgie, wo an den neuen Serien gearbeitet wird. Sie hat es mir schon vor Urzeiten versprochen.«


  »Ach ja?« Franklin war leicht verärgert. Sie hatten also über die Zukunft des Jungen gesprochen, ohne ihn zurate zu ziehen. Doch er beschloss, Penelope nicht zur Rede zu stellen. Sie hatte zu viel Munition, um zurückzuschießen – schließlich war er in diesem Jahr sechs Monate in New York gewesen.


  Im Januar 1984, als die Studios ihre Produktion wiederaufnahmen, gesellte sich ein siebzehnjähriger auszubildender Dramaturg zu den Mitarbeitern der Drehbuchabteilung für Destiny.


  Destiny war die neue, sehr erfolgreiche Serie mit großem Budget, die kürzlich das Land im Sturm erobert hatte: »eine starke Erzählung über Geld, Macht und Korruption« – so pries die Öffentlichkeitsabteilung sie an. Die Serie war an Network 5 vorverkauft worden und dazu ausersehen, den schillernden amerikanischen Serien Konkurrenz zu bieten, welche die anderen Sender eingekauft hatten.


  Michael liebte die Arbeit, und seine Begabung fiel rasch auf. Es war genau das Drama mit harten Bandagen, das seine blühende Phantasie beflügelte. Außerdem erlaubte das Budget Luftaufnahmen, Autostürze über Klippen und rasante Verfolgungsjagden mit Booten.


  Nach knapp einem Jahr war Michael stellvertretender leitender Dramaturg – und nicht nur, weil er der Enkel des Firmeninhabers war.


  Die Affäre mit Natalie ging weiter. Was Michael betraf, so war es eigentlich eher Bequemlichkeit. Er lernte keine anderen Frauen kennen – er hatte einfach keine Zeit für gesellschaftliche Anlässe. Er war lange in den Studios beschäftigt, und an den Wochenenden arbeitete er zu Hause an dem Drehbuch für seinen Film. Sosehr ihn die Serie auch anregte, war Destiny doch nur ein Sprungbrett für ihn. Sobald er das Gefühl hatte, reif dafür zu sein, wollte er seinen Spielfilm drehen, der sich um ein aktuelles Ereignis rankte. Er hatte sein Thema bereits ausgewählt, aber mit niemandem darüber gesprochen. Der Film würde 1986 gedreht – er hatte noch ein Jahr Zeit.


  Für Natalie bedeutete die Affäre mehr. Michael war nicht mehr der tapsige Schuljunge, dem sie die Kunst der Liebe beigebracht hatte. Er war ein charismatischer junger Mann. In den Augen und in seinem Lächeln lag nach wie vor elektrisierender Schalk, aber sein Körper war voller geworden, und er strahlte eine Selbstsicherheit aus, die andere Menschen magnetisch anzog.


  Doch Natalie war klug. Sie wusste, dass ihre Affäre eine Frage der Zeit war, und sie bereitete sich auf den unvermeidlichen Augenblick vor, in dem Michael eine Frau kennenlernen und sich unsterblich verlieben würde.


  


  »Hi, Penelope, ich bin wieder da.« Michael stürmte durch die Eingangshalle von Colony House, durch den Bogengang in den großen Salon, wo er Penelope bei ihrem eigens für sie importierten Kräutertee sitzen sah. Er ließ seine Aktentasche auf einen Stuhl fallen und bemerkte dann erst die junge Frau, die neben ihr auf dem Sofa saß. »Oh, hallo«, sagte er.


  Penelope wirkte etwas verstört. »Was machst du hier schon so früh? Es ist Dienstag.«


  »Reg und ich haben uns gestritten, da bin ich gegangen. Willst du mich nicht vorstellen?«


  »Natürlich, Liebling. Das hier ist Emma. Emma Clare, Michael Ross.«


  Was für tolle Beine, dachte Michael.


  »Hi«, sagte die junge Frau, und als sie ihm ein Begrüßungslächeln schenkte, war Michael wie vom Donner gerührt. Sie war schön. Sie war gebräunt, obwohl noch kein Sommer war. Ein natürlicher dunkler Teint, dazu blondes, sandfarbenes glattes Haar, das sie schulterlang trug. Ihr Lächeln war warmherzig und offen, und ihre haselnussbraunen Augen einladend. Das Mädchen war rundherum gesund und ungekünstelt. Selten hatte Michael eine so natürliche Schönheit gesehen – die verführerischen Schauspielerinnen in Destiny waren Schminkwunder –, sie war wie eine frische Brise.


  Schließlich fand er seine Stimme wieder. »Hallo«, sagte er. »Wo kommen Sie denn her?«


  »Emma arbeitet mit mir für die Blindengesellschaft«, antwortete Penelope für sie.


  Die Königliche Blindengesellschaft gehörte zu Penelopes beliebtesten Wohltätigkeiten. Neben den verschiedensten Funktionen, die sie ausübte, nahm sie regelmäßig Literatur- und Lyriklesungen für die Hörbücherei auf. Damit wurde die verhinderte Schauspielerin in ihr befriedigt, und es machte ihr großen Spaß.


  »Oh, sind Sie Schauspielerin?«, fragte Michael und setzte sich neben Penelope.


  »Nein, Autorin«, erwiderte die junge Frau. »Na ja, ich versuche es zumindest. Ich bin gerade mit der Schule fertig und mache ein paar Reportagen für die North Shore Times. Penelope hat mir freundlicherweise einen Job verschafft, bei dem ich Kurzfassungen und Buchbeschreibungen für die Blindengesellschaft schreibe.« Sie schenkte Penelope ein dankbares Lächeln.


  »Worum ging es denn in dem Streit mit Reg?«, wollte Penelope wissen.


  »Ach, frag nicht«, sagte Michael und sprang auf, um nach einem Dienstboten zu klingeln. »Wir stellen gerade den letzten Thriller der Spielzeit fertig, und Reg ist zu ängstlich, Ryan Clifford zu beseitigen. Er lässt ihn mit dem Drachenflieger verunglücken – nach dem Motto ›ist er nun tot oder nicht?‹. Damit gibt er sich zufrieden. Aber in der neuen Spielzeit will er ihn wiederbeleben.«


  »Und wo ist das Problem?« Penelope schenkte sich noch einen Kräutertee ein.


  »Ryans Vertrag läuft nur bis März, warum sollten wir ihn nicht abschlachten? Entsetzlicher Tod, riesiges Begräbnis, einen Nervenzusammenbruch für seine Geliebte … das treibt die Einschaltquoten phantastisch in die Höhe – viel mehr, als wenn wir ihn einen Koffer packen und in den Sonnenuntergang gehen lassen.« Er wandte sich an die junge Frau, die wie gebannt zugehört hatte. »Was meinen Sie dazu, Emma?«


  »Das alles klingt faszinierend«, sagte sie. »Unbarmherzig, aber faszinierend.«


  »Stimmt.« Michael nickte begeistert. »He, Sie sollten mitkommen und an ein paar Dramaturgiesitzungen teilnehmen. Das könnten wir doch so einrichten, nicht wahr, Penelope?«


  Penelope schaute ihn unschlüssig an. »Ich bin mir nicht sicher, ob … «


  Doch Michael fuhr unbeirrt fort: »Ich werde mich darum kümmern, mach dir keine Sorgen. Sie nehmen Sie vielleicht sogar als Praktikantin – ich werde nachprüfen, ob in einer der anderen Serie etwas frei ist.«


  Der Kaffee wurde gebracht, und sie unterhielten sich noch weitere zehn Minuten, bevor Emma sich erhob, um zu gehen. Penelope hatte ostentativ auf ihre Uhr geschaut, und die junge Frau wollte ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.


  »Wohin fahren Sie jetzt?«, fragte Michael, der sie nur ungern gehen sah.


  »In den Norden von Sydney.«


  »Ich fahre Sie hin, wenn Sie wollen.«


  »Ach, nein, das kann ich wirklich nicht … «


  »Aber klar doch – ich habe sonst nichts zu tun.« Schon hatte er die Autoschlüssel in der Hand und war auf dem Weg zur Eingangshalle. »Kommen Sie.«


  Emma warf Penelope ein entschuldigendes und etwas hilfloses Lächeln zu, doch Penelope nickte. »Geh ruhig, meine Liebe. Er lässt eine Ablehnung nicht gelten. Dazu kenne ich ihn zu genau.«


  


  Michael war stolz auf seinen Porsche 911 Targa, und obwohl es schon spät am Nachmittag und die Luft frühlingskalt war, öffnete er das Verdeck.


  »Es macht Ihnen doch nichts aus?«, versuchte er den Fahrwind zu übertönen, während sie über die Edgecliff Road fuhren. »Ist es Ihnen zu windig?«


  »Nein, es gefällt mir«, rief Emma zurück, deren Haare wild flatterten. Michael grinste sie an, entzückt darüber, wie lässig sie mit ihrer äußeren Erscheinung umging.


  Er jagte den Motor hoch und überholte einen anderen Wagen. »Ist er nicht eine Schönheit? Großpapas Geschenk zum achtzehnten Geburtstag.«


  Emma hatte schon viel über Franklin Ross gehört. »Sie und Ihr Großvater kommen wohl gut miteinander aus?«


  »Ja, er ist der Größte.«


  Emma war noch nie mit einem Porsche gefahren. Die Blicke anderer Fahrer entgingen ihr nicht, als sie über die Harbour Bridge rasten. Auch dass Michael den Neid der anderen vollkommen übersah, fiel ihr auf. Offensichtlich ließ ihn sein Wohlstand ungerührt, was sie beeindruckte. Gewiss, er war selbstsicher, aber großspurig war er nicht. Sie mochte ihn.


  Als sie vor der Wohnung anhielten, die Emma mit zwei anderen Studentinnen teilte, fiel es Michael erneut schwer, sich von ihr zu verabschieden.


  »Haben Sie noch Zeit für einen Drink?«, fragte er. »Weiter unten in der Straße ist ein Lokal mit einem großen Biergarten.«


  »Ja.« Emma lächelte. »Das kenne ich.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Warum nicht.«


  In den folgenden anderthalb Stunden tranken sie jeweils zwei Bier und redeten endlos miteinander. Das heißt, Michael redete. Emmas Art des Zuhörens war ermutigend. Sie zeigte an allem, was er zu sagen hatte, echtes Interesse, und Michael erzählte ihr alles über seine Filmideen. Sogar über sein Drehbuch, von dem er sich geschworen hatte, es bis zur letzten Minute geheim zu halten.


  »Die Leute klauen Ideen, verstehen Sie«, erklärte er. »Und das ist eine heiße Idee.« Er schaute sich um, beugte sich vor und redete in verschwörerischem Ton weiter. Emma hätte am liebsten laut gelacht; er sah aus, als rechne er damit, dass Spione in den Büschen herumschlichen. Sie empfand jedoch eine große Wärme für ihn. Er hatte einen so natürlichen Charme, dass es schwer fiel, ihn nicht zu mögen.


  »Der Komet Halley«, sagte er. »Davon wird mein erster Film handeln. Komet Halley. Toll, oder?«


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, doch wie sich herausstellte, war es auch gar nicht nötig. Michael schwadronierte aufgeregt weiter. Zum ersten Mal sprach er seine Idee laut aus.


  »Der Komet Halley. Er erscheint nur alle sechsundsiebzig Jahre am Himmel und ist als Vorbote für Katastrophen bekannt. Zuletzt wurde er 1910 gesehen, als König Edward starb. 1986 soll er das nächste Mal auftauchen, in knapp zwei Jahren. Welche Katastrophe wird er diesmal ankündigen?«


  Seine Begeisterung steckte an, und Emma war wie gebannt. »Was wird also Ihre Katastrophe sein?«, fragte sie.


  »Die Verschiebung der Pole«, verkündete Michael triumphierend. Das war sein Coup. »Eine Prophezeiung des Nostradamus. Die Katastrophe, die der Komet ankündigt, ist die Verschiebung der Erdpole.«


  Michael war jetzt nicht mehr zu bremsen. »Eine Gruppe Wissenschaftler und Astronomen wissen, dass die Erde sich auf ihrer Achse verschieben wird, aber sie geben es nicht bekannt, weil sonst weltweit Panik ausbrechen würde. Die Wissenschaftler arbeiten wie verrückt an einer Lösung, oder zumindest an einem Mittel, Gebiete menschlichen Lebens zu erhalten, die vielleicht weniger betroffen sind. Unterdessen befindet sich ein Spion in ihren Reihen, und er leitet die Nachricht an die Bösen weiter. Eigentlich an den bösen Kerl. Einen superreichen, mächtigen Geschäftsmann.«


  »Jemanden wie Ihren Großvater«, vermutete Emma lächelnd.


  »Stimmt«, antwortete Michael todernst. »Und der Geschäftsmann lässt heimlich eine Airbus-Flotte entwerfen und bauen. Seine Idee ist, sich und seine Familie und ein paar hundert andere Menschen, die wohlhabend genug sind, eine exorbitante Geldsumme zu bezahlen, in die Ionosphäre zu bringen, wo sie die Katastrophe und die Folgen abwarten können. Dann kommen sie wieder zur Erde zurück und beherrschen die neue Welt.«


  Michael lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete auf die Wirkung. Er wurde nicht enttäuscht.


  »Boah«, hauchte Emma. »Das klingt einfach toll.«


  Danach unterhielten sie sich noch eine Stunde lang. In seinem Entwurf gab es diverse Nebenhandlungen und Tücken, an denen Michael noch arbeitete. »Ich brauchte eine andere Gruppierung«, sagte er, »eine Fraktion, die das mit den Flugzeugen herausbekommt und damit droht, sie zu zerstören.« Emma, die sich für die Idee begeisterte, erwies sich als ausgesprochen hilfreich, ja sogar inspirierend.


  »Religiöse Fanatiker«, sagte sie. »Ein Gefolge religiöser Fanatiker, die den Kometen als die Heimsuchung eines zornigen Gottes anbeten. Sie betrachten die Flugzeuge als Satanswerk und müssen sie zerstören.«


  »Perfekt. Absolut.« Michael schaute sie voller Bewunderung an. »Schießen Sie den Kunstkurs in den Wind«, sagte er. »Ich kann eine Praktikantenstelle für Sie in den Studios finden, und Sie können nach Feierabend mit mir an dem Film arbeiten, was halten Sie davon?«


  Emma lachte. »Ich schätze, ich muss nach Hause, das halte ich davon.« Sie erhob sich.


  »Ich meine es ernst, Emma.« Seine Augen ließen sie nicht los. »Ich meine es todernst. Ich möchte Sie besser kennenlernen, und ich möchte, dass wir zusammenarbeiten.«


  »Mal sehen«, sagte sie und wich dem Thema aus. »Wir reden später darüber, Michael.«


  


  Es war noch früh am Abend, und er fuhr auf direktem Wege zu Natalies Wohnung.


  »Hi.« Natalie freute sich, ihn zu sehen. »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen und habe nicht mit dir gerechnet.« Sie umarmte ihn liebevoll, doch Michael löste sich sanft von ihr.


  »Tut mir leid, Natalie«, sagte er. »Es ist aus.«


  Sie starrte ihn einen Augenblick sprachlos an. Ihr wurde flau im Magen, und in ihren Augen standen Tränen. Doch sie ließ ihnen keinen freien Lauf. »Du hast eine andere kennengelernt.«


  »Ja.«


  »Hast du etwas mit ihr angefangen?«


  »Noch nicht. Aber ich habe es vor.«


  »Verstehe.« Sie war ihm dankbar, dass er es ihr im Voraus gesagt hatte. Den Gedanken, dass er mit einer anderen geschlafen hatte, hätte sie nicht ertragen. Doch jetzt wollte sie, dass er ging. Er sollte sie nicht weinen sehen. »Lebwohl, Michael.« Sie lächelte. »Es hat Spaß gemacht.«


  »Ja.« Er küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Du bist toll, Natalie. Mach’s gut.«


  Er war fort. Und Natalie begann hemmungslos zu weinen.


  


  Während Michael zum Colony House zurückfuhr, war er in Gedanken bei Emma. Ihr Gesicht, ihr Körper, ihr Lächeln, ihre Augen. Zwischen ihnen knisterte es. Sie musste es gespürt haben. Ein Prickeln im Verstand, im Körper und in der Seele. Sie waren füreinander bestimmt.


  
    Neun


    Emma

  


  Emma Clare hatte eine einsame Kindheit verbracht. Sie wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte, doch war ihr schon im frühen Kindesalter klar, dass ihre kleine Schwester der Liebling der Familie war. Ihre Mutter und ihr Vater überschütteten die kleine Vivien mit Liebe und Aufmerksamkeit, und Emma rätselte, warum sie es mit ihr nicht auch so machten.


  Sie entwickelte einen starken Abwehrmechanismus und sagte sich, es sei einerlei, sie werde eine äußerst erfolgreiche Schriftstellerin und wäre dann so reich und berühmt, dass sie ihre Liebe nicht brauchte. Mit neun Jahren begann sie, Geschichten zu schreiben, in denen sie ihre eigene Familie, eigene Freunde, ja, ihre eigene kleine Welt auf Papier erfand.


  Aber es gab auch Zeiten, in denen es ihr sehr wohl etwas ausmachte. Ihre Phantasiewelt war eine wunderbare Flucht, doch man konnte damit nicht schmusen, und sie sah neidisch zu, wenn ihre Mutter sich Vivien auf den Schoß setzte und dem Kind mit den Fingern durch das Haar fuhr.


  Emma hatte längst aufgegeben, gleiche Aufmerksamkeit einzufordern. »Mama, kann ich nicht auch auf deinem Schoß sitzen?« … »Papa, nimm mich auch auf den Arm, bitte!« Sie kannte die Antwort. »Sei doch nicht albern, du bist dafür zu groß.« »Vivien auch«, sagte sie. Und die Antwort lautete stets: »Emma, du bist ein großes, starkes Mädchen; Vivien nicht – man muss sich um sie kümmern, das weißt du doch.«


  Es stimmte. Ihre Schwester war von Geburt an Asthmatikerin, und die Tatsache, dass sie klein war und äußerst zerbrechlich wirkte, rief in Erwachsenen immer den Beschützerinstinkt wach. Das Asthma aber war kontrollierbar, und bis auf einen gelegentlichen Anfall war Vivien noch keinen einzigen Tag krank gewesen. Zumindest, soweit Emma wusste. Sie hatte keine Masern und Mumps gehabt wie Emma. Tief in ihrem Innern glaubte Emma, dass Viviens körperliche Verfassung in keiner Weise die unterschiedliche Zuneigung rechtfertigte, die ihnen entgegengebracht wurde.


  Vivien fiel die Ungleichbehandlung offenbar nicht auf. Sie wusste, dass sie öfter umarmt wurde als Emma, gewiss, aber das war nur, weil Emma nicht darum bat – Emma brauchte es nicht, Emma war so stark und klug. Emma schrieb Geschichten, wunderbare Geschichten, die sie laut vorlas.


  Vivien betete Emma an, und die beiden Mädchen kamen ausgezeichnet miteinander aus. Emma baute erfolgreich ihre Wand auf und verbarg ihre Eifersucht vor der gutmütigen kleinen Schwester.


  Dank dieser Wand gelang es ihr im Alter von zwölf Jahren sogar, sich einzureden, sie bilde sich das Ganze vielleicht nur ein und ihre Eltern schenkten ihr einfach nur deshalb nicht dieselbe Aufmerksamkeit wie Vivien, weil sie die Stärkere von beiden war, genau wie sie es ihr gesagt hatten. Auf diese Weise war alles leichter zu ertragen.


  Dann kam Viviens elfter Geburtstag. Es war ein besonderer Tag für Emma, obwohl es nicht ihr Geburtstag war. Aber Tante Bea war da.


  Emma hatte Tante Bea zuletzt gesehen, als sie neun war. Als kleines Mädchen hatte Emma die ältere Schwester ihrer Mutter, Beatrice, von allen Erwachsenen immer am liebsten gemocht. Wenn Tante Bea zu Besuch kam, wurde sie überschwänglich umarmt; Tante Bea schmuste mit ihr sogar mehr als mit Vivien, was Emma das Gefühl vermittelte, etwas Besonderes zu sein.


  Dann zog Beatrice nach Europa. Emma vermisste sie sehr.


  »Emma!« Die Arme waren ausgestreckt, und Emma warf sich hinein. Beatrice hob sie vom Boden und wirbelte sie herum. »Du liebe Güte, wie groß du geworden bist, du hast mich ja fast eingeholt.« Sie setzte das Mädchen wieder ab, doch Emma klammerte sich an sie. »Ich glaube, ich habe mir den Rücken verrenkt.« Beatrice stöhnte. Emma lachte vor Freude. Tante Bea hatte sich nicht verändert.


  Es war ein wunderschönes Fest. Ein Zauberer war da, viele Spiele wurden gespielt, und es gab eine riesige Geburtstagstorte. Doch Emma mischte sich nicht unter die anderen Kinder – sie blieb lieber an der Seite von Tante Bea.


  Als der Zauberer auftrat, bestand Beatrice darauf, dass Emma sich zu den anderen Kindern im Salon gesellte. »Geh schon, Liebes«, sagte sie, »du darfst ihn nicht verpassen, er soll ganz großartig sein.« Zögernd ging Emma zu den anderen.


  Ihre Mutter stellte den Zauberer vor, und in dem Augenblick, als er seine Vorführung begann, sah Emma, wie Beatrice ihrer Mutter von der Tür her ein Zeichen gab. Die beiden zogen sich in den hinteren Raum zurück. Emma hatte den Blick ihrer Tante in ihre Richtung bemerkt; Beatrice und ihre Mutter würden also über sie reden.


  Es war für gewöhnlich nicht Emmas Art, zu spionieren oder zu lauschen, und sie hatte Gewissensbisse, als sie leise aufstand und sich zur Tür schlängelte. Eine innere Stimme jedoch sagte ihr, dass sie herausfinden musste, worüber die beiden redeten.


  Sie schlich durch die Diele. Der Tag war warm und die Hintertür stand offen, damit ein wenig Luft durch das Haus zog. Emma sah die beiden durch die Fliegengittertür. Sie saßen eng beieinander auf dem Patio, nur wenige Schritte von ihr entfernt, und obwohl sie leise sprachen, verstand sie jedes Wort.


  »Ich bin schockiert, Jennifer«, sagte Beatrice gerade zu ihrer Schwester. »Die Persönlichkeit des Kindes hat sich total verändert. Sie war ein offenes, liebenswertes kleines Mädchen. Du hast ihr nie genügend Aufmerksamkeit geschenkt. Siehst du denn nicht, was du damit angerichtet hast?«


  Emmas Mutter sah schuldbewusst aus, ging aber dennoch in die Defensive. »Sie ist gesund wie ein Gaul, das war sie schon immer. Vivien ist die Schwache.«


  »Ich spreche nicht von ihrer körperlichen Verfassung, um Himmels willen – mir geht es um ihren seelischen Zustand, und das weißt du genau. Das kleine Mädchen sehnt sich nach Liebe. Sie spielt die Starke und Unnahbare, und wenn du ihr auch nur einen Krumen Zuneigung gibst, klebt sie an dir wie ein verhungerndes Tier. Was du und Bob angerichtet habt, ist schändlich.«


  Jennifer blickte starr zu Boden. Sie sagte nichts, blinzelte aber heftig, um ihre Tränen zu unterdrücken.


  Beatrice ließ nicht locker. »Du hast mir bei meiner Abreise versprochen, zu versuchen, die beiden Mädchen gleich zu behandeln. Du hast es versprochen. Ihr beide, du und Bob.«


  »Ich habe es ja versucht, ehrlich. Genauso wie Bob.« Jennifers Stimme war gedämpft. »Für ihn ist es leicht, er ist die meiste Zeit nicht da. Mir bleibt es überlassen, eine Lüge zu leben. Wie kannst du tagein, tagaus eine Liebe vortäuschen, die du nicht empfindest?« Jennifer gab ihren Tränen nach. Sie schluchzte leise, von Schuldgefühlen gequält. »Es fällt schwer, Bea, sehr schwer.«


  Beatrice legte ihrer Schwester einen Arm um die Schultern, ihre Stimme wurde sanfter. »Das dürfte nicht sein, Jen. Sie ist doch ein kleines Mädchen. Es ist doch leicht, ein kleines Mädchen zu lieben.«


  »Aber sie ist nicht meine Kleine«, schluchzte Jennifer, »und ich kann an meinen Gefühlen nichts ändern.«


  Emma war wie vor den Kopf geschlagen. Das konnte nicht wahr sein! Doch die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sie ist nicht meine Kleine. Natürlich stimmte es. Das erklärte alles.


  »Wir hätten sie nie adoptiert, wenn wir gewusst hätten, dass wir Vivien bekommen würden«, sagte Jennifer und suchte nach einem Taschentuch. »Bob wollte überhaupt keine Adoption.«


  »Ich weiß«, antwortete Beatrice. »Aber ihr habt es gemacht. Und jetzt seid ihr für das Kind verantwortlich. Ihr seid es ihm schuldig.«


  Emma hatte genug gehört. Sie schlich wieder in den Salon zurück und setzte sich, um dem Zauberer zuzuschauen. Doch sie sah ihn nicht. Sie war wie betäubt, spürte jedoch zugleich eine gewisse Erleichterung. Dann war es also nicht ihre Schuld, dass die beiden sie nicht liebten; mit ihr war alles in Ordnung. Sie liebten sie nicht, weil sie nicht ihr Kind war.


  Nach der Geburtstagsfeier, als die anderen Kinder nach Hause gingen, spürte Emma ihre Tante auf.


  »Tante Bea, kann ich bitte mit dir reden?«


  »Ja, natürlich, Liebes.« Das Mädchen wirkte so ernst, dass Beatrice hoffte, es wäre nichts Schlimmes passiert. Sie gingen zusammen in den Patio.


  »Ich möchte, dass du mir dabei hilfst, meine richtige Mutter zu finden«, sagte Emma.


  Beatrice starrte sie entsetzt an. »Du hast es mitbekommen«, sagte sie. Emma nickte. »Ach, mein Liebling.« Beatrice schloss das Mädchen in die Arme, doch Emma reagierte nicht.


  »Schon gut«, sagte sie und löste sich aus der Umarmung. »Das erklärt mir vieles. Aber ich will meine richtige Mutter kennenlernen.«


  Das Kind wirkte plötzlich so erwachsen, dachte Beatrice, und so entschlossen. »Setz dich einen Augenblick, Emma, und lass dir ein paar Dinge erklären, von denen ich glaube, dass du sie wissen solltest.«


  Eine halbe Stunde saßen sie zusammen, und Beatrice erzählte Emma, dass Jennifer und ihr Mann jahrelang versucht hatten, ein Kind zu bekommen. »Medizinisch gesehen schien alles in Ordnung«, erklärte sie, »aber sie konnten einfach nicht empfangen. Fünf Jahre lang haben sie es versucht. Dann war deine Mutter dreißig, und die Zeit wurde knapp. Sie haben dich adoptiert.«


  Emma beobachtete ihre Tante, sagte aber nichts. »Drei Monate nach deiner Adoption wurde deine Mutter dann schwanger«, fuhr Beatrice fort. »Ich nehme an, weil sie dachten, sie könnten nie ein Kind bekommen, war Vivien etwas ganz Besonderes … ich weiß nicht … « Beatrice verstummte. Das war nicht gerade eine Entschuldigung für eine lieblose Kindheit, dachte sie.


  »Ich verstehe«, sagte Emma. Zumindest glaubte sie es, doch das war für sie im Moment nicht das Wichtigste. »Willst du mir helfen, meine Mutter zu finden?«


  »Ja, Emma.«


  


  Mehr als zwei Jahre widmete Beatrice der Suche. Nach schier endlosen Stolpersteinen und Einbahnstraßen gelang ihr schließlich der Durchbruch.


  Es war an einem Samstag, als sie die junge Emma zu dem kleinen Doppelhaus in Redfern brachte. Es war keine Telefonnummer angegeben, sodass sie nicht hatten anrufen können.


  Emma bestand darauf, allein an die Tür zu gehen. »Tante Bea«, sagte sie leise, »bleibst du bitte ihm Auto?«


  Beatrice nickte und sah zu, wie das Mädchen auf die schäbige Haustür des schäbigen kleinen Hauses zuging. Emma klingelte, und die Tür wurde geöffnet. Eine Frau stand dort, doch Beatrice konnte sie nicht deutlich sehen. Emma sagte etwas, dann ging sie hinein, und die Fliegengittertür schlug zu.


  


  Emma starrte die Frau an. Sie war in den Dreißigern, doch sie sah älter aus. Erschöpft. Aber sie war einmal hübsch gewesen. Sie hatte helles, sandfarbenes Haar, das ansatzweise grau wurde, und trotz der Müdigkeit waren ihre haselnussbraunen Augen beeindruckend.


  »Was willst du, Mädel?«, fragte sie. »Wenn du etwas verkaufst, will ich es nicht.«


  »Sind Sie Julia Bridges?«


  »Ja.«


  »Ich heiße Emma. Ich bin Ihre Tochter.«


  Julia starrte das Mädchen an. Sie wusste, es stimmte. Das Mädchen sah genauso aus wie sie vor langer Zeit. Sie nickte. »Willst du eine Tasse Tee?«


  Emma saß in der engen Küche, während Julia sich damit beschäftigte, Tee zu kochen. Die Tür zum angrenzenden Zimmer stand offen, und ein Kleinkind begann zu schreien.


  »Wie alt bist du?«, fragte Julia, ohne auf das Baby zu achten.


  »An meinem nächsten Geburtstag werde ich fünfzehn.« Emma hatte erst in einem halben Jahr Geburtstag, doch sie wollte möglichst erwachsen erscheinen.


  »Was willst du von mir?« Julia musterte das Mädchen kurz von Kopf bis Fuß. »Du siehst nicht so aus, als brauchtest du Geld, und an Mutterliebe mangelt es mir – ich habe drei kleine Kinder, die das meiste davon aufgebraucht haben.« Es klang gutmütig – sie wollte nicht barsch sein, doch sie war verwirrt. Das Mädchen brachte so viele Erinnerungen zurück.


  »Ich will einfach etwas über mich wissen«, sagte Emma. »Wer ist mein Vater?«


  »Er ist tot.« Julia goss das heiße Wasser in die Kanne. »Er ist zum Zeitpunkt deiner Geburt gestorben. Terry Ross. Terence George Franklin Ross.«


  Sie schob den Zuckertopf in Emmas Richtung. »Nimmst du Milch?«, fragte sie und ging an den Kühlschrank. Emma nickte. »Er war verheiratet, und er wollte von einem Kind nichts wissen, weshalb … « Julia zuckte mit den Schultern, als sie Emma die Tasse reichte. »Es hätte ohnehin nicht funktioniert.«


  Der Gesichtsausdruck des Mädchens sagte ihr, dass sie etwas brutal geklungen hatte. Das war nicht ihre Absicht gewesen.


  »Emma, so heißt du doch, nicht?«


  »Ja.«


  »Ich habe ihn geliebt, Emma. Und er hat mich geliebt – ich weiß es. Er sah gut aus, war charmant und … « Julia lächelte wehmütig. » … und er war schwach wie Pisse.« Sie trank einen Schluck Tee. »Anscheinend habe ich ein Talent dafür, die Schwächlinge aufzugabeln, ich habe mich nur zwei Monate nach Terry in einen weiteren verliebt und Schluss gemacht. Vermutlich steckte ich in einer Krise, es heißt, so etwas soll es geben, aber ich war verrückt nach Steve.


  Zu der Zeit war ich im fünften Monat schwanger«, fuhr sie fort, »und wie sich herausstellte, wollte auch Steve von einem Kind nichts wissen. Schon gar nicht von einem, das nicht von ihm war, was ja auch verständlich ist. Deshalb beschloss ich, dich zur Adoption freizugeben, sobald du zur Welt gekommen warst.«


  Julia schaute starr in ihre Teetasse. Die Schreie des Kindes von nebenan waren jetzt weniger eindringlich. »Ich hatte den festen Vorsatz, dich zu behalten, verstehst du.« Ihr Tonfall hatte nichts Entgegenkommendes, keine Bitte um Vergebung – es war nur eine Feststellung von Tatsachen.


  »Die Familie Ross hat mich ausbezahlt«, sagte sie, »und ich werde den Tag nie vergessen, als ich mit einem Scheck über fünfzigtausend Dollar in der Tasche aus ihrem Herrenhaus trat. Wir würden die Welt erobern, du und ich.«


  Sie hob die Schultern, nahm ihre Tasse und trank sie leer. »Möchtest du noch?«, fragte sie und schüttete sich noch eine Tasse ein.


  »Was ist passiert?«, fragte Emma.


  »Ich habe eben Steve kennengelernt, und er wollte kein Kind, und das war’s. Wir heirateten sechs Monate nach deiner Adoption, und vier Jahre später gründeten wir selbst eine Familie. Eigentlich hab ich es gemacht; ich weiß nicht, ob er wirklich so erpicht darauf war. Aber ich muss schon sagen«, gab sie zu, »was immer er sonst noch war, Steve war den Mädchen ein guter Vater.«


  »War?«


  »Wir haben uns vor gut einem Jahr getrennt. Er hat sich in eine andere verliebt.«


  Emma warf einen Blick zum Nebenraum. Das Kind wimmerte nur noch hin und wieder.


  »Oh, das Baby ist von ihm«, beantwortete Julia die unausgesprochene Frage. »Aber ich habe ihm nicht gesagt, dass ich schwanger war.«


  »Warum nicht?«, fragte Emma. »Er hätte doch bestimmt … «


  »O ja, er wäre schon geblieben. Er war kein schlechter Mann, nur schwach.« Julia lächelte. »Ganz wie dein Vater. Über kurz oder lang hätte er mich mit dem nächsten hübschen jungen Mädchen verlassen. Er konnte ihnen nicht widerstehen.«


  »Emma …?« Es klopfte an der Haustür, die Julia hatte offen stehen lassen. Sie wollte schon aufstehen, als Emma aufsprang.


  »Nein, ist schon gut. Das ist meine Tante.« Sie hatte vollkommen vergessen, dass Beatrice draußen im Auto wartete. »Ich komme gleich, Tante Bea«, rief sie. Dann wandte sie sich an Julia. »Kann ich wiederkommen?«


  Julia überlegte einen Moment lang, dann nickte sie. »Nächste Woche um dieselbe Zeit. Die Mädchen verbringen die Samstage bei ihrem Vater, dann ist es hier ruhiger.«


  Emma hatte Julias Geschichte so faszinierend gefunden, dass sie kaum Zeit fand, über ihren eigenen Stellenwert im Geschehen nachzudenken. Sie wusste nur, dass sie diese Frau mochte, die ihre leibliche Mutter war, und sie wollte sie kennenlernen. »Aber das Baby«, sagte sie. »Wenn er jede Woche hier ist, muss er doch wissen, dass das Kleine … «


  »Ja, jetzt weiß er darüber Bescheid. Und er weiß, dass es von ihm ist.« Sie gingen zusammen durch den Flur. »Er hat nach wie vor Schuldgefühle und besteht darauf, dass er zurückkommen muss, um nach uns zu sehen. Aber es würde nicht funktionieren.« Julia lächelte das Mädchen an. »Bis nächsten Samstag.«


  Die Samstagsbesuche wurden zu einer regelmäßigen Einrichtung, auf die Emma und Julia sich gleichermaßen freuten. Sie entwickelten keine eigentliche Mutter-Tochter-Beziehung. Julia wollte es nicht, also suchte Emma auch nicht danach, aber enge Bande entstanden dennoch zwischen ihnen. Bande aus Achtung voreinander und dem gemeinsamen Wissen, dass sie beide einsam gewesen waren und nun eine Lücke in ihrem Leben ausfüllten. Emma und Julia wurden Freundinnen.


  Gelegentlich sprachen sie über Terry Ross. Julia stellte ihn absichtlich in ein günstiges Licht – charmant, lässig, gut aussehend –, so behielt sie ihn immerhin gern in Erinnerung. »Ein Lächeln und Augen, die den Teufel becirct hätten« lautete ihre Formulierung. Doch als Emma das Thema anschnitt, ihre Großeltern kennenzulernen, wies Julia den Gedanken an die Familie Ross weit von sich.


  »Daran ist nicht einmal zu denken, Liebes«, sagte sie. »Du würdest dir nur Schmerz zufügen; es sind harte, kalte Leute, und sie lehnen es ab, dich anzuerkennen. Der Alte hat es mir gesagt.« Julia konnte sich noch gut an Franklins Worte erinnern. »Bastarde erkennen wir in unserer Familie nicht an«, hatte er gesagt.


  An einem Wochenende hatte Julia eine Überraschung für sie. »Komm rein, Kleines – hier ist jemand, den ich dir gern vorstellen würde.« Ein ältere Frau saß im vorderen Wohnzimmer. »Das ist meine Mutter Grace«, sagte sie. »Deine Großmutter.«


  Die alte Frau erhob sich und umarmte Emma. Tränen standen ihr in den Augen, als sie einen Schritt zurücktrat, um sie näher zu betrachten. »Du bist genauso wie Julia, als sie so alt war wie du«, sagte sie. »Ich setze das Wasser auf.« Schon verschwand sie in der Küche.


  Danach gehörte auch Grace zu Emmas Leben, und das Mädchen schwelgte in ihrer Zuneigung. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, eine Familie zu haben, die wirklich ihr gehörte.


  Julia und Grace förderten Emmas Schreibkünste, und in ihrem letzten Schuljahr bekam sie durch Beziehungen von Grace einen Job als freie Praktikantin bei der North Shore Times, für die sie Reportagen über kleinere gesellschaftliche Ereignisse zu schreiben hatte.


  In dieser Zeit wuchs Emma heran und erblühte zu einer starken, selbstsicheren jungen Frau mit unkompliziertem, zugewandtem Wesen.


  Julia gestand sie ihren brennenden Ehrgeiz. »Eines Tages werde ich ein Buch schreiben«, sagte sie. »Ein Buch, das die Welt im Sturm erobern wird. Einen Bestseller. Ich will meinen Namen auf Tausenden von Exemplaren in jeder Buchhandlung im Land prangen sehen.«


  »Schön für dich.«


  Emma schaute Julia prüfend an, ob sie vielleicht über sie lachte. Doch das war nicht der Fall.


  Eines Tages kam sie ziemlich niedergeschlagen zu Julia und war erleichtert, dass Grace ausnahmsweise einmal nicht da war. Julia sah, dass etwas passiert war, sobald Emma zur Tür hereinkam.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Emma.


  »Das dachte ich mir. Komm, wir setzen uns auf die hintere Veranda. Der Tag ist zu schön, um drinnen zu bleiben.«


  Julia öffnete zwei Dosen Limonade, und sie setzten sich auf die kleine Veranda mit Blick auf den schmuddeligen kleinen Hinterhof mit seiner hässlichen Wäschespinne. Emma betrachtete die Babysachen, die in der leichten Brise flatterten.


  »Und?«, fragte Julia.


  »Ich glaube, ich habe gestern Abend meine Jungfräulichkeit verloren.«


  »Was soll das heißen, du glaubst es?«


  »Na ja, ich bin mir ziemlich sicher, aber ich wollte es eigentlich gar nicht.«


  Julia hätte am liebsten gelacht, wagte es aber nicht. Emma wirkte viel zu ernst. »Was ist passiert?«


  »Ich war mit Don im Kino. Ich habe dir doch von ihm erzählt, erinnerst du dich? Wir sind seit drei Monaten zusammen, und er will etwas Festes.«


  Julia nickte, und Emma fuhr fort. »Danach sind wir noch an den Strand gefahren. Wir kletterten auf den Rücksitz und fingen an, ein bisschen rumzufummeln.« Sie warf Julia einen kleinlauten Blick zu und betrachtete dann eingehend ihre Limonadendose. »Das machen wir nun schon seit einer Weile. Fast alle Mädchen, die ich kenne, haben schon mit einem Jungen geschlafen, und ich dachte, ich sollte zumindest experimentieren. Ich bin immerhin siebzehn geworden.«


  Julia nickte verständnisvoll und wartete darauf, dass Emma aufhörte, sich zu rechtfertigen. Es klang alles so vertraut. »Erzähl weiter«, sagte sie.


  Emma seufzte. Sie konnte es ebenso gut schnell hinter sich bringen. »Wir gingen ein bisschen weiter als sonst. Ich ließ mir von ihm die Unterhose ausziehen, und er zog seine Jeans herunter, und wir spürten einander, und dann auf einmal … « Sie hielt kurz inne. »Plötzlich hat er es versucht.«


  Emma stellte ihre Limonadendose weg und schaute Julia an. »Ehrlich, Julia, ich wollte es nicht. Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten. Da hat er mich Zimtzicke genannt und weiter versucht, in mich einzudringen. Es hat höllisch wehgetan. Am Ende ist es mir doch noch gelungen, unter ihm wegzurutschen. Dann hat er aufgegeben.«


  Julia hätte das Mädchen am liebsten in den Arm genommen, unterließ es aber. »Was ist dann passiert?«, fragte sie.


  »Ich habe mir die Unterhose wieder angezogen, und er hat sich entschuldigt. Jedenfalls so gut wie, aber er war stinksauer, das habe ich ihm angesehen. Dann hat er mich nach Hause gefahren, mehr war nicht.« Emma betrachtete wieder die Dose. »Meine Unterhose war voller Blut, deshalb nehme ich an, dass ich es hinter mir habe, oder?«


  »Das kann man so sagen.«


  Emma schaute auf und wunderte sich, das Julia strahlend lächelte. »Tut mir leid, Liebes«, sagte sie und brach in schallendes Gelächter aus, da sie nicht länger an sich halten konnte. »Es tut mir wirklich leid, aber ich kann nicht anders.«


  Emma war erstaunt. Es sah Julia nicht ähnlich, sie auszulachen. Schon gar nicht bei einer so ernsten Sache.


  »Hör auf, mich so anzusehen«, sagte Julia, als sie sich schließlich wieder gefangen hatte. »Ich lache dich nicht aus, ehrlich.«


  »Worüber lachst du dann?«, fragte Emma mürrisch.


  »Über die Geschichte. Wie es passiert ist. Ich glaube, ungefähr jede zweite Frau, die ich kenne, hat ihre Jungfräulichkeit auf diese Weise verloren. Jedenfalls war es bei mir so.«


  Emma begann sich zu entspannen. »Es war alles so schäbig«, sagte sie.


  »Ja, nicht gerade die Romanze, die man sich erhofft, aber Kopf hoch, Liebes, das nächste Mal wird besser. Ach Emma … « Julia lachte erneut, mitfühlend diesmal. »Der arme kleine Mistkerl. Er hatte recht, du hast dich benommen wie eine Zimtzicke. Damit musst du aufhören, verstehst du.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Ich schlag dir was vor.« Julia sprang auf und ging in die Küche. »Wir trinken darauf, dass wir Frauen sind, was meinst du?«


  Sie kam mit einer Flasche Sekt zurück. »Es ist nur billiges Zeug, fürchte ich, aber es schäumt.«


  Eine halbe Stunde später war Emma guter Dinge. In der folgenden Woche hielt sie sich an Julias Rat und suchte eine Ärztin auf, die ihr die Antibabypille verschrieb.


  


  Gegen Mitte des Jahres beschloss die Redakteurin der North Shore Times, die Emmas Sorgfalt von Anfang an erkannt hatte, ihr eine Chance zu geben.


  »Um Weihnachten herum bringen wir eine Zeitschrift heraus«, sagte sie. »So in der Art ›Jahresrückblick‹, und der Chef wünscht einen Artikel über Frauen an der Macht. Wenn du eine Geschichte über jemanden schreiben solltest, den du bewunderst, und falls es ihm gefällt, hat er vielleicht Verwendung dafür. Was hältst du davon?«


  Was sie davon hielt? »O Meg, vielen, vielen Dank …!«


  »Ich dachte mir schon, dass es dir gefallen würde.« Meg lächelte. Sie mochte Emma. »Hier ist eine Liste von Vorschlägen. Such dir eine Person aus und versuche, ob sie dir ein Interview gibt. Das ist schon die halbe Prüfung, deinen Fuß zwischen die Tür zu bekommen.« Sie ging hinaus und rief ihr »viel Glück« über die Schulter zu.


  Mindestens zwanzig Frauen standen auf der Liste. Politikerinnen, Herausgeberinnen von Zeitschriften, Modedesignerinnen, Geschäftsfrauen. Auf der Mitte der Seite befand sich unter der Überschrift Unterhaltungsindustrie der Name Penelope Ross, Präsidentin der Ross (Australia) Productions.


  Emma starrte auf das Blatt. Sie fragte sich, ob sie es wohl wagte. Zwei Tage beschäftigte sie diese Frage, dann fasste sie ihren Entschluss.


  


  »Ich werde Penelope Ross interviewen«, verkündete sie Julia an jenem Samstag.


  Schweigen trat ein.


  »Für die Zeitschrift«, fuhr Emma fort. »Sie bringen eine Reportage zum Jahresende über Frauen an der Macht.«


  »Warum Penelope Ross? Hattest du die Wahl?«


  »Ja«, antwortete Emma.


  Wieder Schweigen. »Warum dann Penelope Ross?«, fragte Julia erneut.


  »Weil ich will.«


  »Verstehe.«


  Emma sah Julia an, dass sie wütend war, aber sie wusste nicht, warum. »Ich will sie kennenlernen, kannst du das nicht verstehen?«


  »Wirst du ihr sagen, wer du bist?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht nicht.« Emma war unbehaglich zumute. Sie wollte Julia nicht verärgern, doch jetzt, da sich ihr die Möglichkeit bot, konnte sie es kaum erwarten, die Familie ihres Vaters kennenzulernen. Nicht nur Penelope, sie wollte auch dem gewaltigen Franklin Ross begegnen. Schließlich war es doch ihr gutes Recht.


  Julia spürte die Entschlossenheit des Mädchens und wusste, dass jeder Versuch, sie davon abzubringen, zwecklos war.


  »Du bist eine Närrin, Emma, man wird dir wehtun«, war alles, was sie dazu sagte, und das Thema war beendet. Sie wollte zwar Emma wirklich nicht verletzt oder gedemütigt sehen, doch es gab noch einen Grund für ihre Wut.


  Julia hatte einen Handel mit Franklin Ross abgeschlossen, und sie hatte dem alten Mann vom Gesicht abgelesen, dass er ihrem Versprechen Glauben schenkte. Er war ein harter alter Mistkerl, und sie hatte ihn nicht gemocht, doch es hatte einen kurzen Moment gegenseitigen Respekts zwischen ihnen gegeben, den Julia nie vergessen hatte. Der Gedanke, er könnte annehmen, sie habe ihr Wort gebrochen und ihre Tochter geschickt, damit sie ihren Platz in der Familie Ross einforderte, war mehr, als Julias Stolz ertragen konnte.


  Sie wusste, dass sie egoistisch war. Es war Emmas Leben, und sie hatte ein Recht, ihre Vorfahren ausfindig zu machen – es war ein natürliches Bedürfnis. Aber Julia wünschte bis zu ihrem Tod keinen Kontakt mehr mit einem Mitglied der Familie Ross.


  


  »Mrs. Ross? Emma Clare.«


  »Ach ja, Miss Clare.« Die Stimme am anderen Ende der Leitung war kultiviert, kühl und effizient. Sie gehörte ganz eindeutig zu dem Bild, das Penelope in den verschiedenen Artikeln abgegeben hatte, die Emma gelesen hatte. »Sie sind die junge Dame von der North Shore Times. Rhonda hat mir alles über Sie erzählt.«


  Emma hatte über die korrekten Kanäle Kontakt zu Penelope aufgenommen und einen Termin mit ihrer persönlichen Pressesekretärin Rhonda Watkins vereinbart. Während des gesamten Gesprächs war Emma sich bewusst gewesen, dass sie genau unter die Lupe genommen wurde. Aber sie war durchgekommen. Sie hatte sich nicht nur ans Protokoll gehalten, sondern auch ihre Hausaufgaben gemacht. Sie wusste, dass Ross Productions den Pilotfilm für eine Serie drehte, die zu Beginn der neuen Sendezeit anlaufen sollte. Weihnachten wäre ein guter Zeitpunkt, dafür zu werben.


  


  »Würde Ihnen zehn Uhr morgen Vormittag passen?«, fragte Penelope. »In den Studios?«


  »Ja, natürlich«, sagte Emma. Plötzlich war ihr Mund trocken bei der Aussicht, ihre Großmutter zu treffen. »Zehn Uhr wäre perfekt.«


  »Gut. Dann bis morgen.« Penelope legte auf.


  Emma schlief in jener Nacht nicht gut. Würde sie mit der Frau über ihre verwandtschaftliche Beziehung reden oder nicht? Wenn ja, wie würde sie es ansprechen? Damit herausplatzen – »Ich bin Ihre Enkelin«? So hatte sie es mit ihrer Mutter gemacht, und alles war doch gut gegangen. Doch eine innere Stimme sagte Emma, dass es mit Penelope nicht so laufen würde.


  


  »Mrs. Ross lässt jetzt bitten«, sagte die Sekretärin. Emma betrat in ihrem praktischen beigefarbenen Reporteranzug das feudale Büro mit seinen Originalgemälden, den Kunstgegenständen und Vasen mit Orchideen. Penelope arbeitete gern in gepflegter Umgebung.


  Sie saß hinter einem elegant geschnitzten Teakschreibtisch, erhob sich aber und reichte Emma die Hand. »Kommen Sie nur herein, meine Liebe«, sagte sie. »Tut mir leid, wenn Sie warten mussten.« Sie schüttelten sich die Hand, und Penelope deutete auf einen der Sessel. »Wir wollen es uns bequem machen, ja?«


  Emma überraschte und erfreute der freundliche Empfang. Ihre Informantin in den Studios hatte ihr erzählt, Penelope sei eine strenge Zuchtmeisterin. »Manchmal ein richtiges Miststück«, hatte sie gesagt. Andererseits würden vermutlich viele Angestellte, wenn sie die Möglichkeit bekamen, ihre Chefs schlechtreden. Und wie schön die Frau ist, dachte Emma.


  Penelope hatte ihr üppiges kastanienbraunes Haar (unverändert dank der sorgfältigen Arbeit ihrer persönlichen Friseurin) nach hinten gekämmt und zu einem lockeren, aber makellosen Knoten im Nacken gebunden. Sie trug ein jadegrünes Seidenkostüm, dessen elegante Falten ihre schlanke Figur betonten. Als sie sich Emma gegenüber in den Sessel setzte und die langen, schlanken Beine übereinanderschlug, war sie die Kultiviertheit in Person.


  »Jane wird uns gleich Tee bringen«, sagte sie. Guter Himmel, das Mädchen ist ja noch ein Kind, dachte sie. Bestimmt nicht älter als achtzehn. Rhonda hatte sie gewarnt, Emma Clare sei jung – aber nicht so jung!


  Penelope seufzte innerlich. Sie hoffte nur, sie würde ihre Zeit nicht vergeuden, doch Rhonda hatte ihr auch gesagt, das Mädchen sei intelligent und gut vorbereitet. Jede gute Publicity war nützlich – für die Firma, natürlich. »Sie sind sehr jung, meine Liebe.« Sie lächelte. Penelope war zu Presseleuten immer charmant.


  Emma nickte. »Ich bin siebzehn.«


  »Und Sie sind ausgebildete Journalistin – das ist doch ziemlich ungewöhnlich, oder?« Penelopes Lächeln war warmherzig und anerkennend, doch insgeheim wurde sie allmählich wütend. Sie hatten ihr einen Lehrling geschickt. Das war eine Zumutung.


  »Eigentlich bin ich im Moment noch in der Ausbildung«, gestand Emma ein. Sie wollte lieber ehrlich sein. »Aber bei der Zeitung sind sie sehr nett zu mir und schleusen mich rasch durch die Abteilungen.« Sie gab lieber nicht zu, dass sie gerade erst mit der Schule fertig war, dachte sie. Emma lächelte bescheiden. »Vermutlich meinen sie, dass ich eine gewisse Begabung habe. Sonst hätte ich einen solchen Auftrag nicht bekommen.«


  »Das wird so sein.« Penelope durchschaute die Masche. Das Mädchen war zwar intelligent, aber noch in der Ausbildung, und Rhonda würde ein paar auf die Finger bekommen, dass sie Emma durchgelassen hatte. »Wo würden Sie denn gern anfangen?«, fragte sie in der Hoffnung, der Tee käme bald, damit sie es schnell hinter sich brachten.


  Eine Stunde später war Rhondas Zurechtweisung vergessen. Das Mädchen war beeindruckend; offenbar hatte sie sich intensiv vorbereitet, ihre Fragen waren intelligent, und darüber hinaus war sie eine sehr liebenswerte, interessante junge Frau. Auf jeden Fall attraktiv, dachte Penelope. Obwohl, bei dem aschblonden Haar sollte sie wirklich leuchtendere Farben tragen; beige stand ihr nicht.


  »Erzählen Sie mir ein wenig über sich«, sagte sie, als sie ihnen erneut Kräutertee nachschenkte.


  War jetzt der richtige Zeitpunkt?, fragte sich Emma. Sie war hingerissen von der Anmut und dem Charme der Frau, spürte aber die Kraft hinter der eleganten Fassade. Wie würde sie reagieren?


  »Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen«, sagte sie ausweichend. »Ich möchte Schriftstellerin werden, Romane schreiben … eines Tages«, fügte sie bescheiden hinzu für den Fall, dass es ein wenig zu ehrgeizig geklungen hatte.


  »Ausgezeichnet«, erwiderte Penelope aufmunternd. »Man muss sich hohe Ziele setzen, um in dieser Welt weiterzukommen. Aber erzählen Sie mir, woher Sie kommen.« Das Mädchen hat etwas eigenartig Vertrautes, dachte sie.


  »Ich wurde als Säugling adoptiert«, sagte Emma. Plötzlich wollte sie es Penelope sagen. Sie kam sich wie eine Betrügerin vor, wenn sie die Frau unter falschen Vorspiegelungen interviewte. Sie sollte die Wahrheit erfahren.


  »Vor ein paar Jahren habe ich meine leiblichen Eltern ausfindig gemacht«, fuhr sie fort. »Meine Mutter heißt Julia Bridges, und mein Vater … « Sie zögerte einen Moment und holte dann tief Luft. »Mein Vater war Terence Ross.«


  Penelope sagte nichts. Sie starrte in ihre Teetasse. Jener Nachtmittag im Salon des Colony House. Diese grässliche Szene mit der jungen Frau, die schwor, von Terry ein Kind zu bekommen. Das Mädchen log nicht, das wusste Penelope. Sie sah genau wie ihre Mutter aus.


  »Tut mir leid«, sagte Emma, die das Schweigen nicht ertragen konnte.


  »Nein, ich muss mich entschuldigen, meine Liebe.« Penelope stellte ihre Teetasse ab. Was sollte sie tun? Ihre Gedanken überschlugen sich. »Es war nur ein ziemlicher Schock, mehr nicht.« Sie schenkte Emma ein Lächeln, streckte die Arme vor und ergriff Emmas Hände. »Du bist also Terrys Kind.«


  Emmas Erleichterung kannte keine Grenzen. »Oh, Mrs. Ross, verzeihen Sie. Ich mache das Interview wirklich für die Zeitung, aber ich weiß, ich hätte nicht … «


  »Ich glaube, unter den gegebenen Umständen können wir zu Penelope übergehen, nicht wahr?«


  Emma spürte, wie ihr die Tränen kamen. Julia hatte sich geirrt. Ihre Großmutter hieß sie willkommen. Die Erleichterung war überwältigend. »Ja«, sagte sie. »Penelope. Danke.«


  »Hier.« Penelope zog ein zartes Spitzentaschentuch aus ihrer Kostümtasche und reichte es Emma. »Es gibt nichts zu weinen.«


  Emma tupfte sich die Augen ab und versuchte, das unberührte Taschentuch nicht zu beschmutzen.


  »Putz dir die Nase, sei ein braves Mädchen«, beharrte Penelope.


  »Nein, schon gut, ich habe auch irgendwo ein paar Papiertaschentücher.« Sie durchwühlte ihren Rucksack.


  »Nun mach schon, Dummchen. Du kannst es behalten. Ich schenke es dir.«


  »Oh.« Emma schniefte unsicher.


  »Nur zu.«


  »Danke«, sagte sie. Trotzdem schnäuzte sie sich in ein Papiertaschentuch und steckte das Spitzentuch vorsichtig in die Seitentasche ihres Rucksacks.


  »So«, sagte Penelope, als das Mädchen sich wieder erholt hatte, »wie sollen wir denn jetzt weitermachen?« Was will sie, dachte Penelope. Worauf will sie hinaus?


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Emma. »Ich wollte dich einfach nur kennenlernen und ein wenig über meinen Vater reden. Wenn du vielleicht ein Bild von ihm hättest …?«


  »Selbstverständlich. Ich habe viele.«


  Ermutigt fuhr Emma fort. »Und ich würde gern Mr. Ross kennenlernen, wenn das geht.« Das Wort »Großvater« brachte sie nicht über die Lippen.


  Das war der Punkt, an dem Penelope die Grenze setzte. »Tut mir leid, das ist im Moment nicht möglich; er ist in New York.« Franklin kehrte erst in der folgenden Woche in die Vereinigten Staaten zurück, doch Penelope brauchte Zeit zum Überlegen.


  »Sag mal, Emma«, fuhr sie mit sanfter Stimme fort, »wie findet es deine Mutter, dass du Kontakt zu uns aufnimmst?« Die Frau hatte ihre Tochter angestiftet, dessen war Penelope sich sicher. Aber was wollte sie? Mehr Geld? Doch wohl hoffentlich nicht als Enkelin anerkannt werden?


  »Oh, Julia wollte überhaupt nicht, dass ich euch aufsuche. Sie war strikt dagegen und sagte, Mr. Ross würde nichts mit mir zu tun haben wollen. Das habe er ihr gesagt.«


  Penelope entspannte sich ein wenig. Die Situation war nicht ganz so bedrohlich, wie sie zunächst ausgesehen hatte. Sie lächelte mitfühlend. »Traurig, aber genauso ist es, meine Liebe. Ich war dabei, als er es sagte. Mr. Ross ist in vielen Dingen altmodisch, und bei diesem Thema wird er seine Ansichten bestimmt nicht ändern, fürchte ich.«


  Emma nickte. Sie war enttäuscht.


  »Ich glaube, es ist am besten, wenn wir das Wissen um unsere verwandtschaftliche Beziehung für uns behalten, meinst du nicht? Zumindest vorläufig.«


  »Vermutlich.«


  Penelope brauchte eine festere Zusicherung. »Weißt du, ich möchte, dass wir uns hin und wieder treffen, und es wäre höchst ungünstig, wenn Mr. Ross mir jeden Kontakt mit dir verbieten würde. Was sehr wahrscheinlich wäre«, versicherte sie dem Mädchen. In Wirklichkeit war sich Penelope ganz und gar nicht sicher, wie Franklin darauf reagieren würde, wenn er seine Enkelin entdeckte. Vermutlich würde er an seinen Prinzipien festhalten und sie verleugnen, doch Penelope konnte es sich nicht leisten, ein Risiko einzugehen. Das Leben war gut für sie, so wie es war, und sie wollte es in keiner Weise gestört haben.


  Da Franklin so häufig durch Abwesenheit glänzte, war Penelope zum weiblichen Symbol des Ross-Imperiums geworden. Sie wusste, dass man sie die Eisjungfer nannte, was sie insgeheim freute. Am Ende war sie doch ein Star. Zugegeben, kein Filmstar, was sie im tiefsten Innern immer bedauern würde, doch sie hatte eine Machtposition inne, und sie stand im Zentrum der Aufmerksamkeit, wohin sie auch ging.


  Dann war da noch Michael. Penelope betete ihn an. Er war zu einem charmanten, kultivierten jungen Mann herangewachsen, ein perfekter Begleiter – und sie war sich durchaus bewusst, dass die Leute, wenn er sie ins Theater oder zu Galerieeröffnungen begleitete, ihn zumindest für ihren Sohn, wenn nicht sogar ihren jungen Liebhaber hielten, bestimmt nicht für ihren Enkel.


  Emma stellte in verschiedener Hinsicht eine Bedrohung dar. Sollte die Geschichte einer unehelichen Enkelin in die Presse geraten, würde das unerfreuliche Stigma der Unehelichkeit ihr Image beflecken, und (was für Penelope wesentlich kränkender wäre) es würde allen ihr wahres Alter ins Bewusstsein bringen. Vor allem aber wäre Emma womöglich eine weibliche Konkurrenz. Eine Konkurrentin, die nicht nur Penelopes Beziehung zu ihrem Mann und ihrem Enkel betreffen könnte, sondern ihren Status innerhalb der Familie selbst.


  Selbst die farblose kleine Vonnie, die sich stets im Hintergrund gehalten hatte, war Penelope lästig gewesen.


  Sie hatte es der armen Vonnie nicht gewünscht, die auf jeden Fall sonderbar war und in ihrer eigenen Welt lebte, doch es war eine Erleichterung für sie, als man sie für geisteskrank erklärte und in ein Heim einwies, in dem ihr Zustand angemessen überwacht werden konnte.


  Es war ein komfortables Heim in angenehmer Umgebung, etwa eine Fahrstunde außerhalb der Stadt. Im ersten halben Jahr hatte Penelope sie alle vierzehn Tage besucht, um den guten Schein zu wahren. Doch Vonnie schien ihre Besuche nicht zur Kenntnis zu nehmen – tatsächlich hatte sie nie glücklicher gewirkt –, sodass Penelope schließlich nicht mehr zu ihr fuhr.


  Seither hatte keine andere Frau im Haushalt der Ross eine beherrschende Stellung inne gehabt. Penelope herrschte über alles, und so sollte es auch bleiben.


  Der Status quo musste gewahrt werden, entschied sie. Das Mädchen war unter allen Umständen geheim zu halten. Dazu musste sie Emma auf ihre Seite ziehen. Sie mussten sich anfreunden. Wenn sie das Mädchen wegschickte, würde sie sich vielleicht sogar an Franklin wenden oder an Michael, was Gott verhüten möge.


  »Vielleicht möchtest du ja Colony Haus einen Besuch abstatten und sehen, wo dein Vater aufgewachsen ist?«, bot sie an. Das würde sie bestimmt besänftigen. »Und ich kann dir ein paar Fotos von ihm zeigen«, fügte sie noch hinzu.


  »Oh, Mrs. Ross … Penelope«, korrigierte sich Emma, »das wäre schön!« Penelopes Angebot und die Tatsache, dass ihre Großmutter mit ihr in Kontakt bleiben wollte, begeisterte sie. Es war viel mehr, als sie nach Julias Vorwarnung zu hoffen gewagt hatte.


  »In der nächsten Woche habe ich einen ziemlich gedrängten Terminkalender«, sagte Penelope und erhob sich. »Sollen wir den übernächsten Dienstag festhalten?« Franklin wäre dann außer Landes, und Michael arbeitete dienstags immer bis spät abends in den Studios.


  »Ja, klar.« Emma sprang auf. »Wann?«


  »Sagen wir am frühen Nachmittag, dann können wir zusammen Tee trinken. So gegen drei? Hier ist meine Karte.« Sie reichte sie Emma, und sie gingen zur Tür. »Unterdessen«, fuhr sie fort, »könnte ich dir bestimmt ein wenig mehr Schreibarbeit verschaffen, wenn du Interesse hast. Ich habe viele Kontakte.«


  »Soll das heißen … hier, in den Studios?« Emma konnte ihr Glück kaum fassen.


  »O nein, Liebes, ich fürchte, das wäre unmöglich. Nicht nur, dass es keine freien Stellen gibt, aber die Arbeit an Fernsehtexten ist etwas für Leute vom Fach, und wir haben ein Team aus hoch qualifizierten, erfahrenen Autoren.


  Aber ich halte viele Lesungen für die Blindengesellschaft ab«, erklärte Penelope, »und ich bin mir sicher, dass es dort für dich Arbeit als freie Mitarbeiterin gibt, im Sinne von Buchzusammenfassungen und dergleichen.« Es wäre eine gute Idee, neutralen Boden für sie zu entwickeln, dachte Penelope, in sicherer Entfernung von einem möglichen Kontakt mit der Familie Ross oder Mitarbeitern.


  Emma nickte eifrig. »Danke, Penelope, vielen Dank. Es tut mir leid, wenn ich … «


  »Das muss es nicht, meine Liebe. Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.« Penelope küsste sie leicht auf die Wange. »Es ist traurig, dass wir unser kleines Geheimnis für uns behalten müssen, aber du verstehst doch, dass es nur zu unserem Besten ist?«


  »Ja, sicher.«


  »Ich werde mich morgen bei dir melden.« Sie öffnete die Tür. »Auf Wiedersehen, Miss Clare«, sagte sie für die Ohren der Empfangsdame.


  »Auf Wiedersehen, Mrs. Ross«, erwiderte Emma.


  


  Am Morgen des festgesetzten Termins im Colony House wachte Emma nervös auf. Sie wusste nicht, warum. Vielleicht lag es an Julias negativer Einstellung. Julia war nicht im entferntesten von Emmas begeisterter Schilderung ihrer ersten Begegnung mit Penelope beeindruckt.


  »Ich traue ihr nicht, Emma«, warnte sie. »Die Frau führt garantiert etwas im Schilde. Sie hat ihre eigenen Gründe, warum sie dich wiedersehen will, und ich bin mir sicher, es hat absolut nichts mit großmütterlicher Zuneigung zu tun. Sie ist ein harter Knochen.«


  Emma fand die Gehässigkeit ihrer Mutter unverständlich. Julia selbst schwor Stein und Bein, dass Franklin sie garantiert vor die Tür setzen würde, welchen Grund also könnte Penelope haben, sie wiederzusehen, wenn nicht den echten Wunsch, sie näher kennenzulernen? Im Übrigen, als Emma am nächsten Tag angerufen hatte, war sie ihr warmherzig und großzügig begegnet.


  »Die Blindengesellschaft hat Arbeit für dich, meine Liebe. Der Leiter der Leseabteilung wartet auf deinen Anruf«, hatte Penelope gesagt. Sie gab Emma die Einzelheiten bekannt, wünschte ihr Glück und sagte, sie könne ohne weiteres anrufen, falls sie Hilfe oder weitere Details für ihren Artikel brauche. Kurz bevor sie auflegte, erinnerte sie Emma noch an ihren Termin im Colony House.


  Dennoch war Julia nicht beeindruckt. »Sie kann sagen, was sie will. Sie ist hart und verschlagen, und sie hat etwas vor.«


  »Aber du hast sie doch erst einmal gesehen«, begehrte Emma auf.


  »Jemanden wie Penelope Ross muss ich auch nur einmal sehen, um zu wissen, dass ich ihr nicht von hier bis da trauen würde«, sagte Julia.


  Emma wollte die Angelegenheit nicht weiterverfolgen. Julias Abneigung gegenüber der Familie Ross war zu einer Besessenheit geworden, und es war ihrer Mutter unmöglich, Vernunft walten zu lassen.


  


  Dennoch, als sie am Dienstagnachmittag um genau fünf Minuten vor drei die kreisrunde Auffahrt zum Haupteingang von Colony House hinaufging, überkam sie eine ungute Vorahnung.


  Das Dienstmädchen führte sie in den Salon, wo Penelope wartete.


  »Meine Liebe, wie schön, dich zu sehen.« Penelope erhob sich und streifte Emmas Wange mit der ihren.


  »Hallo, Mrs. Ross«, sagte Emma mit Rücksicht auf das Dienstmädchen.


  »Tee in zehn Minuten, danke, Tina«, und das Dienstmädchen ging hinaus. »Ich denke, wir können vor der Dienerschaft bei Penelope bleiben, meine Liebe.« Sie lächelte. »Schließlich sind wir nun Kollegen bei unserer Arbeit für die Blindengesellschaft. Komm, ich zeige dir das Haus.«


  Emmas Zweifel wurden ausgeräumt, als Penelope sie persönlich durch Colony House führte.


  »Das hier ist eine unserer größten Gästesuiten«, sagte sie und öffnete eine Tür im Obergeschoss. »Gerüchten zufolge wurde Mr. Ross genau in diesem Raum zu einem Duell herausgefordert.« Penelope machte die Sache Spaß. Sie spielte gern die Königin des Anwesens, und es fiel schwer, sich nicht für das staunende Mädchen zu erwärmen, das vom Wohlstand und Stil des Hauses offensichtlich überwältigt war.


  »Es ist schön«, hauchte Emma und sah sich in dem eleganten Wohnzimmer mit den Fenstertüren um, die auf den Balkon führten. Durch die geöffneten Holztüren warf sie einen Blick in den angrenzenden Schlafraum mit seinem massiven Himmelbett. »Wunderschön.«


  »Ja, nicht wahr?«, stimmte Penelope ihr zu und trat auf den Balkon.


  Emma schaute über den weitläufigen Rasen auf den Hafen und erblickte die lebensgroße Bronzestatue des Mannes, mit dem sich Mr. Ross duelliert hatte. »Samuel Crockett – er lebt noch, obwohl er inzwischen sehr alt ist. Er ist Filmproduzent«, erläuterte Penelope, »Filmproduzent in Hollywood. Ich habe tatsächlich ein paar Filme für ihn gemacht.«


  »Wie spannend«, sagte Emma und meinte es auch.


  »Ja. Das Duell machte Furore, glaube ich. Natürlich war ich damals eigentlich noch ein Kind. Ich hatte meinen Mann noch nicht kennengelernt.« Sie lachte mädchenhaft, verschwörerisch. »Ich muss wohl nicht sagen, dass Mr. Ross gewann.«


  Emma war überwältigt von allem, was sie sah: Colony House, die Dienerschaft, der Überfluss. Sie gehörte nicht in diese Welt, hatte jedoch an der Unterhaltung mit Penelope selbst ihre große Freude. Diese Frau war ganz und gar nicht ihre Großmutter. Es war eine Frau, die ihr Vertrauen entgegenbrachte, und für Emma war die Beziehung etwas Kostbares.


  Penelope schlug in dieser Situation genau die richtigen Saiten an und gewann das Zutrauen des Mädchens. »Komm mit runter, Liebes, dann trinken wir Tee zusammen«, sagte sie. »Die Köchin hat ein Blech Kekse gebacken, die jede Sünde wert sind.«


  Es war höchst angenehm, weibliche Gesellschaft zu haben. Zu diesem Entschluss kam Penelope eine Stunde später, als sie noch Tee nachbestellte und Emma ihre Sammlung von Presseausschnitten und Fotos zeigte. Weibliche Gesellschaft, die ihre Stellung nicht bedrohte. Hübsche, junge, weibliche Gesellschaft, die ihr das Gefühl verlieh, wieder ein Mädchen zu sein.


  »Ich beneide dich wirklich, meine Liebe«, gestand sie Emma spontan ein, und es war ehrlich gemeint. »Du hast eine Karriere vor dir. Ein Lebensziel, um das sich zu kämpfen lohnt. Der Kampf um jede nächste Stufe auf der Leiter wird so eine aufregende Leistung für dich sein.«


  Emma entging das Bedauern in Penelopes Stimme nicht. Sie war überrascht. »Aber du hattest doch selbst eine so rasante Karriere, Penelope – die vielen Produktionen im West End und die Hollywood-Filme. Du hast doch sicher alles erreicht, was du wolltest.«


  »O ja, ich habe meine Ziele erreicht«, gab sie zu. »Aber weißt du, ich bin auf der Höhe meiner Karriere ausgestiegen.« (Penelope hatte sich das im Lauf der Jahre eingeredet.) »Und zuweilen fehlt sie mir einfach.«


  »Warum hast du sie aufgegeben?«, fragte Emma.


  »Mein Mann«, antwortete Penelope. »Mein Mann brauchte mich. Mr. Ross ist ein gutes Stück älter als ich, und als wir uns kennenlernten, war er bereits ein höchst erfolgreicher Geschäftsmann, der eine Frau an seiner Seite als Stütze brauchte. Da war kein Platz für eine junge Schauspielerin mit einer eigenen Karriere, weshalb … « Sie zuckte vornehm mit den Schultern. »Vermutlich müssen wir alle unser Opfer bringen.«


  Emma empfand es als besondere Auszeichnung, dass Penelope ihr so tiefe Einblicke in ihr Privatleben einräumte, und die Selbstverleugnung dieser Frau rührte sie. Franklin schien genau das Scheusal zu sein, das Julia beschrieben hatte.


  »Dann kamen natürlich die Kinder … « Das war das Ende gewesen, dachte Penelope, Franklins Gier nach Söhnen. Sie hatte sich selbst mit der Erzählung über die verlorene Karriere beinahe zu Tränen gerührt, obwohl sie ihre Geschichte ohne Bitterkeit oder Groll vorgetragen hatte. Sie hatte ein edles Leben geführt.


  Penelope hatte noch nie eine Freundin gehabt, der sie ihre Opferrolle geschildert hatte, und nun war Emma da, offensichtlich mitfühlend. Einen Moment lang hatte sie vollkommen vergessen, mit wem sie redete. Emmas Gesichtsausdruck rief es ihr plötzlich wieder ins Gedächtnis. »Ja«, sagte sie munter und riss sich zusammen. »Dein Vater war der Erstgeborene. Ich habe doch versprochen, dir ein paar Fotos zu zeigen.


  Verzeih meinen Überschwang, meine Liebe«, sagte sie steif, als sie zum Eckschrank hinüberging. Innerlich schalt sie sich. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können?


  »Bitte, du musst dich nicht entschuldigen, Penelope«, bat Emma. »Es war faszinierend, jedes Wort.«


  Penelope blieb stehen und betrachtete Emma. Das Mädchen meinte es ehrlich. Sie hatte keine verborgenen Beweggründe. Sie war echt gefesselt und mitfühlend. Penelope fühlte sich unwillkürlich zu ihr hingezogen.


  Sie saßen nebeneinander auf der Couch und blätterten durch das alte Fotoalbum. Es war lange her, seit Penelope sich die frühen Familienfotos angesehen hatte, und erneut war sie gerührt. Terry und James in Mandinulla. Familienurlaub. Sie hatte vergessen, dass sie einmal eine Familie waren. Es war, als läge ein Leben dazwischen. Hätte sie gewusst, was passieren würde, dann hätte sie sich jene Momente vielleicht nicht von ihrer Verbitterung verderben lassen. Schon möglich, dass sie die Zeit mit ihren Söhnen stärker genossen hätte. Vielleicht … Sentimentaler Unsinn, sagte sie sich und wandte ihre Aufmerksamkeit Emma zu, die Fotos von ihrem Vater betrachtete.


  »Er sah als Junge süß aus«, sagte sie, während Emma die Seiten wie gebannt langsam umblätterte. »Von ihm als Erwachsenen habe ich nicht viele Bilder. Anscheinend haben wir zu der Zeit nicht so viel fotografiert. Vermutlich ist das so, wenn Kinder größer werden. Obwohl hier noch eins ist … « Sie drehte rasch ein paar Seiten um, was Emma zu schnell ging. Sie hätte gern jedes Foto eingehend betrachtet. »Ach ja, hier ist es, das ist eins meiner Lieblingsbilder.«


  Es war ein junger Mann im Smoking, wahrscheinlich nur wenige Jahre älter als Emma, der unglaublich gut aussah.


  »Der Ball im Jagdklub«, sagte Penelope. »Terry sah mit Fliege immer gut aus.«


  Emma sagte nichts. Ihre Augen klebten an dem Foto. »Ein Lächeln und Augen, die den Teufel becircen konnten«, so hatte Julia gesagt. Das war er, ihr Vater, das war der Mann, in den Julia sich verliebt hatte.


  Penelope beobachtete das Mädchen beim Betrachten des Bildes und hörte sich plötzlich sagen: »Willst du es haben?«


  Emma wandte sich ihr mit glühenden Augen zu. »Wirklich? Aber du hast doch gesagt, es ist eins deiner Lieblingsbilder.«


  »Natürlich, Liebes«, antwortete Penelope flott. Es war höchste Zeit, dieser Unterhaltung ein Ende zu bereiten; es wurde viel zu vertraulich. »Ich habe noch mehr.« Gute Güte, wie lange hatte sie sich das verdammte Album nicht angesehen? Und es würde lange dauern, bis sie noch einmal einen Blick hineinwarf. Sie zog das Foto heraus und reichte es Emma.


  Emma erkannte die Zeichen sofort. Ihre Begegnung war beendet, und sie durfte ihren herzlichen Empfang nicht überstrapazieren. Darüber hinaus hoffte sie, dass Penelope ihre Vertraulichkeit nicht bereute. Emma bewunderte ihre Großmutter grenzenlos, empfand aber auch ein gewisses Mitleid. Penelope war einsam.


  »Es war ein schöner Nachmittag«, sagte sie förmlich und wollte sich schon verabschieden. »Vielen Dank.«


  Doch bevor sie aufstehen konnte, stürmte ein junger Mann durch die Eingangshalle in den Salon. »Hi, Penelope, bin wieder da«, rief er.


  »Was machst du hier schon um diese Uhrzeit? Es ist doch Dienstag.«


  »Reg und ich haben uns gestritten, deshalb bin ich gegangen«, erwiderte der junge Mann. »Willst du mich denn nicht vorstellen?«


  »Natürlich, mein Lieber. Das hier ist Emma. Emma Clare, Michael Ross.«


  »Hi«, hörte sich Emma sagen.


  »Wo kommen Sie denn her?«, fragte er, doch sie schaute nur starr zu ihm auf. Die Augen. Das Lächeln. Sie sah das Foto ihres Vaters vor sich. Zum Glück antwortete Penelope für sie.


  »Emma arbeitet mit mir für die Blindengesellschaft«, sagte sie.


  In der nächsten halben Stunde war es Emma unmöglich, zu gehen. Michael übernahm die Führung, und seine Unterhaltung war faszinierend. Emma ließ sich von den Machenschaften der Fernsehwelt fesseln und war wie gebannt durch die Tatsache, dass sie ihrem Halbbruder zuhörte.


  Als sie es schließlich fertigbrachte, sich zu verabschieden, bestand Michael darauf, sie nach Hause zu fahren. Emma war sich des warnenden Untertons in Penelopes Stimme bewusst. »Geh ruhig, meine Liebe. Er lässt eine Ablehnung nicht gelten.«


  Emma versuchte, ihr einen beruhigenden Blick zuzuwerfen. Sie hatte nicht die Absicht, ihr Wort zu brechen.


  Allerdings brachte sie es nicht über sich, Michaels Angebot abzulehnen, noch etwas mit ihm trinken zu gehen, als sie vor ihrer Wohnung eintrafen. Nur eine halbe Stunde, sagte sie sich, eine halbe Stunde Kontakt mit ihrem Bruder.


  Nur zögernd gelang es ihr fast zwei Stunden später, sich zurückzuziehen. Was für ein faszinierender Verstand. Sie konnte kaum glauben, als er sagte, er wolle mit ihr zusammenarbeiten. Sie würde nur zu gern, aber …


  »Mal sehen«, hörte sie sich sagen. »Wir reden später darüber, Michael.« Natürlich würde es nicht gehen.


  


  Am nächsten Tag rief Emma Penelope an, um sich für den Nachmittag zu bedanken.


  »Ich denke, wir sollten uns treffen, meine Liebe«, sagte Penelope. »Wie wäre es mit dem kleinen Café in der Straße, wo die Blindengesellschaft ist?«


  Emma kam zu früh, setzte sich an einen Ecktisch und schaute auf die Straße hinaus. Nach zehn Minuten fuhr Penelopes Wagen vor. Penelope gab ihrem Fahrer Anweisungen, und der Wagen entfernte sich.


  »Hallo, meine Liebe. Ist das nicht ein herrlicher Tag?« Penelope ließ die Kellnerin kommen. »Bald schon wird es viel zu heiß. Die Sommer in Sydney – entsetzlich.«


  Als die Kellnerin sich entfernt hatte, kam Penelope gleich auf den Punkt. »Wie fandest du Michael?«, fragte sie.


  »Er ist toll«, sagte Emma begeistert, »und sehr interessant. Wir haben uns ewig lange unterhalten.«


  »Ja, ich weiß.« Penelopes Tonfall war vorsichtig, und Emma versuchte sogleich, sie zu beruhigen. »Ich habe ihm nichts gesagt, Penelope, ehrlich. Und das mache ich auch nicht, solange du mir nicht grünes Licht gibst. Ich will nichts verderben, und ich könnte es nicht ertragen, wenn Mr. Ross … «


  »Ja, ja, meine Liebe, ich glaube dir.« Penelope trank einen Schluck von ihrem Eistee. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte sie: »Er will mit dir zusammenarbeiten.«


  »Ja, ich weiß. Er sagte, er … «


  »Er will dir eine Stelle als Drehbuchassistentin in den Studios besorgen.«


  »Oh.« Emma war unbehaglich zumute. »Er hat gesagt, dass er es möchte, aber ich war mir nicht sicher, ob er es ernst meinte.« Penelope sagte nichts, doch ihr besorgter Blick beunruhigte Emma. »Ich lehne die Stelle ab, versprochen.« Noch immer sagte Penelope kein Wort. »Wirklich. Ich schwöre es.«


  »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist, meine Liebe.«


  Penelope hatte ihre liebe Not. Michael war nach Hause gekommen und hatte von seinem »geistigen Austausch« mit Emma Clare geschwärmt. »Wo hast du sie kennengelernt, Penelope?«, hatte er gefragt. »Dafür, dass sie noch so jung ist, hat sie einen verblüffend kreativen Kopf. Sie wäre die ideale Drehbuchautorin. Ich werde ihr ein Praktikum anbieten.«


  Penelope hatte alle Tricks angewandt, es ihm auszureden, ohne Misstrauen zu erwecken. »Aber sie ist erst siebzehn.«


  »So wie ich, als ich anfing.«


  »Ja, mein Liebling, aber du warst ein intellektueller Siebzehnjähriger. Emma ist wirklich noch sehr jung.«


  »Genau das brauchen wir, etwas mehr junges Blut in der Abteilung. Reg ist ein echter Dinosaurier.«


  »Aber woher willst du wissen, dass das Mädchen Talent hat?«


  »Wir geben ihr eine Chance und sehen dann weiter. Um Himmels willen, Penelope, was hast du gegen sie? Ich dachte, du magst sie.«


  »Das stimmt, mein Lieber«, sagte sie. »Sehr sogar. Deshalb will ich sie beschützen.«


  »Was beschützen?« In Michaels Augen blitzte der Schalk. »Ihre Jungfräulichkeit? Ich werde sie wohl kaum verführen, oder? Wie du schon sagtest, sie ist noch ein Kind.«


  Michael hatte sich seiner Großmutter in Herzensangelegenheiten nie anvertraut. Der einzige Mensch, den er je auf diesem Gebiet ins Vertrauen gezogen hatte, war Daniel Pendennis, doch Dan war fort. Wie vereinbart hatte sein Dienst mit Michaels achtzehntem Geburtstag ein Ende, und Dan war in sein geliebtes Cornwall zurückgekehrt, um mit den beträchtlichen Ersparnissen, die er während seiner vierjährigen Anstellung bei Ross Industries hatte abzweigen können, eine Schule für Kampfsport aufzumachen. Seitdem hatte es niemanden gegeben, dem Michael sich hätte anvertrauen wollen, und er hatte sich daran gewöhnt, es dabei zu belassen.


  Penelope sah sich gezwungen, nachzugeben. Michael bot Emma die Stelle bestimmt auch ohne ihr Einverständnis an. »Sei nicht albern, Michael. Wenn du das Mädchen einstellen willst, dann mach es.«


  


  »Nein«, sagte sie zu Emma und schüttelte nachdenklich den Kopf, »so einfach wird es nicht werden.«


  »Meinst du, ich soll die Stelle annehmen?« Emma hoffte inständig, dass sie ihre Großmutter richtig verstanden hatte. Sie sehnte sich danach, in den Studios zu arbeiten. Doch das konnte Penelope nicht ernst meinen. »Soll das heißen, ich soll neben Michael arbeiten, ohne ihm zu sagen, wer ich bin?«


  »Genau das meine ich.« Das Mädchen starrte sie ungläubig an. »Zumindest vorläufig«, fuhr Penelope fort. »Weißt du, wenn Michael die Wahrheit erführe, würde er es bestimmt seinem Großvater sagen – sie stehen sich sehr nah.« Penelope seufzte gequält. »Und dann, fürchte ich, würde uns beiden jeglicher Kontakt mit dir untersagt.«


  


  Penelope hatte eine schlaflose Nacht damit verbracht, sich die Einzelheiten auszudenken. Emma sollte ihre Ausbildung in den Ross Studios bekommen – es bestand wenig Zweifel, dass das Mädchen begabt war, und Penelope würde persönlich dafür sorgen, dass sie schnell aufsteigen würde – dann, sobald sie qualifiziert war, könnte eine der vielen Kontaktpersonen Penelopes in einem anderen Firmenbereich ein Angebot vorlegen, dass man nicht ablehnen konnte. Ein Angebot in einer anderen Stadt. Das Mädchen war ehrgeizig; sie würde annehmen; und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie allmählich gänzlich aus ihrem Leben verschwände.


  »Wir müssen abwarten, Emma«, sagte sie, »bevor wir mit der Wahrheit herausrücken. Mr. Ross ist sehr streng, und wir müssen ihn irgendwie freundlich stimmen, bevor wir es ihm sagen. Doch der Tag wird kommen, dessen bin ich mir sicher.« Nur über meine Leiche, sagte sie sich im Stillen.


  Dafür, dass sie eine so starke Frau war, ließ sich Penelope ganz schön von ihrem Mann herumkommandieren, dachte Emma. Andererseits klang alles, was man über Franklin Ross zu hören bekam, ganz nach der tyrannischen Persönlichkeit, die Julia beschrieben hatte.


  Emma nickte zustimmend.


  »Bis dahin«, fuhr Penelope fort, »halte ich es für besser, wenn du nicht mehr ins Colony House kommst, und wenn jeglicher Kontakt mit Michael sich strikt auf das Studio beschränkt.


  Wir werden uns über die Arbeit in der Blindengesellschaft weiter sehen«, fügte sie hinzu, als sie die Enttäuschung in Emmas Augen sah. »Und … «, sie lächelte kameradschaftlich, » … uns heimlich in Kaffeehäusern treffen.«


  Emma lächelte zurück, erleichtert, dass Penelope ihren Kontakt nicht aufgeben wollte.


  


  Zwei Wochen später trat Emma ihre offizielle Ausbildungsstelle bei Ross Productions an.


  Ihren ersten Monat verbrachte sie damit, beobachtend an Drehbuchsitzungen für Programme teilzunehmen, die gerade in der Produktion waren, sowie an den aktuellen Arbeiten des Studios selbst, angefangen vom Marketing bis hin zur Öffentlichkeitsarbeit, von den Dreharbeiten bis zum Schnitt und zur Nachbearbeitung.


  Sie hatte sehr viel zu tun und sah Michael nicht oft, bis auf die Augenblicke, in denen es ihm gelang, sie mit Beschlag zu belegen, wenn sie nach einem schnellen Sandwich zum Mitnehmen und einem Kaffee in der Kantine griff.


  Michael selbst fand die Situation sehr frustrierend. Er konnte es nicht erwarten, Emma näher kennenzulernen, doch sie schien jeden persönlichen Kontakt mit ihm zu meiden.


  »Es war Penelopes Idee, dir einen vollen Überblick zu verschaffen«, sagte er eines Tages, als Emma auf ihr Sandwich wartete. »Bist du es noch nicht leid?«


  »Auf keinen Fall«, antwortete sie begeistert. »Es ist spannend. Ich lerne so viel, und es wird von großem Vorteil sein, sobald ich anfange, für die Drehbuchabteilung zu arbeiten.«


  »Ja, das dachte Penelope auch. Ich muss schon sagen, sie hat dich ganz schön unter ihre Fittiche genommen.« Michael war ein wenig vergrätzt. Penelope war von einem Extrem ins andere gefallen. Nachdem sie es hingenommen hatte, dass er dem Mädchen ein Stelle anbot, hatte sie sich so eifrig um Emmas Karriere gekümmert, dass ihm nun jeglicher Kontakt verweigert wurde. »Komm doch mit nach Feierabend, und wir stecken noch ein paar Stunden in den Film«, schlug er vor.


  Er fragte sie zum dritten Mal in den vergangenen zwei Wochen, und er hatte immer dieselbe Antwort bekommen: »Tut mir leid, Michael, heute kann ich nicht, ich habe noch was vor.«


  »Gut, dann bringe ich dich nach Hause, du bietest mir einen Kaffee an, und wir plaudern darüber, bis du gehen musst.« Diesmal wollte Michael nicht so schnell aufgeben.


  »Tut mir leid, ich kann nicht. Ich gehe gleich nach Feierabend aus.«


  »Gut, dann bring ich dich hin. Wir können unterwegs reden. Wo willst du denn hin?«


  Verdammt, dachte sie, wohin ging sie denn? »Nach Redfern«, sagte sie spontan. Sie würde Julia besuchen.


  »Schön. Ich hol dich vorn am Empfang ab. Halb sechs, okay?«


  »Ja, halb sechs ist gut.« Ihr blieb nichts anderes übrig. Verflixt, dachte sie noch einmal, wenn sie sich doch nur ein Auto leisten könnte, das wäre die Lösung für ihr Problem, doch es würde noch mindestens einen Monat dauern, bis sie genug für eine Anzahlung zusammenhätte. Wie sollte sie nur weitere vier Wochen Michaels Angeboten aus dem Weg gehen?


  


  »Titel: was meinst du? Komet Halley, Vorbote des Untergangs, oder einfach nur Halley?« Michael bombardierte sie mit Fragen, redete sehr schnell und fuhr sehr langsam. Von den Studios bis Redfern dauerte es nur eine Viertelstunde, und er wollte jede Sekunde auskosten.


  »Halley«, antwortete Emma intuitiv. »Ich habe eine Schwäche für Titel mit nur einem Wort.« Sie wusste, er machte Überstunden, um ihr Interesse an dem Filmthema neu zu beleben, und er hatte Erfolg. Es war unmöglich, sich von Michael nicht mitreißen zu lassen – von seiner Intelligenz, seiner Begeisterung und vor allem von seiner Phantasie.


  »Wir sind da«, sagte Emma und zeigte nach vorn, »nächste Ecke links.«


  »Gut.« Michael hielt vor Julias Haus an. »Wir werden morgen nach Feierabend darüber nachdenken. Im Colony House. Komm doch einfach zum Abendessen.«


  Großer Gott, dachte sie, da haben wir den Salat. »Ich kann nicht«, antwortete sie.


  »Dann übermorgen?«


  »Nein, Michael.«


  »Was ist los, Emma?« Es war höchste Zeit, sie zur Rede zu stellen, beschloss Michael. Er spürte, dass Emma ihn mochte, und das Filmprojekt reizte sie auf jeden Fall – warum also war sie so vorsichtig, was persönlichen Kontakt anging? Wenn sie noch Jungfrau war und Angst hatte, er könnte ihr sexuell zu nahe treten, dann würde er sich Zeit lassen. Obwohl Michael bereits von Emma träumte, war er bereit, zu warten.


  »Was ist für dich so bedrohlich an mir?«, hakte er nach. »Ich will doch nur mit dir an dem Filmprojekt arbeiten, und ich weiß, es interessiert dich. Warum hast du so viel Angst, mit mir allein zu sein?«


  »Ich habe keine, es ist nur … « Emma wusste, sie musste eine plausible Antwort geben. »Ich will nur Penelopes Gastfreundschaft nicht missbrauchen.«


  »Inwiefern?«


  »Sie war so gut zu mir, hat mir die Arbeit in der Blindengesellschaft verschafft und meine Karriere in den Studios gefördert … «


  »Na und?«, fragte Michael leicht ungeduldig. »Was soll’s?«


  »Das Colony House ist ihr Bereich. Ich möchte mich nicht aufdrängen.«


  »Du lieber Gott, mehr nicht?« Er lächelte erleichtert. »Das Colony House ist auch mein Bereich, verstehst du. Ich habe tatsächlich einen ganzen Flügel für mich – zwei Doppelsuiten, sogar eine eigene Küche; sie ist größer als eine normale Wohnung … «


  »Das ist egal.« Emma ließ sich nicht in die Enge treiben. »Ich würde mich trotzdem unwohl fühlen. Ich komme nicht ins Colony House, und damit basta. Und jetzt muss ich gehen, wenn du nichts dagegen hast.«


  Sie öffnete die Wagentür. Michael sprang aus der Fahrertür und war wie der Blitz auf ihrer Seite, um ihr zu helfen. »Gut, ich verspreche, ich dränge dich nicht mehr. Kein Colony House.« Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Aber bitte, Emma, bitte … arbeite mit mir an diesem Film. Nur ein paar Abende in der Woche. Ich werde dich nach Hause fahren, und wir können bei dir einen Kaffee trinken, oder wir können länger in den Studios bleiben. Sag nur, dass du mit mir arbeiten willst. Wir können uns gegenseitig inspirieren, und das weißt du auch.«


  Emma schaute in die Augen, die ihr mit allem Eifer eines Zehnjährigen entgegenstrahlten. Ja, es wäre eine anregende Erfahrung, dachte sie, und was könnte es schon schaden? Nur ein paar Abende die Woche.


  »Na schön«, sagte sie und hatte zugleich Schuldgefühle, weil ihr Penelopes Anweisungen einfielen, jeglicher Kontakt mit Michael habe sich auf das Studio zu beschränken. »Na schön, du hast gewonnen.«


  Als sie sich dem Haus zuwandte, sah sie, wie sich einer der Vorhänge im Wohnzimmer bewegte, und sie wusste, dass Julia sie beobachtete.


  »Wann fangen wir an?«, fragte Michael.


  »Freitag nach Feierabend«, rief sie zurück, schon auf dem Weg zur Haustür. »Kaffee bei mir.«


  


  »Das war er, oder?«, sagte Julia, als sie die Tür öffnete. Sie sahen dem Porsche nach, der rasant aus der Straße fuhr.


  »Wenn du Michael Ross meinst, dann ja. Tut mir leid, wenn ich unangemeldet komme, aber ich brauchte eine Ausrede.« Emma sollte erst in zwei Wochen wiederkommen. Julia hatte noch immer kein Telefon, sodass sie jeden Termin im Voraus festlegten. Sie trafen sich nicht mehr so oft, von anfänglich wöchentlichen Abständen waren sie zu vierzehntägigen übergegangen, und beim letzten Mal hatten sie einen Termin in drei Wochen vereinbart.


  Der Riss, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte, machte Emma traurig, aber seit sie in den Studios arbeitete, hatte Julia sie unentwegt mit Penelopes verborgenen Beweggründen genervt. »Warum hat sie dir diese Stelle gegeben?«, fragte sie. »Warum hält sie dich geheim? Warum erzählt sie Franklin nicht einfach von dir und lässt dich aus der Familie vertreiben? Das ist es, was sie will.«


  »Das will sie nicht«, protestierte Emma immer wieder. »Sie weiß, dass er genau das tun würde, und sie will es nicht riskieren.«


  »Quatsch. Sie hat Angst davor, dass er dich letzten Endes doch anerkennt. Das wird es sein, bestimmt.« Julia machte immer so weiter, bis Emma ihr Gift leid war. Hin und her gerissen zwischen ihrer Loyalität zu ihrer Mutter und ihrer Dankbarkeit Penelope gegenüber, wurde die Anspannung unerträglich.


  »Er ist ein gut aussehender Halunke«, lautete Julias Kommentar, als der Porsche um die Ecke bog. »Genau wie sein Vater.«


  


  »Wenn die Glaubenseiferer also das mit der Verschiebung der Pole herausbekommen, warum alarmieren sie nicht die Presse?«, fragte Michael. Es war halb sieben am Freitagabend, und sie waren in Emmas Wohnung. Die beiden Mitbewohnerinnen waren ausgegangen, was sie vorher gewusst hatte. Eine Stunde lang hatte sie mit Michael die Notizen, Rollen und Handlungsstränge durchgearbeitet, die er zusammengetragen hatte.


  »Das ist leicht«, erklärte Emma. Sie hatte darüber nachgedacht. »Für die Glaubenskrieger ist die Verschiebung der Pole ein Werk Gottes, ein Akt, um den Planeten zu reinigen.«


  »Und?«


  »Die normale Ordnung der Dinge muss beachtet werden. Die Massen, die der Katastrophe zum Opfer fallen, sind jene, denen es bestimmt war, im Prozess der Reinigung und Läuterung zu sterben.«


  »Gut, gut«, sagte Michael, öffnete seine Aktentasche und kramte in der Seitentasche herum.


  »Wenn die Nachricht verbreitet würde«, fuhr Emma fort, zufrieden mit sich selbst, »würde die Bevölkerung ums Überleben kämpfen und die normale Ordnung würde … «


  » … im Chaos enden«, stimmte Michael ihr zu. »Genau. Die falschen Menschen würden umkommen, und so weiter … Und jetzt wollen wir hier etwas passieren lassen.«


  Er zog einen Beutel mit einer weißen Substanz und einen knisternden neuen Hundertdollarschein aus einem Briefumschlag und kniete sich neben den Glastisch in der Mitte des Wohnzimmers.


  »Was machst du da?«, fragte Emma, als er vorsichtig einen Teil der Substanz auf die Glasplatte des Tisches streute.


  »Hol uns ein Messer, ja? Nicht gezahnt.«


  Emma tat, wie ihr geheißen und sah zu, wie er das Messer an der Klinge fasste und die klumpigen weißen Körnchen zu feinem Pulver zerstieß.


  »Was zum Teufel soll das, Michael?«, fragte sie. »Das ist doch Kokain!«


  »Ja«, sagte er. »Man kann toll damit arbeiten. Es öffnet alle Kanäle und macht dich empfänglich. Es wird dir gefallen.« In den letzten sechs Monaten hatte Michael herausgefunden, dass Kokain – vernünftig dosiert, versteht sich – viel breiteren Nutzen hatte als die rein sexuelle Stimulation. Emma starrte auf die beiden geraden weißen Linien auf dem Tisch. »Der Stoff ist sauber, total harmlos«, versicherte er ihr. Er rollte den Hundertdollarschein zu einem festen Zylinder. »Nur eine Linie für jeden.«


  »Das könnte ich nicht«, sagte Emma. »Ehrlich, das könnte ich nicht.«


  »Klar kannst du. Du bist Autorin – du sollst Erfahrungen sammeln. Schau her. So geht es.«


  Er hielt sich den aufgerollten Hundertdollarschein ans rechte Nasenloch, beugte sich über den Tisch und hielt das andere Ende der Rolle an das Ende einer der beiden Kokainlinien. »Einfach, oder? Nur einmal kräftig hochziehen.« Er legte den Zeigefinger der anderen Hand ans linke Nasenloch und führte den Schein an der Linie entlang, wobei er tief inhalierte.


  Emma sah wie gebannt zu, als das weiße Pulver verschwand. Sie war gelinde schockiert, aber gefesselt.


  »Hier, jetzt bist du dran«, sagte er und reichte ihr den Hundertdollarschein.


  Automatisch griff sie danach. »Was passiert dann?«, fragte sie.


  »Nur ein kleiner Schwips, mehr nicht«, versicherte er ihr. »Es gibt deinem Verstand einen Kick.« Sie zögerte. »Mach schon, Emma. Es ist ganz ungefährlich, ehrlich, das machen doch alle.«


  Emma kannte niemanden, der Kokain schnupfte, hatte jedoch hin und wieder einen Joint mit Freunden geraucht und sich gelegentlich einen Rausch angetrunken. Ach, zum Teufel, Michael hatte recht – Autoren mussten alles ausprobieren.


  Auf geht’s, sagte sie sich und schniefte mutig an der Pulverlinie entlang, bis sie fast verschwunden war. Michael tupfte die restlichen weißen Krümel mit dem Finger auf und rieb sie sich über sein Zahnfleisch.


  »Toll«, sagte er, »und jetzt ran ans Werk.«


  


  Drei Stunden später saßen sie noch immer konzentriert bei der Arbeit. »Sie trägt eine Jellabah mit riesiger Kapuze«, sagte Emma, »und ein Henkelkreuz um den Hals, und sie trinkt immer geweihtes Wasser aus einem Kelch.« Sie sprachen über die Anführerin der religiösen Fanatiker.


  »Vielleicht ist sie ja Alkoholikerin, und das geweihte Wasser ist eigentlich reiner Wodka«, fügte Michael scherzhaft hinzu.


  »Warum nicht? … Nein, ernsthaft«, beharrte sie, als er lachte. Emma war schwindelig vor Einfällen. Das Ganze wurde herrlich verrückt. »In ihrem benebelten Zustand lässt die Anführerin sich von ihrer Angst einholen, sie kommt zu dem Entschluss, auch nur ein Mensch zu sein und will sich mit dem Geschäftsmann verbünden, um ihre Haut zu retten. Sie wird zur Verräterin an ihren Anhängern.«


  »Das gefällt mir, das ist gut«, sagte Michael und kritzelte hektisch mit. »Herrgott, ich wünschte, du hättest einen Computer.«


  Es war nach Mitternacht, als Emma den Abend beenden wollte. Sie war plötzlich erschöpft, und ihre Mitbewohnerinnen würden bald zurückkommen.


  »Mir reicht’s, Michael«, sagte sie. »Zeit, nach Hause zu gehen – ich bin völlig ausgelaugt.« Sie lächelte glücklich. »Ich weiß nicht, wie produktiv dieser ganze Wahnsinn war, aber es hat mir verdammt Spaß gemacht.« So schwach sie auch war, Emma hatte sich noch nie derart beflügelt gefühlt.


  »Mir auch«, stimmte Michael ihr zu. Er war alles andere als müde. Er hatte eine Linie geschnupft, bevor er zu Emma gefahren war, und die Wirkung des Kokains hatte noch nicht nachgelassen. Seine Phantasien über sie traten in den Vordergrund – Koks wirkte sich immer verstärkend auf seine Libido aus. Er fragte sich, ob die Nacht der Nächte gekommen wäre. Er beschloss, alle Vorsicht über Bord zu werfen.


  »Es gibt noch mehr Aufregendes, was wir machen könnten, Emma«, sagte er. Sie saßen am Esstisch, überall war Papier verstreut. Er beugte sich vor und ergriff ihre Hand. Schön langsam, sagte er sich, beunruhige sie nicht.


  Emma erstarrte. Warum hatte sie das nicht kommen sehen? Sie hatte Michael und sich als Geschwister betrachtet und ihm die Zuneigung für den Bruder entgegengebracht, den sie nie gekannt hatte, sodass es ihr nicht in den Sinn gekommen war, er könnte ihr sexuelles Interesse entgegenbringen. Wie dumm von ihr!


  Sie machte ihm keinen Vorwurf – es war nur natürlich. Sie waren in ihrer Wohnung, allein, um Mitternacht; sie hatten zusammen Kokain geschnupft. Ein Albtraum wurde wahr, dachte sie und verwünschte sich im Stillen.


  »Michael«, sagte sie und ließ ihre Hand in seiner. »Tut mir leid, wenn ich dich in die Irre geführt habe. Aber ich bin nicht interessiert und werde es auch nie sein, und wenn du die Sache in die Richtung drängen willst, dann kann ich dich nicht wiedersehen.« Sie entzog ihm ihre Hand. »Verzeih.«


  Michael war noch immer high, und sein Verstand rotierte. Obwohl Emma ihn zurückwies, spürte er die tiefe Zuneigung, die von ihr ausging. Eine Zuneigung, die er im Traum nicht für möglich gehalten hätte. Ob sie sich tatsächlich in ihn verliebt hatte?


  Er war in Hochstimmung. So war es! Emma liebte ihn, und sie wies ihn nur deshalb zurück, weil sie Angst hatte. Sie war Jungfrau, noch nicht bereit, sich verführen zu lassen, gerade erst achtzehn und trotz ihrer intellektuellen Reife sehr unerfahren. Aber sie liebte ihn. Und eines Tages würde sie ihn begehren. Eines Tages …


  Wie sollte er es inzwischen angehen? Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Zeit gewinnen, sagte er sich. Geh ganz unaufdringlich vor. Mach einen Spaß daraus. Was du auch unternimmst, erschrecke sie nicht.


  »Hey, hätte nicht gedacht, dass ich so unattraktiv bin.« Er lachte.


  »Ich meine es ernst, Michael.«


  »Ich auch.« Er nahm wieder ihre Hand und ließ nicht los, als sie versuchte, sie wegzuziehen. »Nein, hör zu, Emma. Es tut mit leid, wenn ich etwas Falsches gesagt habe, und ich bitte dich, es zu vergessen. Es liegt am Kokain, das sich auf die Hormone auswirkt. Es soll nicht wieder vorkommen, versprochen.«


  Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln.


  »Ich meine es ernst«, beharrte er. »Ich würde nichts tun, was unsere Beziehung gefährdet. Ich möchte dich als Freundin und Arbeitskollegin und als meine Muse. Wir sind doch ein prima Gespann, oder? Was meinst du?«


  »Toll«, erwiderte Emma und lächelte erleichtert.


  Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Wange. Ihr Haar roch wunderbar, ihre Haut fühlte sich an wie Samt, und ihr Mund war quälend nah.


  


  Sie war groß und schlank und attraktiv. Aschblond, in ihrer äußeren Erscheinung Emma nicht unähnlich.


  Michael traf sie in einer Diskothek, nahm sie mit nach Hause und schlief mit ihr. Als er spürte, wie sie sich unter ihm wand, barg er das Gesicht in ihren Haaren und redete sich ein, es sei Emma. Emmas Brüste, Emmas Beine, die sich um ihn schlangen, Emmas Stöhnen. Eines Tages …
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  Siehe, ich werde dich zu Boden drücken, als lägest du unter einem Karren voller Garben … « Sie stand auf dem Berg über dem Tal, ihre Dschellabah wehte hinter ihr in der Brise, und mit der rechten Hand hielt sie einen Kelch in die Höhe.


  Die Szene war unwirklich. Im Tal waren zehn gigantische Luftschiffe zu sehen, von denen eins langsam abhob. Fünfzig Menschen drängten sich zusammen, um das Ganze zu beobachten; auf einem Bockkran an einer Seite standen ein Kameramann und der Regisseur. Aus zehn Metern Höhe filmten sie das bizarre Schauspiel. Am Fuße des Krans sah eine Gruppe von etwa zwölf Beobachtern zu, darunter Michael und Emma.


  »Der Beherzte unter den Mächtigen soll an jenem Tage nackt von dannen fliehen!« Ein verstecktes Mikrophon sorgte für den entsprechenden Halleffekt.


  Das Luftschiff schwebte drei Meter über dem Boden. Plötzlich gab es eine laute Explosion, und die Beobachter schrien entsetzt auf, als es in Flammen aufging. Ein Mann sprang aus dem Cockpit. Er war ein Feuerball. Ein zweiter Mann folgte.


  Emma sah wie gebannt zu. Michael hatte ihr von dem Stunt nichts erzählt, weil er sie damit überraschen wollte. »Komm mit und sieh zu, wie wir das Luftschiff hochgehen lassen«, hatte er gesagt. »Es wird gewaltig.«


  Angst überkam sie, als sie die brennende Gestalt sah, die sich vom Luftschiff entfernte, und die qualvollen Schreie des Mannes vernahm. Natürlich hatte sie ähnliche Stunts schon im Kino gesehen und wusste, dass es Schutzkleidung und eine perfekte Inszenierung für eine solche Szene gab, aber es war trotzdem ein furchterregender Anblick.


  Der zweite Mann, der aus dem Luftschiff gesprungen war, hetzte hinter dem Feuerball her. Er trug ein kurzärmeliges Hemd. Emma hielt hörbar die Luft an, als er die menschliche Fackel packte und zu Boden warf. Er bedeckte sie mit seinem Körper und schlug mit bloßen Händen und Armen auf die Flammen ein. Ihr wurde übel vor Entsetzen. Etwas war schiefgelaufen, dachte sie, das hatte so nicht kommen sollen. Sie sah Michael an, der neben ihr stand. Seine Augen strahlten vor Aufregung.


  »Michael, um Himmels willen, da ist doch etwas … «


  »Pssst«, sagte er.


  »Schnitt«, rief der Regisseur durch ein Megaphon.


  Es wurde still. Allem Anschein nach dachten auch andere in der Gruppe, es sei etwas passiert – ein paar liefen mit Emma zusammen zu den beiden Männern, die scheinbar ohnmächtig am Boden lagen. Michael folgte ihnen mit leichtem Schritt. Der Kran mit Kameramann und Regisseur wurde heruntergefahren.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Emma gerade, als die Männer sich aufrichteten und die Zuschauer sichtbar aufatmeten.


  »Großartige Arbeit, Leute«, rief Michael ihnen entgegen und begann zu klatschen. Kurz darauf applaudierten alle, die Männer kamen grinsend auf die Beine und bedankten sich für den Beifall.


  »Aber wie hast du das gemacht?«, fragte Emma. »Deine Hände, deine Arme?«


  Der »Feuerball« wurde aus seinem spezialbehandelten Overall geschält, und Emma richtete ihre Frage an den zweiten Mann, der einen großen Teil seiner Haut den Flammen ausgesetzt hatte.


  »Ganz einfach«, sagte er und zog sich einen ganzen Streifen, der aussah wie dicke, durchscheinende Haut, vom Bizeps bis zu den Fingerknöcheln ab. »Es ist neu, feuerfestes Latex – man sprüht es auf. Die sicherste Sache für einen solchen Stunt.« Der Mann war Ende zwanzig, sah auf seine dunkle, grüblerische Art gut aus und hatte einen amerikanischen Akzent. Er drehte das Handgelenk und fuhr fort, falsche Haut von der Innenseite seines Unterarms, den Händen und Fingern zu pellen. »Es ist ja ein Stunt für den Star, den ich hier mache.«


  »Die Geschichte musst du ihr nicht erzählen, Stanley, sie ist die Co-Autorin«, sagte Michael und stellte sich neben Emma.


  »Oh.« Der Amerikaner wirkte beeindruckt. »Du bist also Emma Clare. Stanley Grahame – hi. Ich will dir nicht die Hand geben.« Er lachte und hielt die schuppigen Hände hoch. »Das hier ist übrigens Bob.«


  »Hallo. Ich auch nicht«, entschuldigte sich Bob. Ohne die Oberbekleidung waren seine Arme, Hände und die Brust mit einem dicken Gel bedeckt. Auch Bob war Amerikaner.


  »Ach was, ich bestehe darauf«, sagte Michael und schüttelte den beiden überschwänglich die Hand. »Prima Stunt, Emma, was?«


  »Toll, aber sollte der Chefpilot sich nicht das Handgelenk brechen, wenn er aus dem Luftschiff springt und seinen Copiloten trägt?«


  Michael nickte. »Ja, aber wir haben es geändert. Es war Stanleys Idee.«


  »So eine menschliche Fackel ist immer wirkungsvoll.« Stanley nickte. »Und jetzt können wir mit der Schutzhaut eine Nahaufnahme des Helden bringen, der sich bei der Rettung seines Kumpels die Hände verbrennt – beeindruckender als ein gebrochenes Handgelenk, oder?«


  »O ja, viel beeindruckender.« An Selbstvertrauen mangelte es Stanley Grahame jedenfalls nicht, dachte Emma.


  Eine Mittagspause wurde ausgerufen, die sie in dem riesigen Versorgungszelt auf der anderen Seite des Berges einlegten. Als leitender Produzent bestand Michael darauf, dass eine Kiste Champagner aufgemacht wurde, um auf die erfolgreiche Explosion des Luftschiffs zu trinken. Schließlich war einer der Höhepunkte des Films erfolgreich im Kasten, sie näherten sich dem Ende des gesamten Drehs, lagen gut im Zeitplan, selbst der Regisseur gab zu, dass der Plan für den Nachmittag relativ einfach war.


  Michael war ein guter Produzent. Er verstand nicht nur die Welt des Films sowohl auf praktischer als auch auf künstlerischer Ebene, er war anregend und Neuerungen aufgeschlossen, und wenn er hin und wieder ein wenig zu selbstbewusst wirkte, konnte der Regisseur damit leben.


  Nach dem Lunch unternahm Michael mit Emma eine Führung. Sie holperten im Jeep umher, während er ihr die verschiedenen Drehorte zeigte. Yarramalong Valley war eine schöne Gegend und einsam, obwohl es nur zwei Fahrstunden von Sydney entfernt war. Im Herzen des Tals stand ein hundertfünfzig Jahre altes Farmhaus, das Michael als Drehtort für das Versteck des Geschäftsmannes ausgewählt hatte.


  »Und jetzt«, sagte er, als sie wieder in den Jeep einstiegen, »werde ich dir die wahren Stars des Films zeigen. Komm und sieh dir meine Kleinen an.« Er fuhr sie wieder zurück ans erste von in einer Reihe stehenden riesigen Luftschiffen.


  »Warte nur, bis du den Stolz und die Freude der Flotte siehst«, sagte er und rief zu Stanley Grahame hinüber: »He, Stan, komm und gib Emma eine Vorführung.«


  Im ersten Moment erkannte Emma ihn kaum wieder.


  Sein Gesicht war zwar für den Stunt mit Schmutz bedeckt gewesen, doch was war aus seinem schwarzen Haar und der grüblerischen Stirn geworden? Eine Perücke, klar. Er hatte den Hauptdarsteller gedoubelt. Sie hatte nicht darüber nachgedacht.


  »Na, das nenne ich eine Verbesserung«, sagte Emma und betrachtete wohlwollend das wirre hellbraune Haar und die struppigen hellen Augenbrauen.


  »Lass das bloß nicht Jack hören«, antwortete Stanley.


  Michael ging ihnen voran an der Reihe der Luftschiffe vorbei. Mit Ausnahme des ausgebrannten Rumpfes des explodierten Luftschiffes schienen die übrigen alle identisch, doch wie sich herausstellte, waren sieben nur Attrappen.


  »Das eine, das du gerade besichtigt hast, kann tatsächlich fliegen«, erklärte Michael, »und dann das hier. Schau es dir an.« Er nickte den herumstehenden Bühnenarbeitern zu, die daraufhin eine ganze Hälfte des Luftschiffes zur Seite schoben. Die gewaltige Konstruktion rollte leicht auseinander, sodass es aussah wie zwei gigantische Walnusshälften. Das Innere sah genauso aus wie das funktionsfähige Luftschiff.


  »Es ist natürlich alles nur Attrappe, nichts funktioniert tatsächlich, aber hier machen wir unsere Innenaufnahmen. Viel einfacher, hier Kamerawinkel hinzukriegen als in dem echten Teil. Und Stan hat ein paar kluge kleine Erfindungen ausgetüftelt, die wir unmöglich ins echte Luftschiff einbauen konnten.«


  »Bereit für eine Vorführung?«, fragte Stanley. Emma nickte. Er setzte sich an die Steuerung, drückte auf Knöpfe und bediente Schalter auf einem Armaturenbrett, das sehr kompliziert aussah. Plötzlich begann das gesamte Schaltfeld Funken zu sprühen und beunruhigend zu zischen. Emma trat erschrocken zurück, als elektrische Blitze durch die Luft schossen.


  Stanley legte einen Schalter um, und alles hörte auf. »Noch eine Minute, und das Ganze soll in Flammen aufgehen«, erklärte er. »Das ist der Zeitpunkt, an dem Bob und ich rausspringen – morgen filmen wir das Innere bis zur Explosion.«


  »Soll das heißen, ihr zerstört den ganzen Set?«, fragte Emma ungläubig.


  »O nein«, antwortete er. »Es ist nur ein Knalleffekt. Das Schaltpult wird so aussehen, als fliege es in die Luft, aber wenn wir schnell genug verschwinden, dürfte nicht einmal eine Schmauchspur zurückbleiben. Alles nur Illusion.«


  »Stanleys ureigene Erfindung«, sagte Michael. »Beeindruckend, was?«


  »Aber ich dachte, du wärst … ein Stuntman.« Emma konnte sich gerade noch das Wort »nur« verkneifen. Stanley sah so athletisch aus, dass es schwerfiel, ihn anders als vom rein körperlichen Gesichtspunkt her zu sehen.


  »Nein, Spezialeffekte. Aber manchmal lege ich einen oder zwei Stunts ein, wenn ich den Regisseur mag.« Er schenkte Michael ein kameradschaftliches Lächeln. »Oder, was nur selten vorkommt, den Produzenten.«


  »Lasst uns zum Wohnwagen der Geschäftsführung gehen und etwas trinken«, schlug Michael vor.


  Stanleys Dienste wurden nicht gebraucht, und da die restlichen Dreharbeiten an diesem Tag ziemlich nüchtern waren, verbrachten sie die nächsten Stunden mit angenehmen Gesprächen bei Kaffee mit Schuss im Wohnmobil der Geschäftsleitung, einem von zwei Wagen, die knapp hundert Meter vom alten Farmhaus entfernt standen.


  Michael deutete auf das andere Wohnmobil. »Der gehört Jack«, sagte er. »Das aufgeblasene Arschloch bestand auf der vollen Starbehandlung – verlangte den größten Wohnwagen direkt beim Hauptdrehort –, also habe ich mir einen für mich besorgt und mich danebengeknallt. Er kann nichts dagegen tun.« Er lachte. »Der arme alte Jack, wenn er sich die Mühe gäbe, ein Meterband zur Hand zu nehmen, dann würde er feststellen, dass ich tatsächlich drei Fuß näher stehe. Jemand Lust auf einen Joint?« Damit zog er einen Lederbeutel aus der Tasche.


  Die anderen lehnten ab, und Emma warf ihm einen warnenden Blick zu. »Nicht nörgeln«, sagte Michael. »Ich mache es ja nicht vor der Crew, und Stanley ist absolut in Ordnung – er raucht hin und wieder sogar einen mit mir, nicht wahr, Stan?«


  »Nur spät abends, wenn ich zu Bett gehen kann«, erwiderte Stanley. »Das verdammte Zeug lässt mich einschlafen.«


  Emma hatte schon längst aufgehört, Michael wegen seines Drogenmissbrauchs zuzusetzen. »Du schniefst zu viel Koks und rauchst zu viel Gras«, hatte sie ihm immer wieder gesagt.


  »Unsinn«, antwortete er. »Ein bisschen von diesem und jenem, damit die Säfte fließen – es ist nur kreative Stimulation.«


  »Es ist nur Schwäche.« Doch sie hatte es aufgegeben und war froh, dass er seine Gewohnheiten nicht öffentlich zur Schau stellte, was mit Sicherheit schlecht für sein Image als verantwortlicher Produzent wäre.


  »Wie lange arbeitest du denn schon an Spezialeffekten, Stanley?«, fragte Emma. »Ein interessantes Gebiet.«


  »Ich war schon immer Stuntman, seit meiner Kindheit«, sagte er. »Familienbetrieb. Aber auf Effekte habe ich mich erst vor sieben Jahren spezialisiert.« Er grinste. »Wahrscheinlich, weil ich es leid war, dass alle Stan der Stunt oder Stuntie Stan oder Ähnliches zu mir sagten.«


  »Stanley ist in Hollywood ein gefragter Mann«, prahlte Michael und zog heftig an seinem Joint. »Die Familie Grahame ist eines der alteingesessenen Unternehmen in der Stadt – sein Großvater, Old Man Gus, hat in den frühen Dreißigern als Stuntman für John Wayne angefangen.«


  »Echt?«, fragte Emma interessiert.


  »Und sie sind die Besten, das kannst du mir glauben«, sagte Michael. »Mein Großvater persönlich hat mir Stanley empfohlen. Konnte ihn gar nicht genug rühmen.« Michael war vollkommen entspannt. Er drehte sich noch einen Joint.


  »Stanley hat viel für Minotaur Movies und Ross Entertainments gearbeitet. Er ist einer der Wenigen, der mit Großvater Franklin tatsächlich gut auskommt. Außer mir, natürlich.«


  Emma konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Wie ist er denn so, Stanley? Franklin Ross, meine ich.«


  »Oh, er ist schon ein zäher alter Bursche.« Stanley nickte. »Aber ich arbeite gern für ihn. Wenn man sein Bestes gibt, fährt man nicht schlecht mit ihm.«


  Während Emma und Stanley ihre Unterhaltung fortsetzten, drückte Michael den Joint aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, bevor er den nächsten anzündete.


  Ja, Stanley hatte recht, mit Franklin fuhr man gut, andererseits war er aber auch bereit, für die Besten zu zahlen. Das hatte er immer gesagt.


  »Stanley Grahame ist der Beste, Michael«, hatte er gesagt. »Er ist nicht billig, und wenn du ihn einstellst, wirst du dein Budget sprengen, aber wenn du etwas so Ehrgeiziges verfolgst, dann mach es auch richtig.«


  Mehr musste Michael nicht hören. Wenn Franklin sich nicht über eine Erhöhung des Budgets beklagte, dann würden die anderen Investoren es tunlichst unterlassen. Franklin war der Hauptgeldgeber, und die anderen hatten allein in die Stärke seines Namens investiert.


  »Vermassel es bloß nicht, mein Junge«, hatte er gewarnt. »Du hast hier deine große Chance.« Doch Franklin investierte nicht allein aus nepotistischen Gründen. Hätte ihm die Originalität des Konzepts nicht gefallen – die Idee, den Kometen zu filmen, der nur einmal alle sechsundsiebzig Jahre zu sehen war –, und hätte er das Drehbuch selbst nicht gemocht, hätte er keinen Cent investiert.


  »Diese Emma Clare, deine Co-Autorin, wer ist das?«, hatte er gefragt, nachdem er das Drehbuch gelesen hatte.


  »Mensch, Großvater.« Michael grinste. »Sie hat achtzehn Monate lang für Ross Productions gearbeitet.«


  »Tatsächlich?«


  »Sie hat als leitende Drehbuchautorin für die Snowy-Serie angefangen.«


  »Gute Serie, sehr beeindruckend.«


  »Siehst du dir denn nie den Abspann deiner eigenen Sendungen an?«


  Franklin ließ sich nicht aus der Reserve locken und mochte Michael zu sehr, um sich zu ärgern. »Nicht bei den australischen Produktionen. Das ist Penelopes Bereich. Wo ist sie denn jetzt, diese Emma Clare?«


  »Sie hat ein Angebot von Richmond bekommen. Sie drehen eine Mini-Serie draußen am Great Barrier Reef, und sie brauchten sie vor Ort. Sie ist vor drei Monaten abgereist.«


  »Es überrascht mich, dass Penelope da nicht mehr geboten hat«, sagte Franklin. »An gute Autoren kommt man schwer ran. Sie sollte darum kämpfen, sie zu behalten.« Franklin fragte sich tatsächlich, ob er mit Penelope reden sollte, entschied sich aber dagegen. Die australische Seite des Unterhaltungsgeschäfts war schließlich ihre Sache. »Ich freue mich jedenfalls schon darauf, Miss Clare bei der Premiere von Halley kennenzulernen«, sagte er.


  


  »Ich habe zwei Jahre lang Naturwissenschaft und Technik an der Uni in Los Angeles studiert«, sagte Stanley gerade. Michael riss sich aus seinen Tagträumen. »Aber in der Gesellschaft von Akademikern habe ich mich mit der Zeit gelangweilt, und damals war mir klar, dass ich auch ohne Examen für die Arbeit an Spezialeffekten genug wusste.« Er grinste. »Ich muss zugeben, mit dem Wort ›Studienabbrecher‹ hatte ich noch nie ein Problem.«


  Emma fand Stanley Grahame äußerst interessant. Gewiss, er war selbstbewusst, doch er war nicht arrogant, wie sie zunächst angenommen hatte. Er war einfach ein Mann, der wusste, was er wollte, und sich daransetzte, sein Ziel zu erreichen. Die Welt der Spezialeffekte war mit Sicherheit spannend.


  Michael spürte Emmas Neugier, und sie gefiel ihm nicht. War sie an der Unterhaltung mit dem Mann interessiert oder an dem Mann selbst? »Was steht denn für morgen auf dem Programm, Stan?«, fragte er, obwohl er den Terminkalender in- und auswendig kannte. Seine Unterbrechung war grob, doch Stanley schien es nichts auszumachen, und Emma hatte sich längst an Michaels rasche Stimmungsschwankungen gewöhnt. Das Thema wurde erfolgreich gewechselt, und den restlichen Nachmittag plauderten sie über den Film.


  


  Emma blieb noch eine weitere Woche, um das Filmen des Kometen selbst zu beobachten, was in ihren Augen der aufregendste Teil der gesamten Herstellung war. Am ersten Abend filmten sie ihn vom Drehort aus. Michaels Recherche erwies sich als richtig: Yarramalong Valley war der ideale Beobachtungsstandort. Die Nacht war klar und ruhig, die Luft eisig kalt, und Halley war deutlich zu sehen, wie er seine Bahn über den schwarzsamtenen Himmel zog.


  Am nächsten Abend, als sie nach Sydney zurückkehrten und vom Observatory Hill aus mit der Spezialausrüstung drehten, die sie vom Observatorium ausgeliehen hatten, war der Komet sehr eindrucksvoll. Ein riesengroßer Feuerball mit endlosem Schweif; er sah aus wie ein Drache, der am Himmel Chaos verbreitete. Ein Drache, der auf nichts Rücksicht nahm, was ihm im Weg war.


  


  »Die Schnellkopien sind fabelhaft, Michael. Das ganze Ding ist einfach toll.«


  Es war der Abend, bevor Emma wieder zu ihrer Mini-Serie ans Great Barrier Reef zurückkehren sollte, und sie aßen in einem Fischrestaurant am Ufer über der Watson’s Bay zu Abend.


  »Und du hast es geschafft«, sagte sie. »Wirklich und wahrhaftig.«


  »Wir, Emma, du und ich, wir haben es geschafft.«


  Emma lachte. Es stimmte; die Monate ihrer gemeinsamen Arbeit am Drehbuch hatten sich gelohnt. Michael hatte sie wie versprochen nie wieder angemacht. Sie waren enge Freunde geworden, und Emma liebte ihn. Sie sehnte sich nach dem Tag, an dem sie ihm sagen konnte, dass sie seine Schwester war. Dieses Band würde sie für immer verknüpfen.


  »Ja.« Sie lächelte. »Wir haben es geschafft. Mit Hilfe des Geldes deines Großvaters.«


  »Er will dich übrigens kennenlernen.«


  »Oh.« Ihr Lächeln verblasste. Sie fragte sich, was Penelope wohl davon hielte. Emma war sich durchaus bewusst, dass sie es Penelopes Einfluss zu verdanken hatte, den Job in Queensland zu haben. Sie wusste zugleich, dass Penelope zwei Beweggründe dafür hatte. Penelope war ihr gegenüber sehr offen gewesen.


  »Es ist eine ausgezeichnete Chance für dich«, hatte sie gesagt. »Und ich glaube, es ist am besten, wenn wir Mr. Ross und dich etwas auf Abstand halten, bevor es an der Zeit ist, es ihm zu sagen, meinst du nicht?«


  Emma fragte sich, wann um alles in der Welt der Zeitpunkt wohl geeignet wäre, es Mr. Ross zu sagen, doch sie hielt den Mund. Sie wusste, dass Penelope nur ihr Bestes wollte. Ihre Großmutter war eine kluge Frau.


  »Du wirst ihn bei der Premiere sehen«, sagte Michael. »Er hat versprochen, zu kommen.«


  »Prima, ich freu mich schon drauf.« Sie hob ihr Glas und wechselte das Thema. »Auf die aufregendste Weltpremiere des größten Kassenschlagers aller Zeiten«, verkündete sie dramatisch, und sie stießen mit ihren Champagnergläsern an.


  »In vier Monaten«, sagte er, nachdem er sein Glas geleert hatte. »Du wirst mir fehlen.«


  »Quatsch«, spottete Emma. »Du wirst viel zu beschäftigt sein. Nur vier Monate für die Nachbearbeitung? Du wirst abgehen wie eine Rakete.«


  »Wohl wahr«, stimmte Michael ihr zu. »Es wird ein Albtraum, aber wir müssen den Film rausbringen, solange Halley noch heiß ist. Ein Traum für die Pressearbeit, was?«


  Er würde sie vermissen. Sie fehlte ihm an jedem Tag, an dem sie nicht zusammen waren.


  Er roch den warmen, schweren Duft von Oscar de la Renta. Sie benutzte immer Oscar de la Renta. Er nahm die Schwellung ihrer Brüste unter dem jadegrünen Mohairpullover wahr. Und wenn der Ausschnitt hin und wieder verrutschte, starrte er unwillkürlich auf die bloße braune Schulter, bis Emma den Pullover unbewusst wieder gerade rückte. Für Michael war alles an Emma erotisch. Das größte Aphrodisiakum aber war die Liebe, die von ihr ausströmte. In den vergangenen achtzehn Monaten war sie sogar noch stärker geworden, und er hatte absolut keinen Zweifel daran, dass sie ihn liebte und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihre Liebe erfüllt würde. Solange er sie nicht drängte, warnte er sich. Obwohl sie beinahe zwanzig war, wusste sie nichts von den Tiefen ihrer Leidenschaft, und wieder einmal sagte er sich, dass er sie nicht verängstigen durfte.


  »Komm, wir gehen spazieren«, schlug er vor und ließ die Rechnung kommen. »Ich möchte das nächste Konzept mit dir besprechen. Es ist der Hammer.« Er hatte ein weiteres Projekt am Telefon angekündigt, und Emma konnte es kaum erwarten, Ideen auszutauschen. Noch nie hatte sie mit jemandem zusammengearbeitet, der so anregend war wie Michael.


  »Wir nehmen noch eine Flasche mit, danke«, sagte er zum Kellner, der nicht weiter darauf achtete, als Michael die Champagnergläser in die Tasche gleiten ließ. Mr. Ross war schließlich immer gut für fünfzig Dollar Trinkgeld.


  Zehn Minuten später gingen sie barfuß über den Strand, und das kalte Hafenwasser umspülte ihre Füße. In der Luft lag noch Frühlingskälte, doch das störte sie nicht. Sie tranken ein frisches Glas Moet et Chandon, und wie üblich ging die Phantasie mit ihnen durch.


  »Der America’s Cup, Emma. Wahrscheinlich die größte historische Sporttrophäe der Welt. Sie existiert seit über hundert Jahren. Seither hat der Pokal die Vereinigten Staaten nicht verlassen, und der erste nichtamerikanische Herausforderer, der ihn gewann, war der Australier Alan Bond.«


  »Und nächstes Jahr kommt er nach Australien, und das Rennen ist in Perth«, sagte Emma aufgeregt. »Klasse. Das ist also das Thema.«


  »Ja. Wir werden das tatsächliche Rennen filmen. Stell dir nur mal vor! Zwölf Meter lange Yachten unter vollen Segeln, die vor der Westküste Australiens durch den Indischen Ozean gleiten. Die Ränke, die Gemeinheiten – alles, was mit der Gier einhergeht, zu gewinnen. Es wird ein Film über Diebstahl. Sie werden den Cup selbst klauen.«


  Sie waren bis ans Ende des Strandes und wieder zurück gegangen. Nun standen sie wieder am Landungssteg von Watson’s Bay. »Hör zu«, sagte er, als er sie neben sich auf dem Steg Platz nehmen ließ. »Das ist der gute Teil. Es ist ein Film in einem Film, verstehst du. Wir fangen an mit einer Filmcrew, die einen Film über den America’s Cup dreht. Ihre Absicht ist, die persönlichen Intrigen, den politischen und ökonomischen Wettbewerb zu porträtieren, doch der Kern der Filmcrew selbst ist eine Gruppe international versierter Meisterdiebe – das Ganze ist ein gut durchdachter Plan, den Cup zu stehlen. Hinter allem steht ein Multimillionär – er will das verdammte Ding einfach nur besitzen, um es ins Hinterzimmer zu stellen und anzusehen. Die Filmproduktion ist nur ein Deckmantel. Doch die Zuschauer werden es erst im letzten Drittel des Films merken. Natürlich werden immer wieder die Realität des Rennens selbst und der echte Cup eingeblendet.«


  Michael schüttete die letzten Tropfen Champagner in sein Glas. »Mr. Big ist ein Ölmilliardär, sagen wir ein arabischer Scheich oder ein Texaner, das Geld spielt also … «


  »Mir wäre der Texaner lieber«, schlug Emma vor. »Besser für den amerikanischen Markt – dann können wir eine Legende besetzen, Lancaster, Douglas, Peck … «


  »Oder wir bleiben beim Araber und nehmen Sharif. Jetzt unterbrich nicht immer und lass mich die Geschichte weitererzählen.«


  »Entschuldige, tut mir leid. Mach weiter.«


  »Mr. Bigs Geldmittel sind unbegrenzt, sodass die internationalen Ganoven Millionen zur Verfügung haben, um Bullen zu bestechen, Vertreter des Yachtclubs, Sicherheitskräfte, was du willst. Sie bestechen die Leute, um Zugang zum Cup zu bekommen. Zugang, um den Cup in ihrem Film zu benutzen, natürlich – niemand kommt auf die Idee, dass ein echter Coup bevorsteht.«


  »Einschließlich des Publikums.«


  »Genau. Bis zum tatsächlichen Diebstahl ist das Publikum Zeuge der Entstehung eines halbdokumentarischen Dramas, das auf dem America’s Cup basiert mit Filmmaterial vom aktuellen Rennen und fiktiven Rollen, die in den Wettstreit und die damit einhergehende Politik einbezogen sind.«


  Emma fand die Idee hervorragend. Wie üblich war sie originell und spiegelte erneut seine Faszination für die Verbindung von Fakten und Fiktion wider.


  »Wie sollen sie es anstellen?«, fragte sie. »Den tatsächlichen Diebstahl?«


  »Ich wusste, dass du mich so etwas Praktisches fragen würdest.« Er lächelte. »Verlass dich auf Emma Clare, die dich von deinen phantastischen Höhenflügen wieder zurück auf den Boden holt. Das ist ein Aspekt, den ich mir noch nicht überlegt habe, aber ich schicke Stanley nächste Woche nach Perth, um daran zu arbeiten. Das ist ohnehin seine Schiene. Er checkt den Royal Yacht Club für mich, die Anlage und die Alarmsysteme. Dort werden sie wahrscheinlich den Cup während des Rennens aufbewahren.«


  Sie saßen noch eine weiter Stunde auf dem Anleger, bis Emma völlig durchkühlt war, obwohl es ihr in ihrer Aufregung kaum auffiel. Sie besprachen Handlungsabläufe, Rollen und schließlich mögliche Titel. Endlose Varianten.


  »Ich hab's!«, sagte sie plötzlich. »Michael, ich habe einen. Du hast ihn selbst genannt, und als du es sagtest, dachte ich, das hat einen magischen Klang. Warum sind wir nicht früher darauf gekommen? Er ist perfekt.«


  »Was denn, um Himmels willen?«


  »Blue Water History.«


  Schweigen. Er starrte sie an und schmunzelte dann. »Perfekt. Sagt alles, ohne die Pointe mit dem Raub preiszugeben. Blue Water History wird es.«


  


  Emma arbeitete hart an Blue Water History. In den folgenden drei Monaten, in denen sie in Queensland eingesetzt war, widmete sie dem Film über den Cup viel mehr Zeit als der Serie am Great Barrier Reef; wenn sie aus den Produktionsstudios nach Hause kam, saß sie noch bis tief in die Nacht und schrieb. Die Serie war mit den vielen Rahmenbedingungen, aufgestellt von kommerziellen Produzenten, die Massenware herstellten, langweilig für sie geworden. Da sie die jüngste Autorin war, die Richmonds je beschäftigt hatte (nur weil Penelope persönlich interveniert hatte), übertrug man ihr keine Originaldrehbücher. Sie hatte die Aufgabe, Drehbücher anderer Autoren zu überarbeiten und zu redigieren, die zu kurz oder zu lang waren oder einfach den Erwartungen nicht entsprachen. Sie war Richmonds dankbar für die Erfahrung, doch sie brauchte eine größere Herausforderung. Die hatte sie nun. Jeden Abend nach Hause zu kommen und sich in Michaels verrücktem Film zu verlieren, war ihr eine große Erleichterung.


  »Gib Vollgas«, hatte er ihr gesagt. »Und scheiß auf das Budget. Mein Großvater hat mir versprochen, wenn Halley auch nur halb so erfolgreich wird, wie ich es ihm versprochen habe, dann wird Ross Productions Blue Water machen, auf Teufel komm raus.«


  Michael war begeistert, dass Franklin ihm bereitwillig Vertrauen entgegenbrachte, doch insgeheim wusste er, dass Blue Water History gedreht würde, ob sein Großvater nun daran teilhatte oder nicht. Im nächsten Jahr würde er einundzwanzig, und dann würde das enorme Treuhandvermögen, das Franklin zur Geburt seines Enkels angelegt hatte, in Michaels Hände übergehen. Dann wäre er millionenschwer.


  


  Emmas erster Entwurf von Blue Water History (ohne die tatsächlichen Diebstahlszenen) war innerhalb von zwei Monaten fertig. Einen Monat später folgte die zweite Fassung, dann dauerte es nur noch einen Monat, bis sie zur Premiere von Halley nach Sydney zurückkehren würde. Ein Monat, um das Drehbuch für Blue Water zu redigieren und ihm den letzten Schliff zu geben. Ein Monat der Erregung bei dem Gedanken, den letzten Schnitt von Halley zu sehen. Ein Monat angespannter Erwartung bei der Aussicht, endlich den legendären Franklin Ross zu treffen. Und ein Monat, in dem noch etwas passierte. Etwas vollkommen Unerwartetes. Ein Monat, um sich zu verlieben.


  Malcolm O'Brien kam von der Goldküste und war siebenundzwanzig. Er hatte sein erstes Vermögen mit Immobilien an der Küste von Queensland gemacht, als er zweiundzwanzig war, und dann nie mehr zurückgeschaut. Seine Kontakte und Geschäfte waren fragwürdig, doch niemand konnte ihm etwas tatsächlich Illegales vorwerfen, obwohl es seine Konkurrenten versucht hatten.


  Emma wusste nur wenig über seine Herkunft, und selbst wenn, es hätte sie nicht gestört. Sie war von dem zuvorkommenden, kultivierten jungen Geschäftsmann einfach hingerissen, der wie ein griechischer Gott aussah und sie wie eine Prinzessin behandelte.


  Malcolm hatte sie umworben, seitdem sie in Townsville eingetroffen war. Ihm gehörte der Yachthafen, den die Filmcrew als einen Drehort für die Serie gemietet hatte, und sie waren sich am ersten Drehtag begegnet. Er besuchte seinen Yachthafen nur selten und war nur eingeflogen, weil ihn die Arbeit der Filmcrew interessierte.


  »Sie sind doch sicher Schauspielerin?«, fragte er. Das musste sie wohl sein, dachte er. Sie war ohne Zweifel die schönste Frau am Drehort, und es gab dort eine Menge gut aussehender Frauen. Er hatte sie schon in Augenschein genommen.


  »Schauspielerin? Du meine Güte, nein«, antwortete sie. »Ich würde wegrennen, sobald sich eine Kamera auf mich richtete – in der Hinsicht habe ich kein Talent, fürchte ich.«


  »Oh.« Malcolm war überrascht. »Dann gehören Sie zu der Crew?« Was für eine Verschwendung, dachte er. Sie sollte vor den Kameras stehen, nicht dahinter.


  »Nein, ich bin Autorin«, erwiderte Emma lächelnd. »Na ja, sie haben mich als Autorin eingestellt, aber ich bin eher eine bessere Sekretärin. Nein danke.« Sie schüttelte den Kopf, als er ihr anbot, ihr Glas aufzufüllen. »Ein bisschen zu heiß für Schampus, oder?«


  »Wie wär’s dann mit einem eiskalten Gin Tonic in meinem klimatisierten Büro?«, fragte Malcolm. Als Emma zögerte, fügte er hinzu: »Ihre Produzentin hat bereits eingewilligt.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf die plumpe, dunkelhaarige Frau, die auf sie zukam.


  »Danke, gern«, antwortete Emma lächelnd.


  Als sie auf den ersten Schimmer des Abendrots auf dem Wasser und die Boote im Wert von Millionen Dollar schaute, die sanft am Anleger dümpelten, dachte Emma, dass Malcolm doch ein charmanter Gastgeber war. Er erzählte von einem arroganten amerikanischen Multimillionär, der sein Boot immer im Yachthafen liegen hatte und nur einmal im Jahr für eine Woche Fischfang benutzte.


  »Er ist absolut nutzlos«, sagte Malcolm lachend. »Die ganze Zeit sturzbetrunken. Wir stellen Kapitän und Mannschaft für ihn, fangen den Fisch und stützen ihn dann ab, damit er mit einer Makrele in jeder Hand fotografiert wird, um nach Hause zu fahren und mit seinen Großtaten ›down under‹ zu prahlen.«


  Emma lachte. Wie erfrischend war es doch, jemandem zuzuhören, der über etwas anderes als Fernsehen und Film redete. Filmleute konnten so selbstbezogen sein. Viele nahmen sich und ihre Tätigkeit furchtbar wichtig, obwohl es ihnen nicht zustand. Michael natürlich nicht. Michael war eine beständige Quelle der Herausforderung und Anregung. Er war auch witzig und amüsant, und Emma vermisste seine Gesellschaft. Ja, dachte sie, Malcolm O'Brien war eine willkommene Abwechslung. Charmant, humorvoll und teuflisch gut aussehend, stellte sie nach einem weiteren raschen Blick auf ihn fest, bevor sie sich wieder dem Sonnenuntergang zuwandte.


  An jenem Abend beschloss Malcolm, für die Dauer der Dreharbeiten in Townsville zu bleiben, und am nächsten Morgen mietete er für drei Monate das Penthouse in einem nahe gelegenen Erholungsort.


  Er brauchte sieben Wochen, bis er Emma verführen konnte. Sie spielte nicht nur, sie wäre schwer zu haben, sondern sie arbeitete ununterbrochen. Davon unbeeindruckt, gab er nicht auf, drängte nie zu sehr und machte nicht zu viel Aufhebens um sich. Schließlich wurde das, was als nette kleine Herausforderung begonnen hatte, zur großen Sehnsucht.


  Jeden Tag schickte er ihr rote Rosen, bis sie bereit war, mit ihm auszugehen, und dann genoss sie seine Gesellschaft. »Was spricht also gegen ein Abendessen morgen und übermorgen?«, fragte er. »Du drehst doch nicht, oder?« Als sie den Kopf schüttelte, schloss er triumphierend: »Genau! Und du musst etwas essen.« Doch sie schüttelte noch immer den Kopf. »Dann belassen wir es bei einem Sandwich, um Himmels willen, Emma – wo ist das Problem?«


  »Ich habe mir einen Termin gesetzt für das Drehbuch, an dem ich gerade schreibe. Wenn ich überhaupt ein Sandwich esse, dann beim Rackern am Computer.«


  »Dann setzte ich mich still in den Hintergrund und bediene dich mit Kaffee.«


  Doch sie lachte nur und ließ sich auf ein weiteres Glas Wein ein. Am nächsten Tag kamen wieder rote Rosen. Schließlich ließ sich Emma erweichen, und sie gingen an mehreren Abenden in der Woche zusammen zum Essen aus. Dennoch hielt sich Emma an ihren Terminplan für Blue Water History. Es bedeutete einfach, dass sie gelegentlich bis fünf Uhr morgens arbeiten musste.


  Dann kamen die kostspieligen Geschenke. Als er ihr zum ersten Mal ein goldenes Armband schenkte, versuchte Emma abzulehnen, doch er ergriff zärtlich ihre Hand. »Bitte, Emma, es macht mir Spaß.« Für gewöhnlich lagen Lachfältchen um Malcolms dunkelbraune Augen, und die weißen Zähne leuchteten, wenn er lächelte. Das Leben stellte für Malcolm O'Brien nie ein größeres Problem dar. Doch jetzt, als er auf ihre Hand blickte, waren seine Augen ernst, und er sprach mit leidenschaftlicher Stimme. »Gönne mir diese Freude. Ich liebe dich.« Er schaute auf. »Du musst wissen, dass ich dich liebe, Emma.« Und als seine Lippen sanft die ihren berührten, spürte Emma, wie sie dahinschmolz.


  An jenem Abend schliefen sie nicht miteinander. Bis dahin sollten noch vierzehn Tage vergehen. Die teuren Geschenke rissen nicht ab, doch Emma trug sie nicht – sie legte nur selten Schmuck an. Malcolm besaß genug Feingefühl, nie nachzufragen: ihm schien es zu genügen, dass sie seine Geschenke annahm.


  Allmählich aber wurde Emma schwach, und sie wussten es beide. Von Anfang an hatte sie Malcolm gemocht, und tief in ihrem Innern Gewissenbisse wegen der Aufmerksamkeit und der Geschenke gehabt, mit denen er sie überschüttete. Sie sagte sich immer wieder, dass es trotzdem kein Grund sei, mit jemandem ins Bett zu gehen, bis sie sich schließlich fragte: Warum eigentlich nicht? Sie war neunzehn und hatte bisher nur eine miese Erfahrung auf dem Rücksitz eines Wagens gemacht – warum sollte sie Angst haben, es könnte wieder so sein? Ihre Kapitulation vor der Verführung war, was Emma betraf, ein sehr bewusster Vorgang.


  Doch von dem Moment an, als Malcolm begann, sie auszuziehen und zärtlich jeden Quadratzentimeter ihrer Haut liebkoste, vergaß Emma alle Bedenken. Endlich hatte sie aufgehört, ihre Sexualität zu verleugnen, und ihr Körper holte die verlorene Zeit auf. Ihr ganzes Wesen entflammte unter seiner Berührung. Seine Hände, sein Mund, seine Zunge schienen allgegenwärtig und immer fordernder. Seine Lippen schlossen sich um eine harte Brustwarze, seine Finger streichelten die andere. Seine Hand umspielte sanft ihre Hüfte und suchte sich allmählich den Weg zwischen ihre Schenkel.


  »Du bist schön, Emma«, murmelte er. »So schön.« Stöhnend öffnete sie ihm die Schenkel.


  Emmas Erwachen hatte lange Zeit gebraucht, aber es enttäuschte sie nicht. Das Gefühl im Kern ihres Wesens, als er in sie drang, war das, wonach sie sich gesehnt hatte, und sie umklammerte ihn immer verlangender.


  Sie überließ sich ihrer Leidenschaft für ihn, und als sie ihn auf dem Höhepunkt beim Namen rief, fühlte sie sich durch und durch erfüllt. In diesem Augenblick kam Emma zu der Erkenntnis, dass sie sich verliebt hatte.


  Malcolm war überrascht, als er feststellte, dass Emma so unerfahren war – und noch mehr, als ihm klar wurde, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Doch da sie sich ihm so vollkommen hingab, entdeckte er mit noch größerer Überraschung, dass er sich auch in sie verliebt hatte. Trotz seiner zahlreichen Affären hatte sich Malcolm noch nie verliebt, und es war eine verwirrende Erfahrung.


  


  Nach den Dreharbeiten kehrte Malcolm mit Emma nach Sydney zurück. Einen Monat Urlaub, sagte er, bevor er wieder an die Goldküste zurückmüsse. Er nahm sich ein Hotelzimmer, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, wenn Emma ihn in ihre neu bezogene Wohnung in Neutral Bay eingeladen hätte. Aber das geschah nicht. Kein Grund zur Sorge, dachte Malcolm. Noch bevor der Monat zu Ende war, wollte er sie überreden, mit ihm in den Norden zu ziehen. Er würde sie sogar heiraten, beschloss er, wenn es sein musste.


  Emma war sich bewusst, dass Malcolm gern bei ihr gewohnt hätte, und tatsächlich war sie versucht, es vorzuschlagen. Doch sie benötigte etwas Abstand. Das Ganze ging ihr zu schnell. Emma war nicht gewohnt, dass Gefühle so großen Raum in ihrem Leben einnahmen.


  


  Michael war verärgert. Drei volle Tage war sie zurück, und er hatte sie noch immer nicht getroffen. Sie hatte ihm das Drehbuch mit Kurier zustellen lassen, und es hatte ihm ausnehmend gut gefallen.


  »Phantastisch«, hatte er gesagt und sie auf der Stelle angerufen, nachdem er es gelesen hatte. »Komm, lass uns sofort einen Treffpunkt ausmachen. Wir haben viel zu besprechen.« Er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen.


  »Ich kann nicht«, hatte sie gesagt. »Ich bin gerade erst wieder da und muss nach einer Wohnung suchen.«


  »Gut. Ich helfe dir.«


  »Nein, Michael, wirklich nicht. Ich muss so viel aufholen, was in meiner Abwesenheit liegen geblieben ist, und allein schaffe ich mehr.« (Warum erzählte sie ihm nicht gern von Malcolm, fragte sie sich.) »Wir sehen uns nächste Woche auf der Premiere.«


  Dann der Schlag … »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich einen Freund mitbringe?«


  »Nein, natürlich nicht.« Was sollte er sonst sagen, dachte er und versuchte, erfreut zu klingen. »Welchen Freund?«


  »Du lernst ihn Freitag kennen. Bis zum großen Abend«, sagte sie und legte auf.


  Michael gefiel ganz und gar nicht, was er da hörte.


  


  Bis Freitag hatte er Emmas »Freund« jedoch vollkommen vergessen. Es sollte der größte Abend seines Lebens werden.


  Er schniefte zwei Linien Kokain, bevor er sich auf den Weg ins Kino machte – die richtige Menge, die ihn für die nächsten sechs bis sieben Stunden bei Laune hielt, und er hatte eine ordentliche Portion Speed dabei, falls die Party die ganze Nacht dauern sollte. Er hatte die Absicht, zusammen mit Franklin und Penelope als Letzte einzutreffen. In ihrem Silver Cloud mit Chauffeur vorzufahren, würde gut aussehen. Die Fotografen hätten ihren großen Tag, und es wäre eine ausgezeichnete Werbung für den Film.


  »Um Himmels willen, Junge, beeil dich.« Franklins Stimme dröhnte durch die große Halle von Colony House, als Michael die Treppe hinunterlief.


  »Verzeih, Großpapa«, sagte er, als er sah, dass Penelope und Franklin im Salon saßen und auf ihn warteten. Sie waren schon zehn Minuten da. Michael stürmte durch die Halle und zur Tür hinaus. »Kommt schon, ihr beiden«, rief er zurück. »Wir können hier nicht die ganze Nacht rumhängen.«


  Franklin reichte Penelope die Hand, als sie aufstand. »Unverbesserlich«, murmelte er gut gelaunt, als sie ins Freie traten. »Wäre gut für ihn, wenn der heutige Abend ein Erfolg würde.«


  Michael stand auf der vorderen Veranda und betrachtete die Stretchlimousine mit dem Chauffeur, der danebenstand. »Wo ist der Rolls?«, fragte er. »Ich dachte, wir fahren mit dem Rolls-Royce.«


  »Sei nicht albern, Michael«, sagte Penelope herablassend, »du weißt, wie sehr ich es verabscheue, hinten zu dritt zu sitzen.«


  »Was soll das heißen, zu dritt? Wer …?« Dann verstummte er. Karol Mankowski wartete still neben dem Haupteingang.


  Als der Chauffeur die hintere Tür der Limousine öffnete, ging Karol mit raschen Schritten die Verandastufen hinunter und öffnete die Beifahrertür.


  »Warum zum Teufel muss der denn mitkommen?«, raunte Michael seinem Großvater zu. »Im Kino werden wohl kaum Meuchelmörder sein!«


  »Noch eine solche Frechheit von dir, und keiner von uns geht hin«, brummte Franklin, der Penelope zum Wagen führte.


  Verdammt, dachte Michael. Warum war es ihm nicht in den Sinn gekommen? Natürlich würde Karol mitkommen. Karol war überall, wohin Franklin ging. Sie waren wie siamesische Zwillinge. Michael ärgerte sich. Nicht nur, weil es bedeutete, dass sie nicht im Silver Cloud vorfuhren. Es lag an Karol selbst. Gut, der Mann hatte ihm wahrscheinlich als Kind das Leben gerettet. Doch in seiner Gegenwart war Michael immer unbehaglich zumute.


  »Hinten oder vorn, Chef?«, fragte Karol leise, als der Chauffeur Penelope beim Einsteigen half.


  »Du sitzt vorn.« Franklin nickte, und Karol nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Er war sich Michaels Missfallen über seine Anwesenheit durchaus bewusst.


  Sobald sie jedoch das Kino erreichten, zerstreute sich Michaels schlechte Stimmung, und die Nacht gehörte wieder ihm. Er wusste, dass Drogen seine Launenhaftigkeit dramatisch verstärkten. Er musste sie unter Kontrolle halten, musste high bleiben und durfte sich von nichts beeinträchtigen lassen.


  Dutzende Blitzlichter gingen los, und Handkameras verfolgten die Limousine, als sie vor dem Kino vorfuhr. Der Chauffeur öffnete die Tür, Franklin stieg aus und half Penelope. Dann tauchte Michael auf. Er kam sich wie ein Gott vor. Höher konnte man nicht gelangen, dachte er und nahm von Karol kaum Notiz, als sie sich auf den Weg über den roten Teppich machten. Die Menschenmenge drohte die Absperrungen zu beiden Seiten zu durchbrechen.


  Zusammen mit den Hunderten, die im Foyer Champagner tranken, beobachtete Emma die Prozession. Sobald ihr Großvater aus dem Wagen stieg, konnte sie ihren Blick nicht von ihm abwenden. Penelope sah schön aus wie immer, und Michael machte in seinem Abendanzug eine schnittige Figur, doch sie hatte nur Augen für Franklin Ross.


  Sein Alter war schwer zu schätzen, obwohl er an die achtzig sein musste. Bis auf seinen beeindruckenden silbergrauen Haarschopf war er kein gut aussehender Mann, aber er war eine fesselnde Erscheinung. Stirn und Kinn strahlten eine gewisse Strenge aus, und obwohl sie von ihrem Standpunkt aus seine Augen nicht sah, wusste sie, dass er starr nach vorn blickte, als gäbe es weder Blitzlichter, noch Kameras, noch die Menschenmassen. Sein Rücken war kerzengerade. Er sah genauso aus, wie sie es erwartet hatte.


  Dann erblickte Michael sie. »Emma«, rief er und lief auf sie zu. »Komm und lerne Großvater kennen. Setz dich direkt vor mich in die Reihe; ich muss dich während meiner Rede sehen können.«


  Sobald die Familie Ross eingetroffen war, hatte es geklingelt, um den Gästen zu verkünden, dass die Vorstellung in Kürze beginnen würde. »Komm mit«, sagte Michael und zog sie zu Franklin und Penelope. »Wir müssen den Verein anführen.« Den Mann neben ihr bemerkte er nicht – er hatte den »Freund« vollkommen vergessen.


  Plötzlich stand Emma vor Franklin Ross und starrte ihm in die Augen. Sie waren vom Alter gezeichnet. Schlupflider, Tränensäcke und die Falten an den Seiten. Doch die Augen selbst waren nicht alt. Sie waren unnachgiebig und durchdringend und vom härtesten Stahlblau, das Emma je gesehen hatte.


  »Großpapa, das ist Emma Clare – du wolltest sie doch kennenlernen. Emma, darf ich dir meinen Großvater vorstellen, Franklin Ross.«


  »Freut mich, Mr. Ross«, hörte Emma sich sagen, ohne zu merken, dass Malcolm neben sie getreten war.


  »Ach ja, Emma Clare«, erwiderte Franklin, »die begabte junge Autorin, die Penelope hat gehen lassen.«


  »Hallo, meine Liebe.« Penelope hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Hallo, Penelope.«


  »Das Drehbuch für Halley war großartig; ich muss Ihnen gratulieren.« Franklins Blick hielt Emmas Augen fest. »Ich hoffe, die Kameras haben ihm Rechnung getragen. Nein, danke.« Er schob einen Kellner beiseite, der versuchte, ihm ein Glas Champagner anzubieten. Trotzdem hatte er seine Augen nicht von ihr abgewandt.


  »Danke, Mr. Ross. Oh … « Emma riss sich von den Augen los, denn plötzlich war ihr bewusst, dass Malcolm neben ihr stand. »Darf ich Ihnen meinen Freund vorstellen, Malcolm O'Brien, Mr. und Mrs. Ross.« Malcolm reichte Penelope und Franklin die Hand. »Und das hier ist Michael Ross, Malcolm O'Brien.«


  Michael spürte nicht, wie seine Hand geschüttelt wurde. Er war zu sehr darin vertieft, Emma anzustarren. Er hatte gesehen, wie sie Malcolm angeschaut hatte. Er wusste, dass sie verliebt war. Bei der Erkenntnis wurde ihm übel. Emma Clare war verliebt. Aber sie gehörte doch ihm. Seit eh und je.


  »Nun komm schon, du hast gesagt, wir müssten den Anfang machen.« Franklin brach das Schweigen und geleitete Penelope in den Kinosaal.


  Als Malcolm Emmas Arm nahm, lächelte sie zu ihm auf. Michael hatte das beinahe übermächtige Bedürfnis, sie von ihm wegzuzerren. »Das ist meine Freundin!«, hätte er am liebsten geschrien. »Sie gehört mir!«


  


  » … und ohne weitere Umschweife freut es mich sehr, Ihnen das Genie hinter dem außergewöhnlichen cineastischen Erlebnis des heutigen Abends vorzustellen, Michael Ross … «


  Michael redete zehn Minuten, hatte aber keine Ahnung, was er sagte. Das Licht im Saal war gedämpft, doch er konnte Emma sehr deutlich sehen. Malcolm saß am Mittelgang und hielt ihre Hand in seinem Schoß.


  Michael spürte Unruhe unter den Zuschauern. Er wusste, er schwafelte. Für gewöhnlich machte ihm das Reden in der Öffentlichkeit Spaß, und eine größere Menschenmenge machte ihm nichts aus, doch heute Abend war er zerstreut. Worüber redete er nur, zum Teufel? Ach, wen kümmerte es überhaupt, dachte er und kam abrupt zum Ende.


  »Ich möchte mich bei all denen bedanken, die zu dem Film beigetragen haben, und ich wünsche Ihnen heute Abend viel Spaß«, sagte er und ging zu seinem Sitzplatz zurück.


  Franklin, der neben ihm saß, schaute ihn fragend an, als die Lichter ausgingen, doch Michael erwiderte den Blick nicht.


  Halley strahlte über die Leinwand. »Produzent: Michael Ross.« Michael begann sich zu entspannen. Zum Henker mit ihnen allen, dachte er. Einschließlich Emma. Auch sie konnte ihm gestohlen bleiben. Es war sein Abend.


  


  Zwei Stunden später, als der Abspann lief und das Publikum aufstand und applaudierte, war Michael wieder in Hochstimmung. Der Film war hervorragend gewesen – ein Durchbruch, etwas ganz Neues, und alle hatten es erkannt.


  Emma umarmte ihn, Freudentränen in den Augen. »Du hast es geschafft, Michael«, sagte sie.


  Ihr Gesicht war dem seinen so nah. »Wir haben es geschafft, Emma. Wir beide. Und mit Blue Water History wird es nicht anders sein.« In jenen paar Sekunden gab es niemanden sonst. Nicht für ihn und, was viel wichtiger war, auch nicht für sie.


  »Ja«, flüsterte sie. »Blue Water History wird genauso schön.« Sie nahm ihn noch einmal in den Arm.


  Nach der Premiere fand eine gigantische Party im Hilton statt. Hunderte streiften durch die Straßen von Sydney, viele noch mit dem Champagnerglas in der Hand.


  Franklin und Penelope nahmen nicht daran teil, und als Michael sich schließlich durch die Masse der Schulterklopfer gezwängt hatte, wartete Franklin im Foyer auf ihn, Karol an seiner Seite. Der Chauffeur hatte Penelope sicher zur Limousine geleitet.


  »Ich möchte dich sprechen, wenn du nach Hause kommst«, war alles, was er sagte, bevor er sich umdrehte und ging.


  »Es kann spät werden, Großpapa«, erwiderte Michael kühn. »Es wird eine tolle Nacht.«


  »Gut. Du hast sie verdient. Viel Vergnügen. Ich warte auf dich.«


  


  Auf der Party beobachtete Michael, wie Emma mit Malcolm tanzte, und wieder schlug seine Laune um. Diesmal in tiefste Depression.


  Dann war sie bei ihm. Sie und Malcolm wollten gehen, sagte sie. »Willst du morgen zu mir kommen, Michael?«


  »Wozu?«, fragte er düster.


  »Um das Drehbuch durchzugehen natürlich, du Dummkopf.«


  »Bist du sicher, dass du Zeit hast?«


  Emma hakte sich bei ihm unter und flüsterte ihm ins Ohr: »Geh nach Hause, Michael. Bitte. Du hast zu viel von dem ekligen Zeug geschnieft.« Sie küsste ihn leicht auf die Wange. Es tat ihr leid, ihn an einem so triumphalen Abend niedergeschlagen zu sehen, doch sie erkannte die Anzeichen und wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, ihn von seinem Drogenmissbrauch abzubringen.


  Sie flüsterte noch einmal: »Du bist brillant, und ich bin sehr, sehr stolz auf dich. Morgen sehe ich dich in der Wohnung, und sorg dafür, dass du aufrecht gehen kannst, du dummer Kerl – wir müssen über vieles reden.«


  Dann war sie fort, und Michael fühlte sich unter den Hunderten von Partygästen einsam.


  Er kippte rasch drei Gläser Champagner hinunter und forderte eine hübsche junge Frau zum Tanz auf. In den nächsten vier Stunden trank und tanzte er wild mit zahlreichen attraktiven Frauen, von denen die meisten liebend gern mit ihm ins Bett gegangen wären, aber er war nicht interessiert.


  Eine ganze Schar von ihnen ging noch in einen Klub in Kings Cross. Dann zogen sie von einem Klub in den nächsten, wobei der eine heruntergekommener war als der andere. Irgendwann war es fünf Uhr morgens, und Michael war plötzlich erschöpft. Sehr erschöpft. Es war Zeit, nach Hause zu gehen.


  Leise schloss er die Haustür und ging durch die Eingangshalle zur Treppe. Herrgott, war er müde. Nicht betrunken. Nicht mehr high. Einfach nur ausgelaugt.


  »Michael …?« Die Stimme kam aus dem Salon. Franklin saß in einem Sessel gegenüber dem Bogengang, von wo aus er die Eingangshalle überblicken konnte. Er hatte sich lange vor Mitternacht dort hingesetzt und war hin und wieder leicht eingedöst. Er schlief neuerdings nur noch selten. Offenbar brauchte sein Körper nicht mehr als ein Nickerchen.


  »Großpapa, du hättest nicht auf mich warten müssen. Es ist … «


  »Ich habe es dir doch gesagt. Komm und setz dich. Nur auf ein kurzes Gespräch.«


  »Aber es ist halb sechs. Kann es nicht … «


  »Setz dich, Junge.« Michael ließ sich auf dem Sofa ihm gegenüber nieder. »Nur ein kurzes Gespräch, mehr nicht.« Michael wand sich unter Franklins forschenden Blicken. Was zum Teufel sollte das?


  »Ich wusste nicht, dass du Drogen nimmst«, sagte Franklin schließlich.


  Mist, darum ging es also. »Mein Gott, Großpapa, ich nehme kein … ich … «


  »Worauf warst du heute Abend, Kokain?«


  Michael wusste, es gab keinen Ausweg. »Nur eine kleine Linie, mehr nicht.« Pause. Die stahlblauen Augen starrten ihn an. »Nur hin und wieder mal.« Franklin sagte nichts. »Das machen doch alle, Großpapa.«


  »Kokain gefällt mir nicht, Michael.« Blitzartig schoss es ihm durch den Kopf. Franklin sah Catherines Gesicht vor sich, weißes Pulver an den Nasenlöchern. Ihm fielen ihre abrupten Stimmungsschwankungen ein, ihre scheinbar endlose Energie. Michaels Launen schwankten neuerdings auch, seine Energie war grenzenlos gewesen. Franklin fragte sich, ob es seine Schuld war. Hätte er die Zeichen erkennen sollen? Er war zwar die halbe Zeit nicht da gewesen – er hätte dem Jungen mehr Zeit widmen sollen, er hätte … Er lenkte seine Gedanken wieder auf die Gegenwart. Selbstvorwürfe halfen nicht.


  »Nächstes Jahr wirst du volljährig. Nächstes Jahr wird dir das Treuhandvermögen überschrieben.«


  Michael sah es kommen. Er nickte.


  »Es wird eingefroren«, fuhr Franklin fort, »falls ich weiterhin sehe, dass du Drogen nimmst, hast du verstanden?«


  »Ja, Großvater.«


  »Das ist alles.« Michael erhob sich. »Du hast es heute Abend gut gemacht«, sagte Franklin. »Ross Productions wird Blue Water History auf jeden Fall finanzieren.«


  »Toll.« Michael nickte. »Das ist prima. Gute Nacht, Großpapa.«


  »Gute Nacht, Michael.« Franklin saß in seinem Sessel und sah Michael nach, wie er die Treppe hinaufging. So ein hoffnungsvoller junger Mann. Hoffentlich genügte die Warnung. Wenn nicht, fragte sich Franklin, welche Möglichkeiten blieben ihm noch? Alles ruhte auf Michaels Schultern. Wie hatte es so weit kommen können – was war schiefgelaufen?


  Franklin war müde. Neuerdings fühlte er sich alt – es sei denn, er war mit Helen zusammen. Helen verlieh ihm das Gefühl, jung zu sein. Nein, das war es nicht genau. In ihrer Gegenwart kam er sich einfach nicht alt vor. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie selbst nicht alt war. Nicht alt und nicht jung. Einundfünfzig, zweiundfünfzig ungefähr. Und sie verlangte nichts. Sie hatte eine Karriere und ein eigenes Leben, dennoch hatte sie sich geweigert, ihn zu verlassen, als er ihr gesagt hatte, sie solle mit einem jüngeren Mann Kinder haben. Sie hatte ihn auch dann nicht verlassen, als er noch vor ein paar Jahren darauf bestand, ein jüngerer Mann würde ihr sicher sexuell mehr Befriedigung verschaffen.


  »Ich bin mit dem Sex, den ich habe, vollauf zufrieden, Franklin«, hatte sie gesagt. Es stimmte, sie waren noch immer sexuell aktiv. Nicht häufig zwar, aber es genügte Helen, deren Leidenschaft nicht anstrengend war.


  Merkwürdig, dachte Franklin, als er in Gedanken von Bronwyn in den Dienstmädchenquartieren im ersten Stock zu Millie und Penelope wanderte. Merkwürdig, wie die sexuellen Ansprüche sich im Lauf der Jahre veränderten. Doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu Millie zurück. Sie war die einzige Frau, die er je wirklich geliebt hatte. Jetzt gab es Helen. Helen, die bei ihm blieb, während er alt wurde.


  »Warum?«, hatte er sie gefragt. »Warum bleibst du?«


  »Weil ich dich bewundere, Franklin. Ich bewundere dich mehr als alle Männer, die ich je gekannt habe.«


  Er hatte ihr angeboten, sie zu heiraten, wenn sie es wollte, und sie hatte gelacht.


  »Wenn du unbedingt wissen musst, was ich will, Franklin, dann vergiss es.« Sie hatte nicht unfreundlich geklungen. »Lass alles so, wie es ist, ich bin damit zufrieden.«


  Es war ein einfacher Ausweg für Franklin gewesen, also hatte er das Thema fallen lassen. Bis vor kurzem. Er hatte einen leichten Herzinfarkt gehabt. Man hatte ihn eilig ins Mercy Hospital gebracht. Es war alles in Ordnung gewesen. Keine Nachwirkungen. Und damals hatte Helen gesagt: »Ich will dir sagen, was ich will, Franklin. Ich möchte an deiner Seite sein, wenn du stirbst. Überleg dir das. Es kann hier in New York oder in Australien sein. Denk darüber nach.«


  Was wiederum Penelope ins Spiel brachte, eine Ehe, die nur auf dem Papier existierte. Penelope war bestimmt zufrieden mit ihrem Los, dachte Franklin. Sie stand ihre Frau im Leben, sah ihn nur ein paar Monate im Jahr – es würde ihr doch gewiss nichts ausmachen, einer Scheidung zuzustimmen? Wenn er nach New York ziehen und offen mit Helen zusammenleben sollte, dann wollte er sie heiraten. Sollte Helen an seiner Seite sein, wenn er starb, wollte er, dass sie Mann und Frau waren.


  Ja, diesmal würde er es Penelope sagen müssen. Vielleicht nicht morgen, vielleicht nicht nächste Woche, aber es waren noch gut zwei Monate, bis er wieder in die Vereinigten Staaten zurückkehrte. Er musste es ihr sagen; es war nur fair für alle Betroffenen. Im Übrigen lief ihm die Zeit davon.


  Mühsam hob Franklin sich aus dem Sessel. Natürlich war da noch Michael. Der Junge musste nach Amerika kommen. Das Leben bei Penelope hatte ihn zu einem schwachen, verwöhnten, genusssüchtigen Menschen werden lassen. Er war ein ausgezeichneter Filmemacher, und in Amerika wartete eine Karriere auf ihn. Franklin könnte dort einen Mann aus ihm machen.


  Er schleppte sich die Treppe hinauf und hielt sich absichtlich nicht am Geländer fest, obwohl seine Hüfte schmerzte. Franklin benutzte einfach kein Treppengeländer.


  Im Übrigen, sagte er sich, würde er die Nähe des Jungen genießen. Seit dem Tod des alten Sam Crockett vor fünf Jahren hatte er außerhalb der geschäftlichen Tätigkeit keine männliche Gesellschaft.


  Ja, Michael würde ihm guttun. Sobald Blue Water History im Kasten war, würde er dem Jungen ein Angebot machen, das er nicht ablehnen konnte.


  


  Obwohl er zu Tode erschöpft war, schlief Michael unruhig. Bilder von Emma drehten sich in seinem Kopf. Emma nackt. Emma hemmungslos. Emma, wie sie sich hingab. Der Mann, dem sie sich hingab, war nicht zu erkennen – eine namenlose, gesichtslose, nackte Gestalt, die ihren Körper und die Lust genoss, die er ihr vermittelte.


  In seinen Träumen war der Mann bisher immer Michael gewesen, doch in dieser Nacht, während er sich hin und her warf, wusste er, dass er es nicht war. Er wusste, dass es das Bild einer realen Person war.


  Plötzlich war Michael hellwach. Emma machte es. Jetzt, in dem Augenblick, da er an sie dachte, machte sie es. Malcolm O'Brien kostete die Wonnen von Emma Clare aus, und allein die Vorstellung reichte, um Michael in den Wahnsinn zu treiben.


  


  »Michael, du siehst schrecklich aus.« Sie küsste ihn auf die Wange und führte ihn eilig in die Wohnung. »Was um alles in der Welt hast du diese Nacht bloß angestellt, du Dummkopf? Ausgerechnet die Premiere suchst du dir aus für eine Überdosis Koks. Also ehrlich … «


  »Nörgel nicht rum, Emma. Großpapa hat mir heute Morgen schon die Leviten gelesen. Der alte Mistkerl hat sogar damit gedroht, mein Treuhandvermögen nächstes Jahr einzufrieren, wenn ich weiter Scheiße baue.«


  »Ich kann es ihm nicht verübeln. Du musst die Finger davon lassen – das verdammte Zeug bringt dich noch um … «


  »Ich weiß, ich weiß, und ich hör auch auf, versprochen.«


  Armer Michael, dachte sie, er sah wirklich fertig aus. »Setz dich, ich hol dir eine Tasse Kaffee.«


  Michael setzte sich auf das Sofa. »Wo ist denn … , wie heißt er doch gleich?« Er konnte sich die Frage nicht verkneifen, obwohl er um einen möglichst beiläufigen Ton bemüht war. »Ich dachte, er wäre hier.«


  »Der Wie-heißt-er-doch-gleich heißt Malcolm O'Brien«, antwortete sie auf ihrem Weg in die offene Küche. »Und nein, er wohnt nicht hier, sondern in einem Hotel.«


  Michael hätte sie nur zu gern gefragt, ob sie nach der Premiere mit ihm ins Hotel gegangen war, doch das wäre ein großer Fehler. »Er scheint ja ein ganz netter Kerl zu sein, aber ich hoffe, dass er unserer Arbeit nicht im Weg steht.«


  »Wie meinst du das? Wie sollte er denn unsere Arbeit behindern?«


  »Er ist ein hohes Tier aus Queensland, oder?« Michael hatte es sich nicht nehmen lassen, am Abend zuvor Erkundigungen einzuziehen. »Irgend so eine windige, millionenschwere Immobilienkanone, und er wird dich bestimmt mit an die Goldküste nehmen wollen und dich in einem feudalen Penthouse unterbringen, und … «


  »Halt die Klappe, Michael.« Sie unterbrach ihre Kaffeevorbereitungen und schaute ihn eisig an. »Du hast absolut keinen Grund, eifersüchtig auf Malcolm zu sein. Er betrifft meine Freundschaft zu dir oder unsere Arbeit in keiner Weise, und wenn du hier besitzergreifend wirst … «


  Michael wurde sofort klar, dass er zu weit gegangen war. »Sei doch nicht albern, Emma.« Er setzte sein gewinnendes, lässiges Lächeln auf und lehnte sich bequem auf dem Sofa zurück. Du blöder Hund, sagte er sich. Verschreck sie doch nicht. »Dein Liebesleben geht mich nichts an, ich will nur nicht, dass du nach Queensland verschwindest, wenn ich dich in Westaustralien für Blue Water History brauche, das ist alles. Damit ist viel Detailarbeit verbunden, und ich kann nicht quer über den Kontinent telefonierten, wenn das Drehbuch sich alle halbe Stunde verändert.« Sein Lächeln war verschwunden, und er beugte sich vor. Die schöpferische Erregung hatte seine Müdigkeit vertrieben. »Was immer während der Dreharbeiten beim aktuellen Rennen passiert, wirkt sich auf den Film aus – wir müssen am Ball bleiben, wir müssen … «


  Emma entspannte sich. War das alles? Wie dumm von ihr, so überreagiert zu haben. »Um Himmels willen, Michael.« Sie lachte. »Blue Water History ist mir genauso wichtig wie dir. Ich würde mir keine Sekunde entgehen lassen. Ich werde in Perth sein, wann immer du mich hier haben willst.«


  Michael fiel ein Stein vom Herzen. Sie gehörte wieder ihm. Mit Kreativität konnte er sie immer anlocken. Niemand könnte das in dem Maße. Das Körperliche war nur eine Erweiterung dieser Erregung. Perth. Es würde in Perth passieren.


  »Na super, Mädchen«, sagte er. »Hol den Kaffee, ja? Ich will mir eben das Gesicht waschen und meinen Kater loswerden – wir haben zu tun. Wo ist das Bad? Hast du Vitamintabletten?« Sie zeigte in die Richtung. »Große Wohnung«, rief er auf dem Weg durch das Schlafzimmer ins Bad. »Tolle Aussicht.« Er warf einen kurzen Blick auf das Doppelbett und fragte sich, ob sie es in der vergangenen Nacht hier oder im Hotel getrieben hatten. Dann ließ er den Gedanken fallen.


  Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und nahm eine Dexedrine-Tablette. Genau das Richtige, um ihn in Schwung zu bringen. Emma und Franklin hatten recht, dachte er. Er schnupfte zu viel Kokain. Er würde es eine Weile aufgeben, nur hin und wieder die Pillen – sie waren harmlos und leicht zu beschaffen.


  »Sieh dir die U-Boote an«, sagte er, als er wieder ins Wohnzimmer kam und aus dem Fenster schaute. »Als Kind bin ich immer gern über die Brücke gegangen und habe gezählt, wie viele U-Boote im Stützpunkt lagen. Jetzt sieh dir das an.« Er lehnte sich gefährlich weit aus dem Fenster. »Drei U-Boote – sind sie nicht unglaublich? Ich wollte immer U-Boot-Kommandant werden. Neben vielem anderen natürlich.«


  »Michael, sollen wir mit dem Drehbuch weitermachen?« Emma freute sich, dass er so viel besser aussah. Seine Regenerierungsfähigkeiten waren verblüffend.


  Sie arbeiteten fünf Stunden lang, und wieder begeisterte sich Emma an Michaels schöpferischer Energie. Es war wie geistige Gymnastik, als er ihr Drehbuch zerpflückte.


  Währenddessen rief Malcolm zweimal an. »Ich kann jetzt nicht, Malcolm, wir arbeiten gerade.« Emma konnte nicht schnell genug auflegen. »Ruf später an.«


  Beim dritten Anruf bestand er offenbar hartnäckig darauf, den Abend zu planen. »Ja. Ich glaub schon«, antwortete sie. Dann, an Michael gewandt: »Wir sind zu ausgebrannt, um heute Abend noch zu arbeiten, oder?«


  »Ich bestimmt nicht«, erwiderte er. »Wir könnten heute Abend einen fertigen Entwurf haben.«


  »Prima«, sagte sie, »wir lassen uns was zu essen kommen.« Wieder ins Telefon: »Tut mir leid, Malcolm, heute Abend nicht.«


  Michaels Laune hob sich. Am späten Nachmittag nahm er noch eine Aufputschtablette, und gegen elf Uhr abends, als sie das Drehbuch fertiggestellt und laut durchgelesen hatten, war Emma so erschöpft, dass sie aufhören musste.


  Michael sammelte das Drehbuch ein. »Ich werde bis Ende der Woche eine endgültige Drehbuchfassung zusammenstellen lassen und dir eine Kopie schicken«, sagte er. »In einem Monat reisen wir nach Perth, also halte dich bereit. Wir müssen Mitte Januar dort sein. Und jetzt geh ins Bett; du warst klasse.« Er umarmte sie und ging. Emma blieb vollkommen ausgelaugt und glücklich zurück und fragte sich, wie zum Teufel es ihm gelungen war.


  In jener Nacht schlief Michael gut. Keine Visionen von Emma und dem nackten Mann. Malcolm stellte keine Bedrohung dar. In einem Monat würde er Emma ganz für sich haben.


  


  Am nächsten Tag traf ein Paket im Colony House ein, adressiert an Franklin Ross. Es war von den Anwälten, die den Nachlass des verstorbenen Kenneth Charles Ross abwickelten.


  Franklins älterer Bruder war sechs Monate zuvor gestorben. Franklin hatte es nicht der Mühe wert befunden, zur Beerdigung zu gehen. Er hatte damals in New York zu tun; es war ihm lästig gewesen; darüber hinaus hatte er das Gefühl, es wäre scheinheilig, wenn er hinginge.


  Franklin war seit seinem Auszug vom Familienanwesen vor über fünfundfünfzig Jahren nur einmal zu einem Höflichkeitsbesuch anlässlich der Beisetzung seiner Mutter in Südaustralien gewesen. Zu dieser Gelegenheit waren die anwesenden Mitglieder der Familie Ross – Franklins noch lebende Vettern und Kusinen, ihre Kinder und Enkel – Fremde für ihn gewesen. Er hatte kaum seinen eigenen Bruder erkannt, der dick und träge geworden war und sich bei der Beerdigung nur über finanzielle Engpässe ausließ und die Mühe, die es seinen Sohn kostete, Araluen schuldenfrei zu halten.


  »Wir hier auf dem Land leben in schwierigen Zeiten, Franklin«, hatte Kenneth gejammert. Doch Franklin hatte ihn nicht ernst genommen. »Auf dem Land«, also wirklich! Franklin wusste sicher, das Großvater George seinem »Erstgeborenen« nicht nur Araluen hinterlassen hatte, sondern umfangreichen Landbesitz, Anteile an einer Schnapsbrennerei und an einer Abfüllanlage. Franklin hatte nie auch nur um einen Penny aus dem Familienvermögen gebeten, obwohl es sein gutes Recht gewesen wäre. Er hatte sein Vermögen, Cent für Cent, mit eigenen Händen verdient, und wenn Kenneth und sein Sohn auf ein Almosen aus waren, weil sie ihr Erbe vergeudet hatten, dann konnten sie betteln, bis sie schwarz wurden, was Franklin betraf.


  Er besuchte Araluen nicht, obwohl er liebend gern durch die alte Steinscheune geschlendert wäre und zwischen den Weinstöcken gesessen hätte. Keine Zeit, redete er sich ein. Im Übrigen konnte er Kenneths Gesellschaft nicht mehr ertragen.


  Der Brief von den Anwälten setzte Franklin darüber in Kenntnis, es sei Kenneths ausdrücklicher Wunsch gewesen, dass die beigefügten Tagebücher im Falle seines Todes an seinen jüngeren Bruder Franklin zu schicken seien. Man teilte ihm des Weiteren mit, dass Kenneths erstgeborener Sohn als Haupterbe und Hüter des Anwesens gezwungen sei, Araluen zu verkaufen.


  Franklin fragte sich, ob es ein Trick war, mit dem man ihn dazu bringen wollte, zur Rettung herbeizueilen, doch ein paar Anrufe später hatten ihn seine Anwälte informiert, dass der Bericht korrekt war. Araluen stand zum Verkauf an.


  »Kaufen Sie es«, bellte Franklin in den Apparat.


  Diese dummen, unfähigen Mistkerle, dachte er. Offensichtlich war Kenneths Sohn ebenso eine Memme wie sein Vater.


  Franklin beauftragte seine Anwälte, den Besitz unter dem Decknamen einer seiner privaten Tochtergesellschaften zu kaufen.


  »Sie sollen nicht wissen, dass ich der Käufer bin«, wies er sie an. »Jeder, der zur Familie Ross gehört, darf gern auf dem Anwesen wohnen und als Angestellter arbeiten, aber sie müssen die absolute Autorität des Verwalters akzeptieren, den ich einsetzen werde.«


  Einige Stunden später öffnete Franklin im Arbeitszimmer seiner Suite im Colony House das Paket, das mit dem Brief der Anwälte gekommen war. Die Tagebücher, die sein Bruder ihm vermacht hatte, waren zwei dicke Hefte, deren Seiten mit der ordentlichen, präzisen Handschrift von George Howard Ross gefüllt waren.


  Die Tagebücher seines Großvaters! Franklin hatte von ihrer Existenz nichts gewusst. Er blätterte durch die Seiten und blieb hier und da an einer Stelle hängen.


  
    Ich liebe dieses Land. Es verlangt nach mir. Wir haben fünfzehn Morgen Land gerodet; das Material wurde geliefert, und morgen werden wir mit dem Bau der Steinscheune beginnen. Es wird eine Herkulesarbeit, und Richard hält uns für verrückt, aber ich werde es beenden oder darüber zugrunde gehen. Der arme Richard, sein Charakter lässt viel zu wünschen übrig, und es tut mir so leid, dass er offenbar kein Ziel hat, das er anstreben will …

  


  Franklin las immer weiter. Vier Stunden lang. Er hatte längst aufgehört, die Seiten flüchtig durchzublättern.


  
    Er versetzt mich immer wieder in Erstaunen. Er pflegt die Weinstöcke, als wären es seine Kinder. Es geht ihm nicht gut, trotzdem arbeitet er wie ein Derwisch. Mein Bruder, den ich so hart verurteilt habe – das Land hat auch ihn gepackt. Es kann sein, dass es ihn umbringt, aber es hat seine Seele gerettet …

  


  Es war spät am Nachmittag, doch Franklin las weiter.


  
    Richard stirbt. Es mit ansehen zu müssen, tut weh. Aber es ist auch edel. Noch auf dem Totenbett ist er tapfer. Er weiß, dass sein Ende nahe ist, dessen bin ich mir sicher, doch er ist geistig rege und verspielt wie eh und je. Ich frage mich nun, ob seine Stärke schon immer darin gelegen hat und ich es nur nicht bemerkt habe.


    Vater behauptete, Richard habe die schwache Seite der Familie Ross geerbt, und tatsächlich hat es Zeiten gegeben, da ich selbst daran zweifelte, ob Richard ein Ehrenmann sei. Welche Urteile fällen wir doch über andere, wenn wir uns vielleicht eher selbst ansehen sollten. Richard ist ehrenhaft in seinem Tod, und sein Charme ist seine Stärke.


    Welches Recht habe ich, zu urteilen? Ich war gelegentlich grob und unfreundlich, Wesenszüge, die ich an Richard nicht erlebt habe …

  


  Franklin erhob sich und trat auf den Balkon hinaus, um Luft zu schnappen. Er schaute über den Hafen, aber er sah die letzte weiße Yacht nicht, die über das blaue Wasser glitt und in der zunehmenden Dämmerung den Heimathafen anstrebte. Er dachte an Großvater George – an den Mann, den er vor allen anderen immer am meisten bewundert hatte. Er hatte versucht, wie Großvater George zu leben, als ein Mann von Ehre und Überzeugung. Jetzt zu erfahren, dass George sich selbst und sein Urteil über andere in Zweifel zog, war für Franklin eine gewaltige Offenbarung.


  Sein Blick blieb an der Statue des Duellanten im Garten über dem Hafen haften. War auch er, genau wie George, ein wenig zu hart in seinen Taten und Urteilen gewesen?


  Zum ersten Mal im Leben erkannte Franklin den Preis, den er in seinem Kampf um Macht und Erfolg hatte zahlen müssen. Es hatte ihn seine Freunde gekostet. Er hatte seinen Mitmenschen den Rücken zugekehrt, als er von Menschen wie Sam hätte lernen sollen. Und Gustave Lumet. Und Solly. Vor allem von ihm.


  Zu spät, sagte er sich. Zu spät für Reue, zu spät für neue Freunde. Wenn man über achtzig war, gab es keine neuen Freundschaften mehr. Es gab nur alte Freunde, und die hatte er fallen gelassen.


  Und noch etwas hatte er verloren. Etwas, das er noch zurückgewinnen konnte. Dafür war es noch nicht zu spät. Das Land. Er hatte dem Land den Rücken gekehrt. Aber es wartete auf ihn. Das Land und die Weinstöcke.


  Er erinnerte sich an jenen Abend mit Solly, als er von den Weinstöcken gesprochen hatte. »Sie sind zeitlos, Solly«, hatte er gesagt. »Sie sind jung, und sie sind alt. Sie sind die Vergangenheit und die Zukunft. Wenn du zwischen ihnen stehst, kannst du überall sein. An jedem beliebigen Ort. In jeder Zivilisation.« Wie hatte er das je vergessen können?


  Franklin kehrte ins Arbeitszimmer zu den Tagebüchern zurück. Jetzt gehörte Araluen wieder ihm. Es war nicht zu spät. Er würde zurückkehren. Und er würde Helen mitnehmen.


  Er las weiter … die Geburt meines Sohnes. Der erstgeborene Erbe des Ross’schen Besitzes …


  Doch seine Gedanken waren nicht mehr bei den Tagebüchern. Er schmiedete Pläne. Er wollte mit Penelope und Michael Weihnachten feiern, wie es sich gehörte. Dann ginge Michael nach Perth und drehte Blue Water History, und Franklin musste Penelope darüber in Kenntnis setzen, dass Colony House und seine gesamten australischen Gesellschaften ihr gehörten und dass er sich von ihr scheiden lassen wollte.


  Anschließend wollte er dann nach Amerika zurück, um Helen zu heiraten. Er könnte Michaels Karriere in die Wege leiten, die den Erfolg des Jungen als den führenden Filmproduzenten gewährleistete, der er offenbar gern wäre.


  Michael war wie Richard, dachte Franklin. Seine Stärke lag in seinem Charme. Gewiss, er hatte eine Charakterschwäche, genau wie Richard. Doch seine Kokaingeschichte war ein vorübergehender Fehltritt. Sobald Franklin ihn auf den Weg zum Erfolg gebracht hätte, wäre der Junge stark, und dann, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen wäre, würde Franklin zu den Weinstöcken zurückkehren. Mit Helen an seiner Seite würde er wieder nach Araluen gehen. Alles war so einfach.


  Franklin nahm ein Tagebuch zur Hand und las weiter:


  
    Sarah ist tot. Ihr Tod hat mich schockiert. Frauen sterben bei der Niederkunft, das ist mir klar, aber weder bei der Geburt von Catherine, noch bei der von Charles traten Komplikationen auf, und ich hatte keinen Grund, zu fürchten, dass die Geburt des dritten Kindes schwierig werden könnte.


    Ich bin nicht nur beraubt, ich bin überwältigt von Schuldgefühlen. Ich hätte die Bedrohung für ihre Gesundheit schon zu Beginn unserer Elternschaft erkennen sollen. Ich hätte Sarah mehr Wertschätzung entgegenbringen müssen, denn jetzt erkenne ich, dass ich die liebste Freundin verloren habe, die ich je hatte …

  


  Erneut war Franklin überrascht, dass ein Mann wie George, dessen Taten immer über jeden Tadel erhaben gewesen waren, sich derart in Frage stellte.


  
    … Mein einziger Trost ist, Sarah wusste in ihrer Weisheit, dass ich sie liebte. (Obwohl ich zu meiner Schande gestehen muss, dass ich es ihr nur selten gesagt habe.) Es erleichtert meine Reue und meinen Schmerz zu wissen, dass sie meine Liebe erkannt und mir meinen Eigennutz verziehen hat …

  


  Franklin klappte das Tagebuch zu. Es war Zeit, sich zum Abendessen umzuziehen.


  
    Elf

  


  Du egoistischer Mistkerl!«, zischte sie, das Gesicht weiß vor Wut. »Du selbstsüchtiger, habgieriger Dreckskerl!« In all den Jahren, die sie zusammen waren, konnte Franklin sich nicht erinnern, Penelope je fluchen gehört zu haben. Und in diesem Zustand hatte er sie noch nie gesehen. Ihre Schönheit war von Zorn verzerrt. Sie war eine der bezauberndsten Frauen, die er je gesehen hatte, jetzt aber sah sie definitiv hässlich aus – es war sehr interessant. Aber auch verwirrend.


  »Was solltest du gegen eine Scheidung haben?«, fragte er, ehrlich verblüfft. »Wir leben schon seit über zwanzig Jahren nicht mehr wie Mann und Frau zusammen, und im Übrigen siehst du mich nur drei Monate im Jahr.«


  Penelope hatte Mühe, ihre Fassung wiederzugewinnen. Emotionales Auftreten war unattraktiv, das wusste sie. Nie lachte oder weinte sie, nie ließ sie sich ihre Wut anmerken – es war zu entstellend.


  Sie atmete ein paar Mal tief durch, bevor sie sich anmutig auf ihren geliebten Schreibtischstuhl an ihrem Schreibpult setzte. Neuerdings mied sie direktes Sonnenlicht, und das durch die üppigen roten Samtvorhänge an den Fenstertüren gefilterte Licht verlieh ihr einen schmeichelhaften rosa Teint.


  »Du bist nicht nur habgierig und egoistisch, Franklin«, sagte sie, nachdem sie wieder Haltung gewonnen hatte, »du bist dumm. Das, was du vorschlägst, ist rücksichtslos, gewöhnlich und zeugt von schlechten Manieren.«


  »Wie bitte? Die Frau zu heiraten, die ich liebe?«


  »Ach, hör doch auf zu behaupten, du wärst verliebt, um Himmels willen«, fuhr sie ihn verärgert an. »Es gehört sich nicht für einen Mann in deinem Alter. Und schon gar nicht für einen Mann deines Schlages.«


  Sie war nicht im Geringsten gekränkt darüber, dass es eine Geliebte in seinem Leben gab – sie hatte es seit Jahren vermutet und wäre überrascht gewesen, wenn es nicht so wäre. Doch die Frau offen vorzuführen, war zutiefst beleidigend. Sie hätte Franklin mehr Stil zugetraut.


  »Es ist entwürdigend und gewöhnlich, eine treue Gattin und eine fünfzigjährige Ehe zu opfern, um eine schäbige kleine Affäre mit einer Angestellten zu legalisieren«, sagte sie. Franklin hatte ihr die Einzelheiten erzählt, und zu Penelopes Entsetzen erinnerte sie sich vage daran, Helen Bohan vor vielen Jahren kennengelernt zu haben. Eine tüchtige, sachliche junge Frau von ziemlich durchschnittlichem Aussehen.


  Franklin beschloss, jeder Diskussion aus dem Weg zu gehen und zum Praktischen zu kommen. Penelope wollte überreagieren, und es wäre einfacher, der Frage nach dem Warum auszuweichen. Es war offensichtlich ein Fall verletzter Eitelkeit.


  »Colony House soll natürlich dir gehören«, verkündete er. »Und ich bin bereit, dir all meine australischen Gesellschaften zu überschreiben, bis auf Araluen. Ich halte das für mehr als großzügig.«


  Penelope spürte, wie sich ihre Halsmuskeln anspannten und allmählich Röte in ihr Gesicht stieg. Großzügig! Großzügig, sie auszuzahlen, bevor ihre Dienste nicht mehr erforderlich waren. Großzügig, sie beiseite zu werfen, nachdem sie ihm eine Karriere geopfert hatte, ihm Söhne geschenkt hatte, das Image einer bezaubernden, treuen Frau und Mutter aufrechterhalten hatte. Du lieber Himmel, sie hatte in den vergangenen zehn Jahren sogar seine Produktionsfirma in Sydney allein geführt.


  Sie war sprachlos vor Zorn. Franklin fuhr fort: »Ich werde Michael mit in die Staaten nehmen, wenn er seinen Film in Perth fertiggestellt hat. Er hat hier ein paar schlechte Angewohnheiten entwickelt, und ich hätte gern ein Auge auf ihn.«


  Ihr Mund wurde trocken. Das Schlucken fiel ihr schwer. Franklin teilte ihr unverfroren mit, dass er die Absicht hatte, sie in aller Öffentlichkeit wegen einer jüngeren Frau zu verlassen und sie dann noch ihres Enkels zu berauben. Nachdem er ihr die Würde genommen hatte, erwartete er, dass sie sich dem demütigenden Gerede und den Anzüglichkeiten ohne Michael an ihrer Seite stellen sollte.


  Franklin schien Penelopes zunehmende Empörung gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er hielt ihr Schweigen für den Ausdruck ihrer Einwilligung. Gott sei Dank beruhigt sie sich, dachte er – die anfängliche Überreaktion war wohl eine Folge des Schocks gewesen. Er war froh. Er wollte Penelope nicht verletzen. Er mochte sie. Sie hatten so vieles gemeinsam durchgestanden.


  »Wir hatten immer eine höfliche Beziehung zueinander, meine Liebe«, sagte er, »und ich sehe keinen Grund, warum es nicht so bleiben sollte. Es war eine Vernunftehe – für uns beide –, und sie hat unseren gegenseitigen Bedürfnissen in bewundernswerter Weise gedient.«


  Penelope hielt es nicht mehr aus. Langsam und ruhig fing sie an, entschlossen, sich zu beherrschen. »Ich habe dir sehr viel gegeben, Franklin ...«, sagte sie.


  »Wir haben uns gegenseitig viel gegeben, meine Liebe«, antwortete er gütig. »Wie schon gesagt, es war eine beiderseits befriedigende Erfahrung … «


  » … meine Jugend, meine Schönheit, zwei Söhne … «


  Verdammt, dachte Franklin, jetzt fängt sie schon wieder an. »Das ist mir klar, und ich bin dir zutiefst dankbar, aber … «


  Irgendetwas in ihr klickte. Plötzlich konnte sie seine herablassende Arroganz nicht mehr ertragen. Sie stand so abrupt auf, dass ihr kleiner Schreibtischstuhl hinter ihr umkippte, doch sie bemerkte es nicht. »Ich habe meine Karriere für dich geopfert«, knurrte sie.


  Franklin begann sich zu ärgern. Es hätte so einfach sein können. Er wollte keine Szene. »Ach, um Himmels willen, Penelope«, fauchte er zurück, »welche Karriere?«


  »Ich hätte ein Star werden können, verdammt!«


  »Du wärst nie ein Star geworden, meine Liebe.« Er ging zur Tür. Was ihn betraf, war die Begegnung beendet. »Du hattest einfach nicht das Zeug dazu.«


  »Dir zuliebe habe ich die Geburten erduldet!« Sie schrie mittlerweile. »Ich wollte keine Kinder, aber du musstest ja unbedingt deine kostbaren Söhne haben, und die habe ich dir gegeben!«


  »Du hast mir meine Söhne nicht gegeben.« Seine Verärgerung verwandelte sich in Wut. »Zügle deine Eitelkeit, meine Söhne waren Gottes Entscheidung, nicht deine.«


  Und nun wusste Penelope, wie sie sich rächen konnte. »Da irrst du dich gewaltig, Franklin. Es war Gottes Entscheidung, sie dir zu nehmen. Du hättest noch weitere fünf Söhne haben können, weitere sieben, aber es war meine Entscheidung, sie dir nicht zu schenken.« Seine stahlblauen Augen brannten sich in die ihren, aber sie war jetzt nicht mehr zu bremsen. »Du glaubst, dass Gott nur zwei Schwangerschaften zugelassen hat? Unsinn. Ich habe es so entschieden. Du hättest jedes Jahr einen Sohn haben können. Stell dir das nur mal vor!«


  Franklin sagte nichts. Er hätte sie am liebsten geschlagen, aber er verbot sich jede Reaktion, während sie ihre Schimpfkanonade fortsetzte.


  »Ich habe meine beiden Schwangerschaften zeitlich genau geplant, und dann habe ich es beendet. Verstehst du. Ich habe es beendet!« Er sagte noch immer nichts. »Ich hatte keinen Krebs. Es bestand keine Veranlassung, zwei vollkommen gesunde Eierstöcke zu entfernen.« In ihrem Triumph wurde ihre Stimme ruhiger. »Ich habe den Arzt bestochen, Franklin. Und ich habe ihn mit deinem Geld bestochen.« Ihr Gesicht war von Gehässigkeit und Rachsucht verzerrt.


  Franklin drehte sich um und ging. Er wusste, wenn er noch einen Augenblick länger bliebe, würde er sie schlagen.


  »Du hast dich entschieden, mein Leben zu ruinieren, du Mistkerl, und ich habe beschlossen, es dir heimzuzahlen. Deine Söhne sind jetzt tot, und du hast noch einen Enkel, nur einen … «


  Ihr Geschrei hallte in seinen Ohren, als er die Tür hinter sich schloss.


  


  Michael hatte sich entschieden, bei Blue Water History selbst Regie zu führen und hatte schon vierzehn Tage hart gearbeitet, als Emma in Perth eintraf. Er hatte ein paar allgemeine Eindrücke vom Hafen in Fremantle festgehalten und viele Übersichtsaufnahmen der besonderen Drehorte, die er ausgewählt hatte. Mit Stanley hatte er die Nachtaufnahmen für den Diebstahl selbst eingerichtet.


  »Wir sorgen dafür, dass wir den Diebstahl des Cups sicher in den Kasten bekommen, bevor das Rennen tatsächlich läuft«, erklärte er. »Stan hat erstaunliche Arbeit geleistet. Sieh dir das nur an.«


  Er ging zu einem mysteriösen Gegenstand hinüber, der mit einem Tuch bedeckt war und in der Mitte eines Tisches stand. Emma hatte danach gefragt, sobald sie hereingekommen war, doch er hatte eine Erklärung verweigert. »Alles zu seiner Zeit«, hatte er gesagt, »alles zu seiner Zeit.«


  Jetzt gab er Stanley ungeduldig ein Zeichen. »Stan, mein Bester, komm und zeig ihr unseren Schatz.«


  Sie befanden sich im großen Salon des luxuriösen zehnräumigen Herrenhauses, das Michael mit Blick über Melville Waters und den Royal Perth Yacht Club gemietet hatte.


  Michael und Stanley zogen gemeinsam das Tuch ab, um eine beeindruckende Silbertrophäe aufzudecken, einen Meter hoch und reich graviert.


  »Mein Gott.« Emma hielt die Luft an. »Jetzt sagt mir nicht, dass sie euch den America’s Cup geliehen haben.«


  »Keineswegs«, sagte Michael. »Sie würden uns nicht für Geld und gute Worte in die Nähe des echten Teils lassen. Das hier ist eine Nachbildung, die Stan von einem Kumpel in den Vereinigten Staaten hat anfertigen lassen. Sie kam vor drei Tagen hier an.«


  »Und sie ist ein Juwel«, sagte Stanley stolz. »Lou ist ein Genie, er hat alles bis ins kleinste Detail erfasst. Niemand würde diesen Schatz für etwas anderes als den echten Pokal halten, glaub mir.« Er hoffte, dass keiner gemerkt hatte, wie viel ihm das Wiedersehen mit Emma bedeutete. Er sah sie an, aber sie hatte nur Augen für den glänzenden Pokal.


  »Die drei Schauspieler, die die Gauner spielen, sind letzte Woche eingetroffen«, erklärte Michael, »und Stan hat sie auf Herz und Nieren geprüft, hat ihnen die Anlage des Yachtclubs und das Sicherheitssystem gezeigt. Der Club war außerordentlich hilfreich … «


  »Dass Michael ihnen ein Vermögen ›gestiftet‹ hat, versteht sich von selbst«, fügte Stanley hinzu.


  » … und die Sicherheitsleute werden den echten Cup gegen die Kopie austauschen, kurz bevor wir mit dem Dreh beginnen«, fuhr Michael fort, ohne auf die Unterbrechung einzugehen. »Sobald sie ihn in einem Tresorraum oder wo auch immer verstaut haben, stehen uns der Ausstellungsschrank und die Eingangshalle für den Rest der Nacht zur Verfügung. Sie waren sogar damit einverstanden, die Sperrvorrichtung aufzuheben, damit unsere ›Diebe‹ den Einbruch in den Schrank darstellen können, und sie sind bereit, die Alarmanlage auszuschalten, damit sie nicht versehentlich losgeht, wenn die Schauspieler sie ›deaktivieren‹.«


  »Das war die Idee des Clubs«, fügte Stanley hinzu. »Ich glaube, sie wollen nicht riskieren, die Aufmerksamkeit auf ein Unternehmen zu lenken, das auf Missbilligung der zu Gast weilenden Funktionäre des Clubs stoßen würde. Natürlich heißen sie es auch nicht gut, aber Michael hat ihnen ein Angebot gemacht … «


  » … das sie nicht ablehnen konnten. Stimmt.« Michael grinste. »Eine Lektion, die ich von meinem Großvater gelernt habe: jedermann ist käuflich.«


  


  An jenem Abend aßen Emma und Michael zusammen im Parmelia Hotel, in dem Emma wohnte.


  »Warum um alles in der Welt hast du dich hier einquartiert?«, fragte Michael gereizt. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich ein Herrenhaus für den engsten Mitarbeiterstab gemietet habe. Bei unserem Arbeitstempo müssen wir eng zusammen sein.«


  »Ja, das ist mir klar«, sagte Emma kleinlaut. »Ich kann für die ersten beiden Wochen einziehen, wenn du willst, aber für die übrige Zeit brauche ich ein Hotel. Malcolm kommt zum Cup her.«


  Michael versuchte, sein missbilligendes Stirnrunzeln möglichst geschäftsmäßig zu halten. »Emma, deine Arbeit an diesem Film wird sehr intensiv sein, und wenn du mit deinem Liebsten Urlaub machst, sehe ich nicht, wie … «


  »Ich mache keinen Urlaub mit meinem Liebsten«, protestierte sie. »Ich wollte nicht einmal, dass er herkommt. Ehrlich. Ich habe es ihm gesagt. Aber er meinte, er will sich das Rennen ansehen.« Michael glaubte es ihr offensichtlich nicht. »Es stimmt«, beharrte sie. »Eine der Yachten aus seinem Bootshafen nimmt daran teil.«


  »Ich finde das nicht gut«, sagte er streng. »Es ist total unprofessionell von dir, wenn du mit deinem Freund in einem Hotel zusammenwohnst, während der Rest des Teams im Hauptquartier untergebracht ist, immer auf Abruf.«


  Im Stillen gab Emma ihm recht, und sie ärgerte sich über Malcolm, dass er sie in eine solche Lage brachte.


  Malcolm hatte ihr vor seiner Rückkehr nach Queensland einen Heiratsantrag gemacht. Eigentlich hatte er zunächst vorgeschlagen, sie solle mit ihm zusammenleben, und dann erst, als sie ablehnte, um ihre Hand angehalten. Auch das hatte sie abgelehnt. Mehr oder weniger. Es war noch viel zu früh. Sie liebe ihn, hatte sie gesagt, sei aber erst zwanzig – sie wolle noch nicht heiraten.


  »Ist schon gut«, hatte er geantwortet. »Ich bin bereit zu warten.« Malcolm war es im Grunde gleichgültig, ob sie überhaupt heirateten. Solange Emma bei ihm blieb.


  Emma schaute nur kurz auf Michaels bedenkliche Miene, bevor sie einen spontanen Entschluss fasste. »Ja, du hast ganz recht«, sagte sie. »Ich sollte beim Team sein. Ich werde für die Drehzeit ins Haus ziehen und Malcolm bitten, auf Abstand zu gehen.«


  Emma war froh über diese Entscheidung. Obwohl sie Malcolm liebte – sie war sich zumindest ziemlich sicher –, hatte sie in der letzten Zeit das Gefühl gehabt, dass er ihr Leben zu sehr bestimmte. Und sie hatte es zugelassen. Was war aus der starken, selbstbewussten Emma Clare geworden? Sie war anscheinend verschwunden.


  Jetzt nicht mehr, sagte sie sich. Ich bin wieder da. Ihre Unabhängigkeitserklärung regte sie an, und die Aussicht auf den bevorstehenden Gedankenaustausch mit Michael begeisterte sie. Sie würden die Köpfe zusammenstecken. Malcolm musste warten.


  »Ich ziehe morgen gleich ein«, sagte sie.


  »Nein, nicht morgen. Übermorgen, an dem Tag, an dem wir nachts drehen«, antwortete er.


  Sosehr er sich auch über Emmas Einlenken freute, hatte Michael seine Gründe, warum er sie am nächsten Tag nicht in der Nähe haben wollte. An jenem Abend hatte er Pläne, gefährliche Pläne, und konnte die zusätzliche Zerstreuung durch Emma nicht gebrauchen.


  »Du bist ja gerade erst angekommen«, fuhr er fort. »Lass dir vierundzwanzig Stunden Zeit, am Swimmingpool abzuhängen oder dir Sehenswürdigkeiten anzuschauen oder was auch immer. Dann können wir dein Zeug am Nachmittag holen, und du kannst uns zusehen, wie wir abends den America’s Cup stehlen.«


  »Wie du willst.«


  Am nächsten Tag nahm Emma sich ein Taxi nach Fremantle, schlenderte durch die Straßen und nahm das Cup-Fieber in sich auf, das förmlich in der Luft hing.


  Sie trank einen Milchkaffee, während sie das faszinierende Gemisch von Menschen aus aller Herren Länder beobachtete, die sich bereits für das Rennen sammelten, obwohl die erste Ausscheidung erst in zwei Wochen beginnen sollte.


  


  Am nächsten Morgen, als Michael sie abholte, stand er unter Drogen. Sie sah es ihm an. Seine Augen glänzten gefährlich, und es war, als wäre er elektrisch geladen.


  Emma stellte ihn zur Rede. »Du bist wieder bei Koks gelandet, stimmt’s?«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du Idiot, du hast versprochen, die Finger davon zu lassen.«


  »Bin ich nicht, Emma, ehrlich«, sagte er.


  »Sieh dich doch an, du kommst überhaupt nicht zur Ruhe – und dann deine Augen. Lüg mich nicht an, Michael, ich kenne die Anzeichen.«


  »Ich schwöre dir, ich habe mir kein Koks reingezogen«, sagte er und hob eine Hand. »Ehrenwort.« Das hatte er auch nicht. An jenem Morgen jedenfalls. Der Abend zuvor war natürlich eine andere Geschichte gewesen. Aber, Herrgott, eine Nacht wie die letzte erforderte einfach zusätzliche Stimulation; es war ein Erlebnis, das man im Leben nur einmal hat. »Es ist ein ganz normales Hochgefühl, echt.« Das war keine Lüge. Er konnte kaum erwarten, es ihr zu erzählen.


  »O Emma«, sagte er freudig erregt. »Gestern Abend haben wir Geschichte geschrieben.«


  »Wie bitte?«, wollte sie wissen. Noch nie hatte sie ihn derart aufgeregt erlebt, und es fiel ihr schwer zu glauben, dass es nichts mit Drogen zu tun hatte. »Um Himmels willen, was ist denn?«


  »Ach, jetzt nicht. Ich will es nicht verderben. Ich werde es dir nach dem Dreh heute Abend erzählen. Komm, wir bringen deine Sachen rüber.«


  


  »Ich möchte, dass du unsere Bösewichte kennenlernst, Emma. Jonathan Kramer kennst du natürlich.«


  »Ja, hallo, Jonathan.« Sie küsste ihn warmherzig auf die Wange. »Schön, dich zu sehen.« Jonathan hatte in Halley eine Hauptrolle gespielt, und sie hatte gewusst, dass er für die Rolle des Kopfes der Verbrecherbande vorgesehen war. Als einer der wichtigsten Charakterdarsteller des Landes war Jonathan sehr gefragt, und es war ein ziemlicher Coup gewesen, ihn für Blue Water History zu gewinnen, vor allem, da es keine Hauptrolle war.


  »Und das hier sind Gussy und Ben Drummle – meine Co-Autorin Emma Clare.« Michael stellte das ziemlich schlampige kleine englische Paar vor, die eher wie Hausangestellte aussahen. Emma wunderte sich über die sonderbare Wahl, sagte jedoch nichts, bis die drei Schauspieler gegangen waren, nachdem man über die bevorstehende nächtliche Arbeit gesprochen hatte.


  »Wieso Gussy und Ben?«, fragte sie. »Sie wirken wie direkt aus Das Haus am Eaton Place, ganz und gar nicht die Rollen, die wir entwickelt haben.«


  »Ich habe eine Änderung vorgenommen«, sagte Michael leichthin. »Es ist viel einfallsreicher, wenn die Helfer des Genies ein farbloses kleines verheiratetes Paar aus Mittelengland sind.«


  »Du hast aus den Gaunern tatsächlich ein verheiratetes Paar gemacht?« Emma wunderte sich.


  »Ja, ist doch originell, oder?«


  »Ich würde eher sagen unglaublich.«


  »Quatsch. Das bringt Farbe ins Spiel. Jetzt können wir es ohnehin nicht mehr ändern.«


  Emma war empört. Sie besprachen alle Änderungen im Drehbuch, und sie ärgerte sich über Michaels blasierte Haltung. Sie wollte ihm schon Paroli bieten, als Stanley, der einen Streit witterte, die Situation klug auflöste.


  »Sie sind gut, Emma. Wir haben die Szenen und die Stunts geprobt, und sie sind wirklich gut, glaube mir.«


  Emma erkannte Stanleys Diplomatie und gab nach. Michael hatte recht, es war zu spät für Änderungen, und er war schließlich der Produzent und Regisseur. Sie wäre allerdings gern gefragt worden. »Ich hoffe, du hast recht, Stanley«, sagte sie. »Ich gehe jetzt unter die Dusche. Wir essen um halb neun, ja?«


  Stanley sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ.


  


  Michael war um halb neun nicht da, und als Emma ihn in seinem Zimmer anrief, sagte er ihr, er habe keinen Hunger und werde sie um zehn im Salon treffen. Der auf sechs Stunden angesetzte Nachtdreh sollte um halb elf beginnen.


  Michael machte sich eine zweite Flasche Dom Perignon auf und setzte sich auf den Balkon mit Blick über die Bucht. Weiter unten konnte er die Lichter des Royal Perth Yacht Club in der Stille des Abends sehen, und die Aufregung vom Abend zuvor fiel ihm wieder ein. Er freute sich auf die Erregung des bevorstehenden Abends. Sein Verstand brummte.


  Um halb zehn schnupfte er zwei Linien und schaute noch einmal auf die Lichter des Yachtclubs. Der Abend war vielversprechend. Dieser Abend war der eigentliche Test, der Höhepunkt monatelanger Planung. Er war in Hochstimmung.


  


  »Fertig? Dann kommt.« Er stürmte in den Salon, in dem Emma und Stanley warteten. »Hilf uns, Stan.« Zusammen hoben die beiden Männer die noch immer abgedeckte Attrappe des Pokals vom Tisch und gingen aus der Haustür zum wartenden Wagen mit Chauffeur.


  Auf der kurzen Fahrt zum Yachtclub war Emma sicher, bei Michael unmissverständliche Anzeichen von Kokain wahrzunehmen. Als sie jedoch ankamen und er sie den bereits versammelten Leuten vorstellte, war er im Nu ruhig, ganz der professionelle, tüchtige Regisseur, und sie hoffte nur, dass sie sich getäuscht hatte.


  Jonathan, Gussy und Ben waren im Schminkwagen, der auf dem Gelände des Yachtclubs abgestellt war, und der Rest der Crew stand herum und wartete ungeduldig darauf, die erste Szene des Abends aufzubauen. Einige Nebendarsteller und Statisten, als Sicherheitsleute und Polizisten gekleidet, liefen auch herum. Mit Ausnahme von Michael und Stanley durfte niemand in den Club, bis der falsche Cup ausgetauscht und der echte eingeschlossen war.


  »Emma, darf ich vorstellen, Geoff Neilson, Sicherheitsbeauftragter. Es geht doch klar, wenn Emma mit hineinkommt und den Austausch beobachtet, ja?« Bevor der mürrische Wachmann antworten konnte, fuhr Michael fort: »Emma ist meine Co-Autorin, und ich wäre zu tiefem Dank verpflichtet.« Sein Blick besagte, dass dabei etwas für ihn herausspringen würde. Geoff hatte bereits einen kleinen Zuschlag eingesteckt, ein persönliches Sümmchen neben der großzügigen Spende, die Michael dem Club öffentlich gezahlt hatte. Er nickte, und Michael schmunzelte vor sich hin. Wie immer hatte Großvater Franklin recht: Wenn du sie einmal gekauft hast, kannst du sie immer wieder kaufen.


  Zwei Polizisten trugen die Attrappe in den kleinen Ausstellungsraum, in dem drei Sicherheitsleute neben einer verschlossenen Glasvitrine standen. In dieser Vitrine befand sich der America’s Cup.


  Michael, Emma und Stanley traten zur Seite, als Geoff die Vitrine aufschloss und dem Wachmann zunickte, den Cup herauszuholen. Der Polizist zog das Tuch von der Attrappe und wartete darauf, den Tausch vornehmen zu können.


  Das Ganze hatte etwas eigenartig Zeremonielles, dachte Emma, etwas Ehrerbietiges. Während die Cups schweigend ausgetauscht wurden, warf sie einen Blick auf Stanley. Die Attrappe war auf jeden Fall ausgezeichnet – er hatte recht gehabt: es war unmöglich, die beiden voneinander zu unterscheiden. Er fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu.


  Als die Attrappe in die Vitrine gestellt wurde und der Wachmann, der den echten Cup trug, an Emma vorbeiging, hätte sie am liebsten die Hand ausgestreckt, um die Trophäe zu berühren. Albern, dachte sie. Aber immerhin war es der America’s Cup. Sie hätte ihn nur zu gern berührt. Ein Blick auf den eigenwilligen Geoff Nelson sagte ihr jedoch, dass sie sich damit unbeliebt gemacht hätte.


  Sobald der Cup sicher verschlossen war, fing die eigentliche Nachtarbeit an. Eine ermüdende Stunde lang stellte der Beleuchter die Lampen auf, und Michael besprach mit dem Kameramann die einzelnen Aufnahmen, der Tontechniker rüstete die Schauspieler mit Funkmikrophonen aus.


  Endlich waren sie so weit. Emma vernahm die Worte »Film ab«; dann sah sie wie gebannt im Dunkeln zu, wie Jonathan, Gussy und Ben, ganz in schwarz und mit geschwärzten Gesichtern, durch den Flur schlichen. Geräuschlos, hintereinander, an die Wand gedrückt. Ihre abgedunkelten Taschenlampen spendeten gerade so viel Licht, dass sie ihren Weg fanden.


  Es war unheimlich. Der Beleuchter hatte Erstaunliches geleistet. Falsches Mondlicht drang durch die Fenster und tauchte die Diebe in Helligkeit, als sie am Eingang zum Ausstellungsraum stehen blieben. Ben und Gussy schauten Jonathan an. Er nickte unmerklich, und sie teilten sich, Ben ging zum Alarmsystem und Gussy zur Vitrine.


  »Schnitt«, rief Michael. Die erste Master-Szene war im Kasten.


  Sie drehten die Szene noch ein paar Mal aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Dann wechselten sie die Linse und die Beleuchtung und machten die Nahaufnahmen.


  Ein Mondstrahl. Jonathan als Anführer. Das harte Gesicht, von dem Emma wusste, dass es im Film so beeindruckend war, bewegte sich kaum. Die Befehle erteilte er mit Blicken. Und dann das eine unmerkliche Nicken.


  Ben und Gussy. Die Nahaufnahmen der beiden waren eine Studie äußerster Konzentration. Bebende Sinne. Tiere, auf der Hut vor Feinden, wittern ihre Beute.


  Dann war es an der Zeit, die Deaktivierung des Alarmsystems zu filmen. Wieder sah Emma fasziniert zu, wie Ben im Schimmer von Jonathans Taschenlampe an der komplizierten Anlage arbeitete. Seine Finger waren geschickt. Es war wie beim Chirurgen, dachte sie, oder bei der Entschärfung einer Bombe – Stanley hatte ihn auf jeden Fall gut eingewiesen. Trotz seiner Zuversicht war die Anspannung greifbar, als die Schweißtropfen, die die Maskenbildner ihm auf Stirn und Oberlippe aufgetragen hatten, das flackernde Licht einfingen.


  Die nächste Einstellung war Gussy, die im gedämpften Schein von Jonathans Taschenlampe das Schloss der Vitrine knackte. Offenbar waren ihre Recherche und Proben ebenso ausführlich gewesen. Sie war äußerst konzentriert, gewandt, tüchtig und absolut glaubwürdig in ihrer Darstellung.


  Als Gussy halbwegs fertig war, leuchtete Jonathan mit der Taschenlampe auf seine Armbanduhr, tippte ihr auf die Schulter und deutete mit dem Kopf auf Ben. Im Nu ging die Taschenlampe aus, und alle drei verschmolzen mit der Dunkelheit. Zehn Sekunden später schlenderte einer der Statisten, der einen Wachmann spielte, über den Flur und leuchtete kurz mit seiner Taschenlampe in den Ausstellungsraum. Das Vorgehen war echt. Auf den nächtlichen Runden, jeweils eine Viertelstunde vor und nach einer vollen Stunde, schaute immer ein Sicherheitsbeamter des Yachtclubs nach dem Cup.


  Die nächste Szene wurde aufgebaut. Die »subjektive Sichtweise« des Wachmanns. Emma wusste noch, was im Drehbuch stand.


  
    SUBJ. PERSP. TASCHENLAMPE LEUCHTET IN DEN AUSSTELLUNGSRAUM, FÄHRT IM BOGEN VON DER KAMERA NACH LINKS, HÄLT AN, ZEIGT WIEDER AUF DEN BODEN UND SCHWENKT WIEDER ZURÜCK; ALS HÄTTE SIE ETWAS GESEHEN. SCHNITT:


    NACHTAUFNAHME. EINER VON BENS SCHUHEN SCHIMMERT IM MONDLICHT: ER HAT VERGESSEN, SIE ZU MATTIEREN. LANGSAM BEWEGT SICH DER SCHUH AUSSER SICHT, GERADE RECHTZEITIG, BEVOR DAS LICHT DER TASCHENLAMPE AUF DIE STELLE FÄLLT. SCHNITT:


    MID-SHOT. WACHMANN. ZUFRIEDEN, DASS ES NUR MONDLICHT WAR, DAS ER HATTE AUFBLITZEN SEHEN, WENDET ER SICH ZUM GEHEN.

  


  Wieder wurden Objektiv und Beleuchtung verändert und weitere Nahaufnahmen gedreht. Emma sah die Anspannung in den drei Gesichtern, als die Schritte des Wachmanns sich entfernten und dann anhielten. Würde er zurückkommen? Unerträgliche Ungewissheit. Der Wachmann ging weiter. Jonathans Blick schoss zu Gussy. Sie trat aus dem Schatten, er knipste seine Taschenlampe an, und sie setzte ihre Arbeit fort.


  Die Dreharbeiten mit vielen verschiedenen Szenen und Beleuchtungswechseln dauerten lange und waren ermüdend, doch alles verlief reibungslos, und Emma genoss jede einzelne Minute. Sie stellte fest, dass sie mit den Augen der Kamera schaute. Sie sah alles so, als würde es auf der Leinwand erscheinen. Spannend. Real.


  Gegen zwei Uhr morgens hatten sie die Innenaufnahmen beendet. Sie waren ihrem Zeitplan fast eine Stunde voraus; nur die Außenaufnahmen vom Beginn der Verfolgungsjagd standen noch aus.


  »Die gesamte Verfolgungsjagd und die Stunts drehen wir morgen Abend«, sagte Michael zu Emma, während die Crew alles aufbaute. »Hier geht es nur darum, wie sie das Gebäude verlassen und der Wachmann per Funk die Polizei ruft.«


  Zwanzig Minuten später rief Michael »Film ab«, und Emma sah mit dem Rest der Crew zu, wie die Schauspieler aus dem Gebäude schlichen. Gussy tauchte zuerst auf und hielt Wache, Jonathan und Ben folgten ihr und trugen den Cup. Plötzlich flüsterte Gussy etwas. Zu spät. Ein Schrei ertönte. »Was zum Teufel ist denn da los?«


  Im Nu passierte alles in höchster Geschwindigkeit. Keine Panik. Nur dramatisches Geschehen. Gussy rannte voraus, öffnete die Tür des wartenden Lieferwagens und saß schon mit laufendem Motor hinter dem Steuer, als die Männer den Wagen erreichten. Sie legten den Pokal auf den Rücksitz, Ben zwängte sich daneben, und Jonathan sprang auf den Beifahrersitz. Bevor die Türen geschlossen waren, hatte Gussy bereits Gas gegeben. Hinter ihnen gab der Wachmann einen Warnschuss in die Luft ab und griff nach seinem Funkgerät.


  »Mein Gott, kann die fahren«, raunte Emma Michael zu, als sie zusahen, wie der Wagen mit quietschenden Reifen um die Ecke bog und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf der Straße davonfuhr. Michael nickte dem ersten Regieassistenten zu, der ein Walkie-Talkie bei sich hatte.


  »Danke, Leute, das reicht«, sagte er in das Gerät. Von fern war zu sehen, dass der Wagen langsamer wurde.


  »Und ob sie fahren kann.« Michael grinste. »Und, sind sie nicht ein Paar, Gussy und Ben? Habe ich es nicht richtig gemacht? Gib es zu.«


  »Okay, okay.« Auch Emma lächelte. »Du hast es richtig gemacht. Du bist ein Genie.«


  Sie bauten für die Gegeneinstellungen auf den Wachmann um, und gegen halb vier war alles erledigt. »Drehschluss, Jungs und Mädels!«, rief Michael eine Stunde vor dem planmäßigen Ende. »Gut gemacht.«


  


  »Auf Jonathan, Gussy und Ben«, verkündete Michael, als ihre Gläser gefüllt waren. Sie hatten es sich im Wohnzimmer im ersten Stock bequem gemacht, das Michael als persönliches Büro nutzte. Die Cup-Attrappe hatte einen Ehrenplatz auf dem Couchtisch in der Mitte bekommen. Michael hob sein Glas. »Sie haben phantastische Arbeit geleistet.«


  Stanley und Emma schlossen sich Michaels Trinkspruch an. Dann fuhr er fort: »Besonderen Glückwunsch an Gussy und Ben«, sagte er, nahm die geöffnete Champagnerflasche und schüttete den Rest in den Cup, »dass sie es beim zweiten Mal so gut gemacht haben.«


  Als Emma und Stanley sich fragend anschauten, beugte Michael sich vor, hob den Cup an den Mund und trank. Dann bedeutete er Emma, es ihm gleichzutun. »Trink aus dem America’s Cup, Emma«, sagte er.


  »Was soll das heißen?«, fragte sie verwirrt. Er war schon wieder zappelig, fieberhaft in seiner Erregung. Das verdammte Kokain, dachte sie.


  »Das soll heißen, dass wir gerade den America’s Cup gestohlen haben.«


  Einen Moment lang starrten sie ihn verblüfft an. Dann sprang Stanley auf, packte den Cup und verschüttete den Champagner, als er nach Lous besonderem Kennzeichen suchte. Es war nicht vorhanden. Es hätte am unteren Ende des Griffs sein sollen, an der Innenseite – das deutlich geschwungene »L«, die Insignien des Graveurs, die Lou immer in seine Imitationen integrierte, um sicherzustellen, dass man sie nicht mit ernst gemeinten Fälschungsversuchen verwechselte.


  »Herrgott, Michael, was hast du gemacht?«


  »Ich habe es doch gesagt. Ich habe den America’s Cup gestohlen. Vielmehr wir, wir drei. Wir begabten drei. Unsere Bruderschaft.« Michael grinste von einem Ohr zum anderen. »Emma hat die Handlung mit verfasst, du hast die Machbarkeit und Technik überprüft, und wir haben es getan.«


  Er griff nach der nächsten Flasche Champagner. »Natürlich mit Hilfe von Gussy und Ben.« Michael schaute auf den durchnässten Teppich und die Champagnerlache auf dem Tisch. »Was für eine Verschwendung«, sagte er.


  »Er meint es ernst, oder?«, fragte Emma. Sie zeigte auf den Cup. »Das ist der Echte.«


  »Ja«, antwortete Stanley. »Das ist er.« Schockiert wandte er sich an Michael. »Wie zum Teufel hast du das gemacht?«


  »Genauso, wie du es mir gesagt hast, Stan. Ich habe deine Anweisungen Schritt für Schritt befolgt. Das heißt, Ben und Gussy. Und es hat keine Verwicklungen wie in der dramatisierten Version gegeben. Kein Schuh im Mondlicht, kein Wachmann, der sie beim Verlassen des Gebäudes sieht. Aber natürlich sind sie Profis – so dumme Fehler würden sie nicht machen. Ich war stolz auf sie. Sie sind ein altes Pärchen, aber sie machen ihre Arbeit verdammt gut.«


  »Ben und Gussy sind echt?«, wunderte sich Stanley.


  »Und ob: die Besten im Geschäft. Safes knacken, Schlösser aufbrechen, Fassaden hochklettern, was ihr wollt – und sie kosten ein Vermögen. Natürlich sind Ben und Gussy nicht ihre richtigen Namen.« Michael füllte den Cup wieder aus der frisch geöffneten Flasche. »Ich habe mir das Ganze gestern Abend angesehen. Herrgott, war das aufregend. Sie wollten es nicht, und ich musste das Honorar dafür verdoppeln, aber es hat sich gelohnt, das kann ich euch sagen.«


  »Soll das heißen, gestern Abend haben sie den echten Cup gegen die Attrappe ausgetauscht?«, fragte Emma, die noch immer Schwierigkeiten hatte, sich alles vorzustellen. »Vorgestern Abend«, fügte sie nach einem Blick auf ihre Armbanduhr hinzu. Es war halb vier morgens. »Und die Attrappe, die die Sicherheitsleute für die Dreharbeiten in die Vitrine gestellt haben, war der echte Cup?«


  »Ja. Toll, nicht?« Michael grinste. »Wir haben ihn noch einmal gestohlen. Und der Cup, den sie sorgfältig im Yachtclub bewachen, ist die Fälschung. Ist das nicht zum Brüllen?«


  »Es ist Wahnsinn«, sagte Stanley. »Und du bist verrückt.« Kopfschüttelnd betrachtete er den Cup. »Das Ding ist für die Sportwelt der Heilige Gral. Sie werden uns einsperren und die Schlüssel wegwerfen, wenn wir dabei erwischt werden.«


  »Na und?« Michael kicherte. Er amüsierte sich königlich. »Wir sorgen dafür, dass wir dabei nicht erwischt werden. Wir drei sind, außer Ben und Gussy, die Einzigen, die davon wissen, und die beiden reden bestimmt nicht. In zwei Stunden sitzen sie in einem Flugzeug nach Mauritius.« Stanley versuchte zu unterbrechen, doch Michael fuhr fort: »Es war deine Idee, Stunts für die Verfolgungsjagd einzusetzen, Stan, weißt du noch? ›Kann keine Schauspieler für Autorennen gebrauchen‹, hast du gesagt. Die Sachen von Ben und Gussy sind im Kasten; Jonathan ist der Einzige, den wir noch brauchen.«


  »Aber warum?«, fragte Emma. Fasziniert starrte sie auf den Cup. »Warum hast du das getan?« Stanley hatte recht, Michael war verrückt. Aber es war aufregend. Am Abend zuvor noch hatte sie den America’s Cup berühren wollen, und nun stand er vor ihr auf einem Couchtisch und war mit Champagner gefüllt, und sie könnte daraus trinken. Ja, es war verrückt. Aber es war auch aufregend. Ziemlich sogar.


  Für Michael war Emmas Reaktion das Spannendste überhaupt. Er spürte ihre Erregung und genoss sie. Sie waren aus einem Holz geschnitzt. Auch sie besaß eine gewisse Verrücktheit, und dafür liebte er sie.


  »Warum nicht?«, antwortete er. »Ich glaube, ich wollte zunächst einmal nur sehen, ob es möglich war. Aber dann kam es mir … wenn wir es wirklich schafften – man stelle sich den Reklamerummel vor! Ich könnte es bei der Premiere in New York verkünden: ›He, alle mal herhören, das hier ist das echte Teil. Sie werden den Diebstahl des echten America’s Cup live miterleben. Danach wird jeder Hinz und Kunz den Film sehen wollen.‹«


  »Hast du es von Anfang an so geplant?«, fragte Stanley. Er konnte nicht anders. Er war nicht einverstanden, doch die Verrücktheit steckte an, und jetzt, da der anfängliche Schock nachgelassen hatte, war er neugierig. »Gleich zu Beginn des Drehbuchs?«


  »Ich hatte es immer im Hinterkopf.« Michael nickte. »Aber erst als ich sah, wie gut die Fälschung war, dachte ich, wir könnten es wirklich durchziehen. Du hast recht, Stan, Lou ist ein Genie.«


  »Was willst du mit dem verdammten Teil anfangen?«


  »Oh, ich werde es natürlich zurückgeben. Sie werden es wohl letzten Endes herausbekommen.«


  »Du willst ihn einfach morgen zurückgeben?«, fragte Emma. »›Hier ist euer Cup, tut uns leid, dass wir ihn gestohlen haben.‹«


  »Genau. Der Yachtclub wird total wütend sein, aber was können sie schon machen? Es wäre viel zu peinlich, wenn es sich herumspräche. Ich werde ihnen sagen, dass wir ihr Sicherheitssystem getestet haben. He, das ist überhaupt die Idee«, sagte er lachend. »Ich habe ihnen einen Gefallen getan – sie sollten es als sehr wertvolle Übung betrachten. Und jetzt trinkt. Kommt schon.« Er neigte den Cup in Emmas Richtung. »Wir sind die Einzigen auf der Welt, die jemals diese Gelegenheit bekommen, Emma. Du zuerst.«


  Emma schaute Stanley an, der den Kopf schüttelte, schief lächelte und mit den Schultern zuckte. Dann beugte sie sich vor, nahm den Cup in beide Hände und trank einen tiefen Schluck. Michael und Stanley sahen ihr zu, beide auf ihre Weise von Emmas Geste fasziniert.


  Es wurde eine Zeremonie. Nacheinander tranken sie aus dem America’s Cup. Zwei weitere Flaschen Dom Perignon und zwei Joints später wurden sie albern und begannen, leicht hysterisch zu gackern.


  »Oh, ich habe das Richtige gemacht«, sagte Michael, »als ich Ben und Gussy in die Schauspieltruppe aufgenommen habe.«


  Wieder brachen sie in lautes Gelächter aus. »Sie waren wirklich gut«, sagte Emma, als sie sich wieder beruhigt hatten. »Alle beide.« Der Alkohol und die Joints waren auch ihr zu Kopf gestiegen, und sie kam sich entsetzlich albern vor. »Man kann ja nie wissen, vielleicht gewinnen sie ja einen AFI Award für die besten Nebenrollen.« Sie hatte es ernst gemeint, doch sie fingen wieder an zu lachen. Schließlich schlug Michael vor, der sich als Erster erholte, noch eine Flasche aufzumachen und in den Pool zu springen, um nüchtern zu werden.


  Die Idee war gut. Es war sieben Uhr morgens, sie hatten mittags eine Produktionsbesprechung, und es wäre klug, vorher noch ein wenig zu schlafen.


  Besser wäre es schon, meinte Emma, als sie sich am Rand des Pools auszuziehen begannen, die Unterwäsche anzubehalten. Es war ein heller Sommermorgen, der gesamte Haushalt würde bald aufwachen, und der gepflegte Garten konnte von zwei anderen Häusern eingesehen werden. Sie sprang in BH und Slip ins Wasser, und die beiden Männer behielten ihre Unterhosen an.


  Der Schock des kalten Wassers hatte eine besonders ernüchternde Wirkung auf Michael, und er sah den anderen beiden zu, wie sie am anderen Ende des Pools kindisch herumplanschten.


  Emma sah so begehrenswert aus wie nie. Der weiße Slip hob sich gegen ihren geschmeidigen, gebräunten Körper ab, und der Spitzen-BH betonte die Wölbung ihrer Brüste. Ohne eine Spur von Make-up und mit dem nassen, eng anliegenden Haar sah sie aus wie ein lebhaftes, junges Tier beim Spiel.


  Emma selbst war sich ihrer äußeren Erscheinung überhaupt nicht bewusst. Sie hatte erst zweimal im Leben Drogen genommen, und sie hatte bestimmt noch nie so viel Champagner auf einmal getrunken. Die Kombination hatte eine berauschende Wirkung, und sie fühlte sich wie eine ungezogene, losgelassene Zehnjährige.


  Auch Stanley spürte die Wirkung. Doch er fühlte sich nicht wie ein Zehnjähriger. Auch er war sich bewusst, dass Emma halb nackt war. Herrgott, sah sie schön aus, dachte er bewundernd. Doch er grübelte nicht länger darüber nach. Er gestattete sich nie, über die tiefe Bewunderung und Zuneigung nachzudenken, die er für Emma empfand. Wozu auch? Sie war nicht zu haben und schien ohnehin nicht dasselbe für ihn zu empfinden. Stanley hatte sich in den letzten Tagen zu der Einsicht durchgerungen, dass ein Werben um Emma ein nutzloses, schmerzhaftes und zerstörerisches Unterfangen wäre. Er beteiligte sich also an den Spielen, und die beiden spritzten sich gegenseitig nass, jagten sich und tauchten sich unter, bis sie vollkommen erschöpft waren.


  Michael genoss das Wasser, das seinen Körper liebkoste. Er glitt am Rand des Pools entlang, spürte hin und wieder den Kontakt der glatten kalten Kacheln auf seiner Haut und schwelgte in der Sinnlichkeit des Augenblicks.


  Er schaute Emma an und sehnte sich danach, sie zu berühren. Der Gedanke an das feste Fleisch unter seinen Händen. Der Nacken. Die Rundung des Rückens …


  »Mir reicht’s.« Mit letzter Kraft zog Emma sich aus dem Pool. »Ich gehe rauf und hau mich hin«, sagte sie und sammelte ihre Sachen zusammen.


  Auch Stanley stieg aus dem Wasser und trocknete sich mit seinem T-Shirt ab. »Ich auch«, stimmte er zu.


  Michael ließ sich auf dem Rücken treiben und schaute zu den beiden auf.


  Emma zog sich mühsam ihr T-Shirt über, da sie noch immer triefend nass war. »Das dürfte wohl die wunderschönste und ausschweifendste Nacht meines Lebens gewesen sein.« Sie lächelte. »Ihr beide seid böse Buben.« Sie warf beiden einen Kuss zu und drehte sich um. »Am schlimmsten bist du, Michael.« Lachend verschwand sie im Gebäude. »Deine Nähe ist gefährlich.«


  Als Stanley auch hineingegangen war, ließ Michael sich noch eine Weile auf dem Wasser treiben. Dann sammelte er seine Sachen und ging in sein Apartment. Er musste bei Emma sein. Allein. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, den er so lange geplant hatte.


  Er trocknete sich ab, zog einen Bademantel über und dann ging er zu Emmas Zimmer und klopfte leise an.


  Sie machte auf. Sie hatte geduscht, sich die Haare gewaschen und trug einen leichten, cremefarbenen seidenen Morgenmantel. Darunter war sie nackt.


  »Nein, nein, nein, Michael«, sagte sie mit vorgetäuschter Strenge. »Jetzt wird nicht mehr gespielt. Es ist halb neun, um zwölf haben wir eine Besprechung, und ich gehe ins Bett.«


  »Nur auf ein Wort, mehr nicht«, versicherte er ihr. »Ohne Stanley. Ich möchte dich einfach nur einen Augenblick allein sehen.«


  »Na schön«, willigte sie ein und hielt die Tür auf. »Aber keine Joints mehr und keinen Champagner, um Himmels willen. Ich kippe fast um.«


  Er trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Sie hatte bereits die Vorhänge zugezogen, doch dazwischen drang ein heller Sonnenstrahl herein. Es würde ein heißer Tag werden, dachte er.


  »Möchtest du ein Glas Mineralwasser?«, fragte sie.


  »Ja, gern.«


  Sie holte die Flasche aus dem kleinen Getränkekühlschrank in der Ecke. Das Sonnenlicht schien von hinten durch ihren Morgenmantel, und er sah den vollständigen Umriss ihres Körpers. Er stellte sich hinter sie, und es kribbelte ihm in den Fingern, über die Seide zu streichen, den Mantel zu öffnen und die Haut darunter zu streicheln.


  Sie stellte die Flasche auf den Kühlschrank und wandte sich ab, um Gläser zu holen. Ihre Körper berührten sich beinahe. Er stand ihr im Weg, doch er rührte sich nicht und sagte nichts.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Ich wollte wohl gerade sagen … « Was wollte er sagen? Gar nichts. Seine Augen wanderten zu ihrem Mund. Zu ihren vollen, perfekt geformten Lippen. Er wollte sie küssen. Das war es, was er wollte.


  »Ich wollte wohl nur danke sagen … « Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Seide war hauchdünn. Eine weiche, lockere Haut über dem festen Fleisch darunter. Er legte ihr die andere Hand auf die Taille und begann, sie zu sich heranzuziehen, und sein Mund kam dem ihren langsam immer näher.


  Nein, dachte Emma, bitte nicht. »Hör auf, Michael.« Sie legte ihre Hände auf die seinen und versuchte, sie von sich zu lösen, doch seine Finger ließen sie nicht los. »Hör auf, habe ich gesagt!«


  Sein Mund war fast auf ihren Lippen. Die Hand auf ihrer Schulter glitt über ihr Kreuz, und sie wurde an ihn gepresst, während die andere Hand ihren Morgenmantel aufriss. Dann waren seine Lippen auf den ihren, zwangen sie auseinander, und seine Hand packte ihr Gesäß. Sein erigiertes Glied presste sich hart an sie. Er riss seinen Bademantel auf, und jetzt war seine Haut auf ihrer, reibend, drängend.


  Es gelang ihr, seinem Mund auszuweichen. »Nein, Michael«, schrie sie, »wir dürfen das nicht! Es geht nicht!« Mit beiden Händen auf seinen Schultern drückte sie ihn mit aller Macht von sich, doch es gab kein Entrinnen, sie war in seinen Armen gefangen.


  »Du liebst mich, ich weiß es.« Sein Mund war an ihrem Hals. Seine Lenden brannten, und er stöhnte auf, als er sich zwischen ihre Schenkel stieß. »Sag es, Emma. Du liebst mich. Sag es.«


  »Ja, ich liebe dich.« Sie gab ihren Widerstand auf. Michael wiederum hörte auf, sich ihr aufzudrängen. Er hob den Kopf und sah sie an. Es stimmte. Sie liebte ihn. Er hatte es die ganze Zeit gewusst. Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. »Du bist mein Bruder«, sagte sie, »und ich liebe dich.«


  Er hörte die Worte, aber er war verwirrt. Was hatten sie zu bedeuten? Seine Leidenschaft war für einen Moment gehemmt. Ihre Münder waren dicht aneinander, und er sah ihre Lippen, als sie noch einmal flüsterte: »Du bist mein Bruder.«


  Erstaunt wich er zurück und schaute ihr in die Augen. »Mein Vater war Terence Ross«, sagte sie.


  Die Worte hingen in der Luft, und die Zeit stand still. Michael spürte, dass es die schreckliche Wahrheit war. Wie erstarrt hielt er ihr Gesicht in den Händen. Emma glaubte, noch nie solchen Schmerz gesehen zu haben.


  Dann ließ er sie los und wandte sich ab.


  Sie zog ihren Morgenrock zu. »Verzeih, es tut mir leid. Hätte ich gewusst, dass du mir gegenüber so empfindest, hätte ich mich aus deinem Leben herausgehalten. Ich hätte es wissen, hätte es mir klarmachen sollen. Es tut mir entsetzlich leid.«


  Michael hatte seine Leidenschaft vergessen, hörte ihre Worte, und Panik überkam ihn. Emma aus seinem Leben? Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Sein Verstand raste. Er durfte sie jetzt nicht verlieren.


  »Was soll das heißen, dir tut es leid«, sagte er. Mach es ihr leicht, sagte er sich. Er band sich den Bademantel zu. »Ich bin derjenige, der versucht hat, dir Gewalt anzutun. Scheiße, Emma, verzeih.« Zutiefst zerknirscht drehte er sich zu ihr um. »Es waren die Drogen und der Alkohol und die Aufregung und … es tut mir leid. Es passiert nicht wieder, ich … «


  »Michael, hast du mich verstanden? Ich bin deine Schwester. Du bist mein Bruder. Unser Vater war … «


  »Klar habe ich dich verstanden. Ich glaube dir. Es heißt also, wir können nicht miteinander schlafen, meine Güte! Na und? Ich war gerade ohnehin total daneben.« Verzweiflung machte sich in ihm breit. »Ich liebe dich, Emma. Es ist schön, dass du meine Schwester bist. Wir können immer zusammen sein … «


  Emma schaute ihn forschend an. »Willst du denn keine Einzelheiten wissen?«, fragte sie. »Willst du nicht wissen, wer meine Mutter ist? Willst du nicht wissen, warum ich es dir nicht gesagt habe? Willst du nicht wissen … «


  »Selbstverständlich. Ich will alles über dich wissen. Alles über uns.« Er durfte sich seine Verzweiflung nicht anmerken lassen. »Himmel, es passiert schließlich nicht alle Tage, dass jemand herausfindet, eine Schwester zu haben.« Das Lächeln war einnehmend. Michael Ross ließ seinen Charme spielen. »Komm her.« Er setzte sich auf das Bett. »Setz dich und erzähl mir alles über uns.«


  Sie blieb stehen, unsicher, entwaffnet.


  »Emma«, sagte er leise. »Ich nehme Drogen. Zu viele, viel zu viele. Du weißt das. Ich habe mir einen kurzen Fehltritt geleistet. Ich liebe dich. Du liebst mich. Das größte Geschenk, das du mir machen konntest, war die Eröffnung, dass du meine Schwester bist. Wir sind verbunden, über Blutsbande. Das werde ich nie wieder in den Dreck ziehen, versprochen.«


  Sie setzte sich neben ihn auf das Bett. »Und jetzt erzähl mir alles über uns«, sagte er.


  Sie redeten eine Stunde lang. Sie erzählte ihm, dass Julia von Franklin mit Geld abgefunden worden war, sprach von der Adoption und ihrem Entschluss, ihre leiblichen Eltern ausfindig zu machen. Sie erzählte ihm auch von Penelope und dass sie ihr hatte versprechen müssen, Stillschweigen zu wahren.


  »Aber warum?«, fragte er. »Warum wollte sie dich geheim halten?«


  »Sie sagte, Franklin würde ihr untersagen, mich zu treffen. Sie war sehr gut zu mir, Michael. Außerdem habe ich natürlich befürchtet, dass er dir auch verbieten könnte, mich zu sehen, und den Gedanken konnte ich nicht ertragen … «


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, versicherte Michael ihr. Er versuchte, ein Gefühl der Normalität aufrechtzuerhalten, eine zivilisierte Unterhaltung zu führen, doch er hörte sie kaum. Ihre Worte wirbelten in seinem Kopf durcheinander. Sein einziger Gedanke war: »Emma ist meine Schwester. Emma ist meine Schwester.«


  Er erhob sich, denn er konnte ihre Nähe nicht mehr ertragen. »Und jetzt besteht kein Grund mehr, ein Geheimnis aus dir zu machen, oder? Ich muss schon sagen, ich kann es kaum erwarten, das Gesicht des alten Mistkerls zu sehen, wenn wir es ihm sagen.«


  »Nein.« Ihre Stimme war scharf. »Wir können es ihm nicht sagen, Michael. Du musst es mir versprechen.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich Penelope mein Wort gegeben habe. Bis sie mich von meinem Versprechen befreit, sagen wir nichts.«


  »Ach, um Himmels willen, Emma, was spielt denn das für eine Rolle? Du hast drei Jahre lang den Mund gehalten. Bestimmt … «


  »Und ich werde auch die nächsten drei Jahre schweigen, wenn Penelope es will. Verstehst du nicht? Ich habe es ihr auf Ehre und Gewissen versprochen.«


  »Ach, zum Teufel mit deinem Ehrenwort.« In Michael klickte etwas. Sollte er denn um alles betrogen werden? Wenn er Emma schon nicht besitzen konnte, sollte er denn auch noch um die Anerkennung ihrer Blutsbande betrogen werden? Erwartete man von ihm, mit ihr wie mit einer liebenswerten Co-Autorin umzugehen, mehr nicht? »Du klingst wie mein Großvater. Die verdammte Ehre der Ross’ – ich bin sie gestrichen leid.«


  Sie betrachtete ihn eingehend. Vorsichtig, sagte er sich. Er ließ sich seine Verzweiflung wieder anmerken. »Ich muss mal«, sagte er und ging ins Bad.


  Er starrte in den Spiegel. Seine Augen waren glänzend und erregt. Er legte sich die Hände auf die Wangen, zog die Nasenlöcher breit und atmete tief ein. Spiel es herunter, sagte er sich, sie schöpft Verdacht, geh wieder hinein, spiel es herunter und dann nichts wie weg. Viel mehr konnte er nicht ertragen.


  Sie saß noch auf dem Bett, als er aus dem Bad kam, und musterte ihn forschend. Er grinste. »Ich gebe auf. Wie der Großvater, so die Enkelin. Du bist eine Ross, und wenn wir uns an dein Ehrenwort halten müssen, dann soll es so sein. Ich sage kein Wort, versprochen.«


  Ein gewisses Misstrauen blieb in ihren Augen. »Emma«, sagte er, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Ach, die Berührung ihrer Haut! Er holte tief Luft und wusste, dass er aus dem Zimmer verschwinden musste. »Das alles war wie ein Schock für mich, verstehst du. Aber du bist meine Schwester, und als solche liebe ich dich. Und du kannst dich auf meine Bruderliebe zu dir verlassen.« Er hatte Mühe, sie nicht in den Arm zu nehmen. »Und ich werde das Geheimnis wahren, ich gebe dir mein Wort.«


  Er sprang auf und schenkte ihr sein zauberhaftes Lächeln. »Und jetzt, um Himmels willen, lass mich ein wenig schlafen – in zwei Stunden haben wir Produktionsbesprechung.« Lächelnd nickte sie ihm zu, und er ging in sein Zimmer, dankbar, allein zu sein.


  Völlig erschöpft trat er hinaus auf den Balkon, seine Gedanken überschlugen sich. Emma war seine Schwester. Emma war seine Schwester. Drei Jahre lang war er von ihr wie besessen gewesen, sie war das Objekt seiner Begierde. Drei lange Jahre war jede Frau, mit der er geschlafen hatte, Emma Clare gewesen. Am liebsten hätte er geschrien, vor Wut aufgeheult. Es war nicht richtig! Es war ungerecht! Emma war seine Schwester!


  Er versuchte sich hinzulegen, bekam aber Emmas Bild nicht aus dem Kopf. Der cremefarbene, seidige Morgenrock, die Berührung der Haut darunter, ihre Brüste, ihre Schenkel.


  Er schnupfte zwei Linien. Eine Stunde später sprang er, frisch geduscht und umgezogen, die Treppe hinunter zur Produktionsbesprechung. Das Leben ging schließlich weiter. Er verdrängte die Bilder von Emmas Körper. Nun, da sie seine Schwester war, bestand eine emotionale Bindung zwischen ihnen, ein lebenslanges Band, das niemand durchtrennen konnte. Er müsste sich darin üben, mit den Einschränkungen ihrer Beziehung zu leben. Es war eine verteufelte Prüfung, dachte er, als er sie quer über den Tisch hinweg anschaute. Verteufelt schwer.


  Was Emma betraf, so bestand Michael die Prüfung während der nächsten Drehwoche mit Auszeichnung. Er war anregend, kreativ, charismatisch wie eh und je. Es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Und noch etwas. Ihre Beziehung hatte etwas hinzugewonnen, das Eingeständnis ihrer Zuneigung. Emma entspannte sich. Endlich war sie die Last ihres Geheimnisses los. Trotz der schrecklichen Umstände, unter denen Michael es hatte erfahren müssen, war sie heilfroh, dass sie ihr Wissen teilen konnten.


  Insgeheim aber und in der Nacht brannten die Bilder von Emma weiterhin lichterloh in Michaels Vorstellung.


  


  »Penelope und ich lassen uns scheiden.« Franklin war ohne Ankündigung in Perth aufgetaucht und kam wie üblich gleich zur Sache. »Es verläuft alles andere als friedlich«, fuhr er barsch fort. »Ich werde also nicht mehr nach Sydney zurückkehren.«


  Es war früh am Abend, und sie saßen auf Michaels Balkon und sahen zu, wie die Yachten von ihrem täglichen Training zurückkehrten. Das erste Rennen des Cups sollte am nächsten Tag stattfinden.


  »Du bist diesem Land entwachsen«, sagte Franklin. »In den Vereinigten Staaten wartet eine Karriere auf dich, und ich möchte, dass du mit mir nach New York gehst. Sobald die Dreharbeiten an Blue Water History beendet sind.«


  »Wie lautet das Angebot?«, fragte Michael. Es war eine verdammt merkwürdige Art zu sagen, er wünsche sich die Gesellschaft seines Enkels, doch Michael war bereit, sich auf die Spielchen des Alten einzulassen, wenn Franklin es denn so wollte. »Studiokram am Fließband, oder würde ich an eigenen Projekten arbeiten?«


  Verdammt, dachte Franklin, der Junge sollte bei einer solchen Gelegenheit Luftsprünge machen – statt das Angebot in Frage zu stellen. »Deine eigenen Projekte«, knurrte er nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Vorausgesetzt, Blue Water History entspricht dem Standard von Halley.«


  »Das wird er.« Hinter seiner Maske spürte Michael eine Welle der Erregung. Es war eine gottgegebene Gelegenheit. »Kann ich meine Co-Autorin mitnehmen?«


  »Diese Emma Clare meinst du?«


  Michael nickte. »Wir sind ein tolles Team. Und Stanley auch. Ich muss mit Stanley arbeiten können.«


  Franklin gab vor, die Bedingungen kurz zu überlegen, war aber insgeheim begeistert. Er wollte den Jungen bei sich in New York haben. Er wollte den letzten Teil seines Lebens mit seinem Enkel zusammen verbringen. »Abgemacht«, sagte er. »Und jetzt hol mir die Flasche und ein frisches Glas.« Sie stießen mit Laphroaig auf die Vereinbarung an.


  


  »Das ist ein phantastisches Angebot!« Michael hatte sogleich eine Besprechung mit Emma und Stanley einberufen. »Wir sind ein unabhängiges Team, wir geben den Ton an – Budgets, von denen ihr nur träumen könnt. Emma, fang an, dir etwas auszudenken, Projekte. Stanley, überleg dir technische Effekte, je größer und sensationeller, umso besser.«


  Stanley hatte sich von Michaels Begeisterung mitreißen lassen, und die beiden redeten wie ein Wasserfall. Emma wollte sie nicht an Malcolm erinnern. Sie steckte in einem echten Dilemma. Auf den ersten Blick fand sie die Gelegenheit reizvoll, doch war sie bereit, ihre Beziehung aufzugeben? Denn wenn sie zustimmte, mit Michael zu gehen, liefe es darauf hinaus. Malcolm dächte nicht daran, mit ihr nach Amerika zu gehen – sein Leben war an der Goldküste.


  Emma wusste nicht ein noch aus. Malcolm war ihr Geliebter. Sie hatte sogar daran gedacht, ihn zu heiraten – irgendwann in der Zukunft, gewiss, aber sie hatte trotzdem an eine Bindung gedacht.


  Er sollte in zwei Tagen eintreffen. Seine Yacht segelte am dritten Tag des Wettbewerbs um den America’s Cup. Sie beschloss, ihre Entscheidung bis zu seiner Ankunft zu verschieben. Sie würde es mit ihm besprechen. Vielleicht könnte sie nur für ein Jahr nach Amerika gehen. Das würde Michael natürlich nicht gefallen, aber …


  »Jetzt sag doch auch mal was, Emma.« Michael war plötzlich aufgefallen, wie still sie war. »Ist das nicht die Gelegenheit überhaupt? Reizt dich das nicht?«


  »Doch, Michael«, antwortete sie lächelnd. »Es ist toll, und ich freue mich.« Das stimmte. Sie freute sich für ihn. Über ihren eigenen Stand bei der Sache würde sie sich Gedanken machen, wenn sie mit Malcolm geredet hatte. Dann ließ sie sich auf den spontanen Gedankenaustausch ein und genoss wie üblich jede Minute.


  


  Doch wie das Schicksal es wollte, wurde Emma die Entscheidung aus der Hand genommen. Auf schockierendste Weise. Nur zwei Tage später, an dem Morgen, an dem Malcolm eintreffen sollte.


  »IMMOBILIENMAGNAT DER GOLDKÜSTE ERSCHOSSEN AUFGEFUNDEN«, hieß es reißerisch in den Schlagzeilen. »Die Leiche des Immobilienmillionärs Malcolm O'Brien wurde am frühen Morgen zusammengesunken am Steuer seines Wagens gefunden. Das Fahrzeug war vor seiner Wohnung im Surfers Paradise abgestellt. O'Brien wurde aus kürzester Entfernung zweimal in den Kopf geschossen … «


  In dem Artikel hieß es weiter, politische Korruption, illegale Landgeschäfte und die Beteiligung einiger Schlüsselgestalten aus der Unterwelt seien nicht auszuschließen. Malcolms schmutzige Wäsche wurde der Öffentlichkeit preisgegeben, doch es gab keinerlei Hinweise auf seinen Mörder.


  Die folgenden Tage waren ein Albtraum für Emma. Das Einzige, was sie aufrecht hielt, war die Ablenkung durch Blue Water History, und sie stürzte sich kopfüber in die Arbeit. Trotz des Mitgefühls, das ihr die anderen entgegenbrachten, hatte sie eigentlich niemanden, mit dem sie ihren Kummer teilen konnte. Niemand hatte Malcolm gekannt.


  Am einsamsten aber fühlte sie sich, als sie zur Beisetzung nach Queensland fuhr. Michael bot ihr an, mitzukommen, doch sie wusste, dass sie es allein tun musste. Zu diesem Zeitpunkt erst wurde ihr klar, wie sehr Malcolm sie abgeschottet hatte. Sie kannte niemanden dort und begann sich tatsächlich zu fragen, ob sie Malcolm überhaupt richtig gekannt hatte.


  Als sie am selben Tag wieder nach Perth zurückkam, war sie zutiefst erschüttert. Der Schock hatte sie eingeholt, und sie spürte, wie sie jeden Halt verlor.


  Michael erwartete sie am Flughafen. Er half ihr in den Wagen und sagte nichts, als sie den ganzen Heimweg über still vor sich hin weinte.


  An der Tür zu ihrem Zimmer sagte er: »Gib mir deinen Schlüssel«, und nachdem sie hineingegangen waren, setzte er sie auf die Bettkante und zog ihr die Schuhe aus.


  »Soll ich bei dir bleiben?«, fragte er. Sie gab keine Antwort. Sie spürte, dass ihr wieder die Tränen kamen, und wusste, diesmal könnte sie sich nicht beherrschen. »Ich weiß, dass du dich einsam fühlst, Emma«, sagte er. »Aber das muss nicht sein. Ich bin hier. Immer.«


  Die Empfindungen, die sie tagelang unterdrückt hatte, brachen schließlich aus ihr hervor, und sie schluchzte hemmungslos. Er saß neben ihr, legte ihr den Arm um die Schultern, und sie klammerte sich an ihn.


  »Ich werde immer bei dir sein, Emma«, sagte er. »Vergiss das nie.« Er drückte sie an sich. »Ich bin immer da.«


  
    Zwölf

  


  Im Frühjahr 1989 hatte Blue Water History in New York Premiere, und wie Michael vorausgesagt hatte, war es ein Riesenerfolg.


  Infolge seiner Ankündigung, dass der Diebstahl echt gewesen sei, dass sie den America’s Cup tatsächlich »gestohlen« hatten, überschlug die Filmwelt vor Mutmaßungen.


  War Michael Ross ernst zu nehmen?, fragte man sich. Bestimmt war es ein Trick um der Publicity willen. Alle Welt redete darüber. Dann machten Gerüchte die Runde. Mitglieder der Filmcrew schworen, sie wüssten genau, dass vor den Dreharbeiten eine Fälschung gegen den echten Cup ausgetauscht worden sei. Hatte er es so gemacht? Nein, bestimmt war es nur ein Szenario, das sein Werbeagent in Umlauf gebracht hatte. Letzten Endes aber spielte es keine Rolle, wie die Geschichte sich tatsächlich zugetragen hatte. Die Zuschauer strömten in Scharen ins Kino.


  


  Franklin hatte großzügig eine ganze Abteilung seiner Studios für Michael freigemacht, die er als Hauptquartier für die Produktion benutzen konnte.


  Die Studios lagen mitten in Manhattan. Es war eine Mietskaserne – ähnlich, dachte Emma, wie die Studios in Sydney, in denen sie ihre Karriere beim Fernsehen begonnen hatte. Aber größer, viel größer. Sie produzierten gleichzeitig mehrere Spielshows, zwei Fernsehkomödien, eine tägliche Seifenoper mit hohen Einschaltquoten und von Zeit zu Zeit ein paar kleinere Serien. Sie brauchte eine Woche, um sich in dem Gebäude zurechtzufinden.


  Michael rief Emma und Stanley sofort zu sich in den Sitzungssaal der Michael Ross Productions, um ihr nächstes Projekt in Angriff zu nehmen. Dem Team gehörte ein neues Mitglied an: Mandy Crockett …


  Schon vor langer Zeit hatte Franklin versprochen, Davys Tochter eine leitende Position auf kreativem Gebiet zu suchen. Der Tod des alten Sam Crockett lastete noch immer schwer auf ihm. Sich um die Enkelin des Alten zu kümmern, was das wenigste, was er tun konnte.


  Michael war zwar nur seinem Großvater zuliebe damit einverstanden gewesen, Mandy einzustellen, doch sie erwies sich als äußerst nützlich. Sie war erst neunzehn und harter Arbeit nicht abgeneigt; sie schrieb bei Sitzungen mit und machte Botengänge. Sie war erpicht darauf, das Geschäft zu erlernen, und wie sich herausstellte, konnte man seinen Spaß mit ihr haben. Eine Partygängerin – ein Mädchen nach Michaels Geschmack.


  Davy war froh über die Möglichkeit, die seiner Tochter geboten wurde, obwohl er es von Franklin erwartete. Mandy war die Jüngste in der Familie, verwöhnt von Mutter und Vater und zwei älteren Brüdern, und sie war ein eigensinniges Kind gewesen. Sie war Davys Liebling, das konnte er nicht leugnen, seine kleine Prinzessin, und es hatte ihm das Herz gebrochen, als sie darauf bestanden hatte, mit einer wilden jungen Horde in eine Wohnung zu ziehen, als sie noch keine siebzehn war. Sie würde noch Ärger kriegen, das war vorauszusehen. Er wusste, dass sie Marihuana rauchte und über Gebühr trank, doch er konnte sie nicht unter Kontrolle halten.


  Die Arbeit in der Firma von Michael Ross schien das alles gelöst zu haben. Sie zog in eine eigene Wohnung in der Nähe der Studios, wo sie ungestört war und ihre Arbeit mit nach Hause nehmen konnte. Sie hatte sich ihrer neuen Karriere vollkommen verschrieben; angeregt von Michaels Methode, Filme zu machen.


  »Er ist genial, Paps«, schwärmte sie. »Er hat seinen eigenen Stil, und er ist erstaunlich. Warte nur ab, bis du den Film siehst, den wir machen.« Davy war erfreut.


  Mandy war attraktiv. Zum Glück hatten ihre Brüder Davys Körpermasse und das kantige Gesicht geerbt. Sie hatte seine Großzügigkeit und seinen Charakter. Als Erstes jedoch fiel ihre erotische Ausstrahlung auf. Ihre Körpergröße und Figur waren durchschnittlich, doch sie hatte volle Lippen und zwinkerte schelmisch mit den Augen. Sie hatte dichtes, wirres rötliches Haar, und wenn sie es hochsteckte, lösten sich freche Strähnen aus den Nadeln, was Franklin dunkel an Millie erinnerte.


  Michaels Ideen waren mit seinen neuen Möglichkeiten großartiger und wilder denn je. Sein erster amerikanischer Film sollte so etwas wie »Krieg der Welten« werden. Emma wandte ein, dass Steven Spielberg ihnen auf diesem Gebiet vielleicht schon den Rang abgelaufen habe, wovon Michael jedoch nichts wissen wollte.


  


  Emma brauchte eine Weile, um sich an New York zu gewöhnen. Zunächst war sie überwältigt vom Gebäudedschungel, den Menschen und der Geschwindigkeit. Allmählich übertrug sich die Elektrizität der Stadt auch auf sie, und am Ende liebte sie die Größe und den Tumult.


  Es gab auch einfache Dinge. Etwa die Eichhörnchen, die sie im Central Park ungerührt anschauten. Die Mutigen, die erst vom Fleck wichen, wenn sie nur noch einen Meter entfernt war, und auf den nächsten Baum flitzten, um von einer Astgabel auf sie herabzulachen.


  Nachdem sie einen Monat lang gesucht hatte, fand sie die perfekte Wohnung für sich. Es war nichts, womit man prahlen konnte. Sie befand sich in einem bescheidenen Wohnblock in der Jane Street, doch es war die Lage, die Emma zusagte. Sie liebte Greenwich Village. Die kleinen Theater und Galerien und Nachtklubs; Kaffee und Bagels bei Zabar und nach den Vorstellungen mit den Leuten aus dem Showgeschäft abhängen bei Don’t tell Mama. Einen Monat nach ihrem Einzug stellte sie erfreut fest, dass sie sich in New York zu Hause fühlte.


  An New York hatte sie sich zwar gewöhnt, viel schwieriger fand Emma es, sich an Franklin Ross zu gewöhnen. Natürlich hatte ihre Abschiedszene mit Penelope nicht gerade geholfen. Die Bitterkeit in der Stimme ihrer Großmutter hallte noch in ihren Ohren.


  Als Emma nach Sydney zurückgekehrt war, um ihre Habseligkeiten für den Umzug nach New York zusammenzustellen, hatte sie Penelope getroffen und sich verpflichtet gefühlt, ihr die Wahrheit zu sagen.


  »Tut mir leid«, gestand sie ein, »aber ich habe mein Wort gebrochen.« Sie wartete auf eine Reaktion, die aber ausblieb. »Michael kennt die Wahrheit.«


  Penelope schien nicht im entferntesten daran interessiert. Ihre Stimmung war eigenartig, dachte Emma. Zerstreut. Sie saß da, starrte aus den Fenstern im Salon über die Rasenflächen vor Colony House. »Ich glaube, es spielt keine Rolle mehr«, sagte sie.


  »Aber Mr. Ross weiß es noch nicht«, beharrte Emma. »Und ich habe Michael zu Stillschweigen verpflichtet – zumindest bis du der Meinung bist, dass der Zeitpunkt gekommen ist.«


  »Der Zeitpunkt wird nie kommen.« Der Blick, den Penelope ihr zuwarf, war kalt und anklagend. »Michael hat sich entschieden, mit seinem Großvater zu gehen. Er gehört nicht mehr zu meinem Leben. Und da du dich ihnen auch anschließen willst, bist auch du für mich nicht weiter von Belang.«


  Emma wollte schon etwas erwidern, doch Penelope fuhr unbeirrt fort: »Ich kann dir jedoch versichern – wenn du meinem Mann von deinen leiblichen Eltern erzählst, wird er dich entweder als seine Enkelin anerkennen, und dann wird er deine Seele besitzen, oder er wird dich zerstören. Franklin Ross ist grausam. Ein Tyrann.«


  Penelope erhob sich, um anzuzeigen, dass ihre Begegnung beendet war. »Wie auch immer, das Ergebnis hat für mich keine Bedeutung.« Ihre Schönheit war vergangen. Dann nickte sie dem Dienstmädchen zu, Emma hinauszubegleiten.


  Im Bogengang der Eingangshalle drehte Emma sich um. »Es tut mir wirklich leid, Penelope«, sagte sie. Sie meinte es ernst; sie hatte Mitgefühl für die Frau. »Es tut mir leid, dass man dich so verletzt hat.« Als sie ging, fragte sie sich, ob sie ihre Großmutter jemals wiedersehen würde.


  Nachdem sie fort war, weinte Penelope. Sie schaute über die Rasenflächen und weinte um ihr Leben.


  Wenn Emma jetzt Franklin begegnete – und das geschah in den Studios häufig –, fiel ihr das knurrende, verwundete Tier wieder ein, zu dem Penelope geworden war, und sie vernahm die Warnung »er wird deine Seele besitzen, oder er wird dich zerstören«.


  Infolgedessen versuchte sie Franklin aus dem Weg zu gehen, wo sie nur konnte, aber es war schwierig. Besonders als er auf einem Begrüßungsdinner in der Penthousewohnung in der 57. Straße bestand, in der er mit Helen wohnte.


  


  »Das ist die begabte junge Autorin, die mit Michael zusammenarbeitet, meine Liebe. Emma Clare, Helen Bohan.«


  »Hallo, Emma, ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte sie und begrüßte Emma mir festem Händedruck. Emma mochte sie auf Anhieb. Sie wusste, dass sie es eigentlich nicht sollte. Helen war schließlich »die andere Frau« und vermutlich der Hauptgrund dafür, dass Penelope unglücklich war. Aber eine innere Stimme sagte Emma, dass Penelope schon lange unglücklich war, bevor Helen Bohan auftrat.


  »Und das hier ist Mandys Vater.« Während der Aperitifs im Salon hatte Franklin aus unerfindlichen Gründen beschlossen, Emma unter seine Fittiche zu nehmen und sie persönlich vorzustellen. Ihr war etwas unbehaglich zumute, und sie wünschte sich, Michael wäre an ihrer Seite. Er war verschwunden. Wahrscheinlich war er im Bad, um sich für den Abend aufzuputschen, dachte sie. Es war fast beängstigend, besonders da Franklin ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte.


  »Angenehm, Mr. Crockett«, sagte sie und schüttelte dem Mann die Hand.


  »Lassen wir es doch bei Davy.« Der freundliche Amerikaner schüttelte ihr überschwänglich die Hand. »Mandy kann gar nicht genug von Ihrem und von Michaels Können schwärmen, und wie toll es ist, mit Ihnen beiden zusammenzuarbeiten. Ich bin sehr stolz, dass Sie sie bei sich aufgenommen haben.«


  Davy Crockett war so groß und laut und wirklichkeitsfremd, wie Michael ihn beschrieben hatte. Andererseits hatte Michael auch gesagt, seine Kindheitserinnerungen an Old Sam seien dieselben. Emma mochte ihn, doch sie zuckte zusammen, als er ihre Hand beinahe zerquetschte und sie sich wünschte, er würde sie wieder loslassen.


  Sie trat an die großen Fenster, blieb eine Weile dort stehen und ließ den Blick über das Lichtermeer sechzig Stockwerke unter sich schweifen, bevor sie sich wieder auf die nähere Umgebung und die versammelten Gäste konzentrierte.


  Das Penthouse war hinreißend. Es zeigte Wohlstand und Geschmack, wie Emma es erwartet hatte, doch es spiegelte nur Franklin wider. Mit Ausnahme des riesigen Blumenarrangements auf dem Tisch im Eingangsbereich gab es absolut keinen Hinweis auf weibliche Präsenz. Die lederne Couchgarnitur war imposant und hatte Armlehnen aus Mahagoni, das Esszimmer war prächtig, aber ebenso groß und wuchtig. Das Ganze hatte einen kolonialen Anstrich, als hätte Franklin seine Privatgemächer aus dem Colony House mitgebracht und mitten in New York aufgebaut. Doch im Colony House hatte man immer Penelopes Hand gespürt. Wo zeigte sich Helen hier?


  Emma schaute quer durch den Raum zu Helen hinüber, die mit Michael plauderte; er war gerade aus dem Bad gekommen. Sie war eine reife Frau, etwa Mitte fünfzig, und sah auch so aus. Aber sie hatte Selbstvertrauen und war offenbar mit sich im Reinen. Ihre Kleidung war nüchtern klassisch, aber von feinster Qualität, ihre Haare gut geschnitten, aber praktisch, und sie sah offensichtlich keinen Grund, das Grau zu verbergen. Was für ein erstaunlicher Unterschied zu Penelope, dachte Emma.


  Sie schaute wieder zum Fenster hinaus. Tief unten und zu ihrer Linken erstreckte sich die Dunkelheit des Hudson River. In der Mitte das große Rechteck des Parks, hervorgehoben durch die unzähligen Lichter von Upper Manhattan. Zu ihrer Rechten glitzerte ungebrochen die Fifth Avenue.


  »Beeindruckend, nicht wahr?« Sie drehte sich um. Franklin stand neben ihr. »Ich habe die Wohnung wegen der Aussicht gekauft. Die Lichter sind sehenswert, aber ich ziehe das Tageslicht vor. An einem klaren Morgen kann man bis an die Spitze der Insel schauen. Obwohl ich persönlich meine, dass nichts mit Sydney Harbour zu vergleichen ist.« Er redete über die Aussicht, schaute aber nicht aus dem Fenster. Sein Blick hatte ihre Augen nicht losgelassen. Sie hatte das Gefühl, dass er weniger ihr Äußeres betrachtete, vielmehr in sie hineinschaute. Er versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Warum? Was interessierte ihn?


  Sie lächelte höflich und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Aussicht zu. »Ja, es ist äußerst beeindruckend«, antwortete sie.


  Franklin versuchte in der Tat, in ihre Gedanken zu schauen. Das Mädchen hatte etwas Unergründliches, und das ärgerte ihn. Trotz ihrer Jugend war sie stark und widerstandsfähig, das spürte er. Dennoch wich sie ihm aus. Er wusste, dass er auf Jüngere zuweilen etwas einschüchternd wirkte, doch nicht für diese junge Frau. Sie fürchtete sich nicht vor ihm, sie mochte ihn nicht. Er spürte eine Feindseligkeit, die ihn neugierig machte und zugleich ärgerte.


  Er lächelte so freundlich, wie seine strengen Gesichtszüge es erlaubten. »Michael sagt, der Film macht beträchtliche Fortschritte.« Er bemühte sich um einen entgegenkommenden Tonfall.


  Emma wandte sich ihm erneut zu, doch wieder war ihr Lächeln höflich distanziert. »Ja, Mr. Ross, Sie sollten ausgesprochen stolz auf Ihren Enkel sein, er ist sehr intelligent.«


  Wut stieg in Franklin auf. Er tat sein Bestes, und die junge Frau schloss ihn aus. Er mochte keine geselligen Spielchen und fühlte sich dabei unbehaglich. Er bevorzugte Menschen, die das Kind beim Namen nannten. Er hätte sie am liebsten offen gefragt: »Was gefällt Ihnen nicht an mir?« Er wollte sie anbrüllen: »Spucken Sie es aus!« Stattdessen schlug er einen anderen Kurs ein.


  »Bitte, nennen Sie mich Franklin«, bat er lächelnd. »Und ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«


  »Aber natürlich, Franklin«, erwiderte Emma. Charme stand Franklin Ross nicht gut. Emma spürte den Tyrannen unter dem freundlichen, geselligen Äußeren sehr wohl, und es war ihr peinlich, ihn beim Vornamen zu nennen. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Es geht um Michael.« Sie war erleichtert, als Franklin seine Aufmerksamkeit schließlich den Fenstern und der Aussicht zuwandte. »Natürlich bin ich stolz auf ihn, aber ich mache mir auch Sorgen.« Franklin lächelte nicht mehr. Diese junge Frau stand Michael am nächsten, und er brauchte sie als Verbündete. Er ließ den geselligen Schein fallen und brachte eine ernst gemeinte Bitte vor. »Ich weiß, dass er Drogen nimmt, und ich mache mir Sorgen um ihn. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir helfen können.«


  Emma sah dem alten Mann seine Besorgnis an, und zum ersten Mal spürte sie einen Hauch von Mitgefühl. Aber was sollte sie machen? Was erwartete er von ihr? Sie selbst hatte Michael ständig auf seinen Drogenmissbrauch angesprochen, doch solange er selbst es nicht als Problem einstufte, konnte niemand etwas unternehmen. Eins war ihr jedoch klar. Drohungen von Franklin Ross würden das Problem nicht lösen.


  »Ich arbeite nur mit Michael, Mr. Ross … Franklin«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, was er in seiner Freizeit macht.«


  »Ach, kommen Sie, natürlich wissen Sie das«, fuhr Franklin sie an. »Wenn der Junge ein verdammter Junkie ist, will ich es wissen.« Die aufrichtige Angst um seinen Enkel brachte Franklins Grobheit zutage. Warum schlichen alle bei diesem Thema um den heißen Brei herum? Genug der Höflichkeiten, beschloss er. »Ich werde nicht zulassen, dass dieses dreckige Zeug in meiner Verwandtschaft genommen wird. Ich werde Hackfleisch aus ihm machen. Ich werde ihn so schnell in eine Klinik einweisen lassen, dass ihm Hören und Sehen vergeht.«


  »Ich weiß es nicht, ganz im Ernst«, antwortete Emma, und es war nicht gelogen. Sie ging nur selten in die Diskotheken und Nachtclubs, die Michael gern aufsuchte, und er nahm nie offen Drogen, wenn sie zusammenarbeiteten. »Wie schon gesagt, ich arbeite nur mit ihm. Wir unternehmen sonst nichts … «


  »Dann wird es Zeit.« Es klang wie ein Befehl. »Fangen Sie an, mit ihm auszugehen. Sie können mir sagen was, wann, wie oft. Wie stark diese Drogen ihn bereits im Griff haben. Ich muss es wissen.«


  Sie starrte ihn sprachlos an. Es war ein Affront. Die stahlblauen Augen verlangten Gehorsam. Nach einer halben Ewigkeit hörte sie sich sagen: »Tut mir leid. Das kann ich nicht.«


  »Und warum?«


  »Es ist eine Frage der Ehre, Mr. Ross. Michael ist mein Freund und mein Arbeitskollege. Ich kann ihn nicht ausspionieren.« Emma wandte sich ab. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, ich muss ins Bad.«


  Emma schlug das Herz bis zum Hals, als sie wegging. Das war es dann wohl gewesen. Wahrscheinlich hatte sie sich gerade um die größte berufliche Chance ihres Lebens gebracht. Womöglich würde man ihr nicht nur bei Ross Entertainments den Laufpass geben, Franklin würde sehr wahrscheinlich dafür sorgen, dass sie in der gesamten Branche auf die schwarze Liste gesetzt wurde. »Er ist ein Tyrann«, hatte Penelope gesagt. »Er wird dich zerstören.« Doch nicht nur die Bedrohung ihrer Karriere hatte Emmas Herz klopfen lassen. Es war der Mann selbst. Ihr Großvater. Sie hatte gerade seine Macht gespürt, und eine solche Macht abzuweisen, war wirklich furchteinflößend.


  Franklin hatte eine ähnliche Kraft verspürt. »Es ist eine Frage der Ehre, Mr. Ross«, hatte sie gesagt. Sie hatte ihm Paroli geboten, und dafür bewunderte er sie.


  »Emma, Sie müssen neben mir sitzen – ich bestehe darauf.« Franklin schob ihr den Stuhl zurecht, und seine Miene war gütig, entgegenkommend. Es war, als hätte ihr Wortwechsel nie stattgefunden.


  Franklin und Helen erwiesen sich als hervorragende Gastgeber. Das Essen war erstklassig, und die Weine, ausnahmslos australisch und vom Weingut Ross, schmeckten ausgezeichnet. Es war eine der seltenen Gelegenheiten, zu denen Franklin einen geselligen Anlass tatsächlich zu genießen schien. Er sprach über die Ross-Weine, wie stolz er sei, die alten Weinberge der Familie gekauft zu haben. Er erwähnte sogar kurz seine Kindheit in Araluen.


  »Wenn du deine Filme gemacht hast und eines Tages beschließt, dich zur Ruhe zu setzen, Michael«, sagte er, »dann solltest du deine Kinder mit aufs Land bringen. Zu den Weinstöcken. In Araluen. Das ist die ideale Kindheit.«


  Emma entging nicht Helens liebevoller Blick, den sie Franklin zuwarf. Diesen Ausdruck hatte sie nie auf Penelopes Gesicht gesehen, wenn sie von ihrem Mann sprach. Diese Frau liebte Franklin Ross tatsächlich.


  Helen war an jenem Abend stolz auf Franklin. Stolz, dass andere Menschen den Mann zu sehen bekamen, den sie kannte. Er war auf seine alten Tage streitsüchtig geworden und zeigte nur selten die Seite, die sie am besten kannte – den Mann vom Land, der die Weinstöcke liebte und mit seiner Familie teilen wollte. Sie war die Einzige, die diese Seite sah.


  Die Anwesenheit seines Enkels in New York brachte Franklins weicheren Zug zur Geltung, dachte Helen und lächelte Michael dankbar an. Franklin liebte seinen einzigen Enkel mit einer Inbrunst, der sich Michael selbst wahrscheinlich nicht bewusst war.


  


  Michael gefiel New York ausnehmend gut. Gleich nach seiner Ankunft wusste er, dass es seine Stadt war. Sie stillte sein Verlangen nach Spannung und regte seine Abenteuerlust an.


  Sie befriedigte auch den Partylöwen in ihm und förderte seine Drogensucht. Sein Wohlstand und der neu errungene Ruhm öffneten ihm jede Tür. Kokain gab es in Hülle und Fülle, ebenso Designerdrogen, die häufig seine Aufputschmittel ersetzten. Heroin und jede Art von Fixen mied er, denn er redete sich ein, da er keine Nadel benutzte, könne man bei ihm nicht von Abhängigkeit reden. Er war zuversichtlich, dass sein Drogenmissbrauch sich nicht auf seine Arbeit auswirkte, verbarg seine Sucht aber trotzdem vor Emma. Sie würde nur wieder anfangen zu nörgeln.


  Tatsächlich achtete er im Allgemeinen auf seine Haltung in Gesellschaft anderer. Es wäre unklug, vollkommen zugedröhnt in der Öffentlichkeit zu erscheinen. In seiner Branche verbreiteten sich Gerüchte wie ein Lauffeuer, und er konnte es sich nicht leisten, wenn andere seinen Drogenkonsum missdeuteten und annahmen, er habe ein echtes Problem.


  Vorläufig genügte Michael die Hotelsuite noch. Er ließ sich mit der Suche nach einer Wohnung Zeit. Er wusste genau, was er wollte, und solange er das nicht gefunden hatte, würde er sich nicht mit dem Zweitbesten zufrieden geben.


  Das Leben war schön für Michael. Und in zwölf Monaten würde es sogar noch besser werden. In zwölf Monaten, wenn sein neuer Film The Breeders herauskam, wäre er in New York City ein gefeierter Mann. Die Stadt würde ihm gehören.


  
    Dreizehn

  


  Doch The Breeders hatte nicht den durchschlagenden Erfolg, auf den Michael gesetzt hatte. Zwei Jahre später, zwölf Monate nach dem geplanten Termin und mit dreifachem Budget erhielt The Breeders bei der Premiere in Hollywood nur mäßigen Beifall. In den folgenden Wochen erwies sich der Film als eine gewaltige Katastrophe. Die Spezialeffekte von Stanley und Lou wurden zwar für Preise nominiert, doch der Film selbst wurde als »abgekupfert«, »unkoordiniert« und »lasch« eingestuft. Die von Kritikern erwähnten »kurze Momente großen Könnens und der Originalität« konnten ihn nicht retten, und Michael verfiel in eine tiefe Depression. Immer wieder fragte er sich, wie es möglich war, dass er dem Film keine klare Gestalt hatte geben können.


  Doch er kannte die Antwort. Er war zu weit und zu oft abgedriftet. Er musste klar Schiff machen. Er berief eine Sitzung ein – nur Emma, Stanley und Mandy. Er würde seine Irrtümer nicht Hinz und Kunz gegenüber eingestehen – das waren die drei, die er an seiner Seite brauchte.


  »Ich hab Mist gebaut«, verkündete er. »Es ist meine Schuld, und ich stehe dafür gerade. Aber ich habe jede Menge neue Ideen, und ich brauche Input. Seid ihr bereit?« Emma und Stanley nickten und griffen nach Papier und Bleistift. »Mandy, mach Notizen«, wies Michael sie an, und Mandy saß aufgerichtet vor dem Computer am anderen Ende des Tisches.


  »Vergesst den Mist mit dem glänzenden unbegrenzten Budget«, sagte er erregt. »Der nächste Film wird vom Inhalt leben. Originell, aktuell, mit moralischem Anspruch. Und mit einem Schauspieler, bei dem ihnen die Spucke wegbleibt. Bescheidenes Budget. Wir müssen ihnen zeigen, dass wir wirklich Filme machen können.«


  Michael sah keinen Grund, ihnen Franklins Drohung weiterzugeben. »Du hast noch eine Chance, Junge«, hatte Franklin gesagt. »Ich weiß, ich habe dir freie Hand gelassen, deine eigenen Projekte zu realisieren, und ich stehe zu meinem Wort. Ich werde mich in deinen nächsten Film nicht einmischen, aber ich werde nicht zulassen, dass diese Produktionsgesellschaft zum Gespött wird, verstanden?«


  Franklin befand sich in einem echten Dilemma. Michaels Drogenkonsum bereitete ihm nach wie vor Sorgen, und er fragte sich, ob dieser für den Misserfolg des Films verantwortlich war, doch trotz der ständigen Überwachung durch Karol Mankowski konnte nichts nachgewiesen werden.


  »Noch so ein Reinfall wie der letzte, und du bist draußen«, knurrte er. »Ich gebe dir eine zweite Chance, und du tätest gut daran, etwas daraus zu machen. Am besten sogar mit einem Zehntel des Budgets – hast du mich verstanden?«


  »Ja, Großvater.« Michael hatte ihn sehr wohl verstanden. Und die Aussicht war auf sonderbare Weise erregend. Er würde der Welt beweisen, dass er ein richtiger Filmemacher war. »Wir brauchen also ein Thema, und wir brauchen einen Schauspieler: an dem Punkt wollen wir anfangen«, sagte er, sprang auf und schritt im Sitzungssaal auf und ab. Er verschaffte sich gern Bewegung, wenn er eine schöpferische Woge verspürte.


  »Wir wollen zuerst nach dem Schauspieler suchen.« Es war eine bizarre Herangehensweise, das wusste er, doch er erwärmte sich für diesen Einstieg, und er war nicht zu bremsen. »Wir nehmen einen Schauspieler, den dieses Land liebt – ob männlich oder weiblich spielt keine Rolle –, und wir werden diesem Star eine Rolle auf den Leib schreiben. Einem englischen Schauspieler. Oder einem Europäer mit internationalem Ruf. Amerikaner nehmen die Engländer und Europäer so ernst. Emma, du zuerst, was meinst du?«


  Emma war nachdenklich. Wie üblich legte Michael ein Tempo vor, dem nur schwer zu folgen war. »Sieh mal«, erklärte er, ohne sich seine Ungeduld allzu sehr anmerken zu lassen, »für die Amerikaner sind die Engländer Aristokraten und die Europäer Liebhaber. Nehmen wir einen italienischen Star, schlagen wir die sexuelle Richtung ein. Nehmen wir einen Engländer, streben wir eine Klassenaussage an. So einfach ist das.«


  Emma nickte. Ja, es war einfach. Michaels grundlegende Ideen waren immer einfach. Einfach und klug. »Ausgezeichnet«, sagte sie.


  Michael war aber nicht nach Witzen zumute. »Ruf die B-Starliste auf, Mandy«, wies er sie an.


  Sie betrachteten den Bildschirm, während Mandy die Papiere holte. Die B-Starliste war eine komprimierte Zusammenfassung von Schauspielern, die sehr gefragt waren, aber weder Spitzenhonorare noch Gewinnbeteiligung verlangten. »Ich kann mir die A-Liste nicht leisten – die sind ohnehin zu kommerziell«, beharrte Michael. »Je berühmter sie sind, desto leichter können sie als Kassenschlager durchfallen. Wir brauchen jemanden, den das Publikum ernst nimmt.«


  Es war nach Stunden intensiver Arbeit, dass Emma den idealen Kandidaten vorschlug. Eigentlich waren es Emma und Mandy gemeinsam. Mandy durchsuchte die Zeitungen gerade nach Themen. »Hey, hier ist ein Leitartikel über die französischen Atomwaffentests im Südpazifik. Das ist brennend wichtig.«


  »Ja, aber das geht schon jahrelang«, sagte Stanley. »Vielleicht sollten wir uns auf etwas Aktuelleres verlegen, das mehr Schlagzeilen macht … «


  »Nein.« Michael war anderer Meinung. »Wenn wir nach einer Schlagzeile gehen, kann es schon Schnee von gestern sein, wenn der Film herauskommt. Es darf kein aktuelles Thema sein. Fahr fort, Mandy.«


  »Marcel Gireaux!«, schrie Emma, und die anderen schraken zusammen. Sie war die Namen der Schauspieler und deren Biographien durchgegangen, beginnend mit den Europäern. Nach den Italienern war sie bei den Franzosen angekommen. Der Name sprang ihr auf dem Bildschirm in die Augen. »Marcel Gireaux«, wiederholte sie. »Es gibt keinen europäischen Schauspieler, den die Öffentlichkeit ernster nimmt als Gireaux, und man hat beide Elemente in einem Typen vereint. Erotische Ausstrahlung und politisches Engagement. Er ist einer der Sprecher von Greenpeace. Wir würden mit ihm tolle Pressestimmen bekommen, weil er an die Sache glaubt.«


  »Hol uns den Ordner über Gireaux«, befahl Michael. Als Mandy ging, begann er von neuem, den Raum zu durchschreiten. Er spürte das altvertraute Kribbeln. Es war eine ausgezeichnete Idee. »Aber würden wir ihn bekommen? Er ist Frankreichs wichtigster Charakterschauspieler und hat sich seit Jahren von Hollywood ferngehalten.«


  »Aber wir sind nicht Hollywood«, entgegnete Emma. »Wir zeigen ihm Halley und Blue Water History und sagen ihm, dass wir diesen ursprünglichen Ansatz auch bei einem Film über die Umwelt beibehalten. Ein Film über einen Mann, der sich dem Wohl des Planeten und seiner Mitbürger widmet.«


  »Ja, das ist es«, stimmte Michael zu. »Sprich seine Eitelkeit und seinen Ehrgeiz an. Wahrscheinlich strebt er eine politische Karriere an – wir sagen ihm, er kann es als sein persönliches Sprungbrett benutzen … «


  »Falsch«, unterbrach Emma ihn. »Ganz falsch. Er ist Idealist und ganz und gar ohne eigennützige Motive. Mehr noch, er wäre zutiefst gekränkt, wenn man ihm solche unterstellte. Er würde einen großen Bogen um uns machen. Hast du denn gar nichts über ihn gelesen?«


  Mandy kam mit dem Ordner. »Natürlich habe ich das«, antwortete Michael. »Aber es ist Unsinn. Der Mann pflegt sein Image.« Emma schüttelte missbilligend den Kopf. »Ach, komm, Emma«, beharrte er, »jedermann ist käuflich.«


  »Sieh ihn dir doch nur an«, schaltete Mandy sich ein, während sie die Fotos auf dem Tisch ausbreitete. »Das nenne ich Sexappeal! Das ist ein Mann!«


  Die Fotos zeigten einen groß gewachsenen Mann Mitte dreißig mit eisernem Gesicht, einer ziemlich großen Nase und dichtem, leicht ergrautem Haar. Nach konventionellen Maßstäben sah er nicht gut aus, aber die Lippen waren sinnlich geschwungen, und die Augen blickten forschend. Er war eine interessante Mischung aus Aristokratie, Sinnlichkeit und Intelligenz.


  »Stimmt«, sagte Emma. »Er ist sexy, attraktiv und gut. Wenn wir Gireaux bekommen, dann haben wir alles, was wir wollen.«


  Sie setzten sich noch am selben Nachmittag an ein Handlungsschema, und einen Monat später hatten sie einen ersten Entwurf für das Drehbuch. Doch wie vorausgesehen war das Drehbuch nicht das Problem. Das Problem war, Marcel Gireaux unter Vertrag zu bekommen. »Monsieur Gireaux ist nicht daran interessiert, einen amerikanischen Film zu drehen« lautete die knappe Antwort seines Agenten in Paris.


  Emma wollte schon aufgeben, doch Michael weigerte sich. »Wir müssen ihn persönlich treffen«, beharrte er. »Er muss erkennen, dass wir keine Hollywoodproduzenten sind, dass wir nicht grell und materialistisch sind und … « Emma konnte sich ein Schmunzeln nicht verkeifen. »Na schön«, Michael lächelte zurück, »dann bin ich eben grell und materialistisch, aber du nicht. Du bist die Richtige, Emma. Du fährst nach Paris und holst den Mann ins Boot.«


  »Ich?«


  »Du. Pack deinen Koffer und ab nach Paris.«


  Vierzehn Tage später, nachdem sie sich eine Zusage vom französischen Agenten eingeholt hatte, dass Monsieur Gireaux wenigstens zu einem Gespräch mit Miss Clare bereit war, machte sich Emma auf den Weg.


  


  Es war geschäftlich, sagte sie sich, als sie an Bord des Flugzeugs ging. Rein geschäftlich. Sie sollte Marcel Gireaux das fertige Drehbuch überreichen und den Schauspieler an Land ziehen. Doch sie konnte eine gewisse Vorfreude nicht verleugnen. Paris! Sie reiste nach Paris. Emma war im siebten Himmel.


  Erst einmal lief sie sich die Füße wund. Einen ganzen Tag lang erforschte sie Paris zu Fuß, sowohl Touristenattraktionen, als auch Hintergassen. Am dritten Tag bereitete sie sich auf ihre Verabredung mit Marcel Gireaux vor.


  Die Büros seines Agenten befanden sich im ersten Stock eines düsteren kleinen Hauses in einer düsteren kleinen Straße hinter der Rue Lafayette, und sie bestanden aus einem winzigen Empfangsbereich mit einer kleinen Empfangsdame vor dem »inneren Heiligtum«.


  »Miss Clare, kommen Sie herein, bitte«, sagte der Agent und zeigte auf einen der unbequemen Stühle. Er schlängelte sich um den Schreibtisch. Die Wände waren beklebt mit Fotos von Schauspielern und Schauspielerinnen, und genau in der Mitte prangte, größer als alle anderen Fotos, das Porträt von Marcel Gireaux. Damit war deutlich, dass er das Aushängeschild der Agentur war. Emma wusste nicht, ob es ein gutes Zeichen war oder nicht. Tatsächlich konnte sie mit der ganzen Situation nichts anfangen. Auf jeden Fall hatte sie nicht eine derart schmuddelige Umgebung für Frankreichs wichtigsten Charakterdarsteller erwartet.


  »Marcel hat gerade angerufen«, sagte der Agent in seinem unbeholfenen Englisch, »er ist unterwegs.« Kurz darauf flog die Tür auf, und Marcel Gireaux trat ein.


  Er ist zu groß für das Büro, dachte sie. Dabei war er kein Riese. Er war relativ groß, und sein Körperbau entsprach auf jeden Fall seiner Größe, doch es war seine Präsenz, die zu groß für das Büro war.


  »Bonjour, Jean-Pierre. Miss Clare.« Er schüttelte ihr die Hand, ohne darauf zu warten, vorgestellt zu werden. »Es tut mir leid. Ich habe Sie warten lassen.« Auch die Stimme war eindrucksvoll und prächtig.


  »Das macht absolut nichts.« Sie deutete auf ihre Kaffeetasse. »Monsieur Marchand hat für mich gesorgt.«


  »Aha. Ekelhaftes Zeug, nicht wahr? Kommen Sie. Ich spendiere Ihnen einen ausgezeichneten Kaffee mit Croissants in meiner Lieblingspatisserie. Und Sie müssen Marcel zu mir sagen.« Er zeigte auf ihre Aktentasche. »Sie haben das Drehbuch dabei?«


  »Ja.« Mit drei Schritten hatten sie den Eingangsbereich durchquert.


  »Sehr gut.«


  Marcel nahm sie mit in sein Lieblingsstraßencafé in der Rue Lafayette und bestellte Croissants. Dann streckte er die Hand aus. »Das Drehbuch?«


  »Oh. Ja, natürlich.« Sie nahm es aus der Aktentasche und reichte es ihm. Er setzte sich auf die Stuhlkante, beugte sich über den Tisch und vergaß alles andere, während er sich in das Drehbuch vertiefte.


  Emma betrachtete ihn. Er hatte vergessen, dass sie da war, und war äußerst konzentriert. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Passanten. Es war ein herrlicher Herbsttag. Klarer blauer Himmel und kalte Luft. Die Rue Lafayette war eine Promenade. Sie könnte ewig hier sitzen, dachte sie.


  »Croissants, M’sieur?« Sie waren so sehr mit sich beschäftigt, dass sie den Kellner gar nicht bemerkt hatten, der geduldig darauf wartete, bis sie auf dem Tisch Platz schafften.


  »Oui. Merci.« In aller Ruhe schloss Marcel das Drehbuch, schob es beiseite und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Sie sind sehr jung«, sagte er, und sie fragte sich, ob sie durch diese Anschuldigung gekränkt sein sollte.


  »Ich bin knapp vierundzwanzig«, antwortete sie. »Und ich schreibe seit meinem siebzehnten Lebensjahr für Film und Fernsehen.«


  »Gut, gut.« Offenbar war ihm ihre Rechtfertigung entgangen. Wenn nicht, dann überhörte er sie wohl lieber. »Das hier ist gut.« Er biss in ein Croissant. »Es gefällt mir.« Er tippte auf die Tischplatte, und ihr ging auf, dass er das Drehbuch meinte. Sie wollte antworten, die Stärken des Stoffs erklären. Aber er ließ ihr keine Zeit dazu. »Erzählen Sie mir etwas von sich«, sagte er. Also setzte sie neu an. Rasch wurde ihr klar, dass man nur mit Flexibilität zu Marcel Gireaux durchdrang. Ihr war bewusst, dass sie geprüft wurde, und sie war durchaus bereit, zu parieren.


  Die Aufmerksamkeit, die er zuvor dem Drehbuch gewidmet hatte, richtete Marcel nun auf sie. Er nahm sie genau in Augenschein und erwartete wohl, dass sie ihr Leben in allen Einzelheiten schilderte. Mit Ausnahme ihrer Beziehung zu Michael und Franklin Ross tat sie es auch. Sie erwähnte sogar kurz den Tod ihres Verlobten Malcolm O'Brien vier Jahre zuvor. An diesem Punkt beschloss Emma, die Prüfung zu beenden und stellte ihrerseits Fragen, die Marcel eher oberflächlich beantwortete.


  Eine Stunde später entschuldigte er sich. »Ich brauche noch eine Ruhepause vor meiner Abendvorstellung«, sagte er. »Kommen Sie, um mich zu sehen?«


  »Ja, gern.« Emma hatte sich gut vorbereitet. Sie wusste, er spielte die Titelrolle in Tartuffe, und ganz Paris schwärmte von seiner Darbietung.


  »Ich werde ihnen Eintrittskarten besorgen. Wollen sie jemanden mitbringen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden in Paris. Ich gehe gern allein ins Theater.«


  Seltsam, so etwas von einer Frau zu hören, dachte Marcel. Seltsam und sehr interessant. Eine Französin würde so etwas nicht sagen. Vielleicht würde sie es sagen, aber nicht so meinen. Aber diese junge Frau wusste offenbar, wovon sie redete.


  »Ich bin in Gedanken jetzt bei Tartuffe und werde das Drehbuch morgen zu Ende lesen.« Er erhob sich. »Und wir sehen uns noch nach der Vorstellung, ja?«


  »Ja. Danke für den Kaffee und die Croissants … « Doch da war er bereits verschwunden.


  


  Von Tartuffe verstand Emma kaum ein Wort. Sie versuchte, ihr Schulfranzösisch hervorzukramen, doch die Schauspieler sprachen so schnell, dass es unmöglich war, mehr als nur hin und wieder einen Satz mitzubekommen. Sie folgte der Handlung nur ansatzweise und kaufte sich ein Programm, um die Komplikationen zu begreifen, die sich auf der Bühne abspielten. Viel klarer wurde die Handlung damit nicht. Aber eines stand für sie fest: Marcel Gireaux überwand die Sprachbarriere. Marcel Gireaux war hervorragend.


  


  »Sie waren großartig«, schwärmte sie, als er ihr in seiner Garderobe ein Glas Champagner einschenkte. Eine Gruppe Bewunderer war gerade hinausgegangen, und er hatte darauf bestanden, dass sie bei ihm blieb, während er sich abschminkte.


  Er betrachtete sie eine Weile. Sie meinte es ernst. Viele Menschen sagten ihm, er sei großartig. Das Wort kam ihnen leicht über die Lippen. Doch diese junge Frau benutzte es nicht leichtfertig. Und das machte es wertvoll. »Danke«, sagte er. »Wollen Sie morgen Mittag mit mir Croissants essen?«


  »Ja. Danke, und ich werde das Drehbuch mitbringen, Sie können … «


  »Ich werde Ihren Film machen.«


  »Aber Sie haben doch das Drehbuch noch nicht zu Ende gelesen, wie können Sie ...?«


  »Es gefällt mir. Ich mache Ihren Film. Bis morgen dann?«


  


  Eine Dreiviertelstunde beobachtete sie die Passanten in der Rue Lafayette und warf Marcel verstohlene Blicke zu, während er seinen Kaffee schlürfte, in sein Croissant biss und eifrig das Drehbuch für Earth Man studierte.


  »Ja, es ist gut, es gefällt mir«, stellte er schließlich fest. »Was haben Sie denn heute noch vor?«


  »Ach, ich dachte, ich gehe in den Louvre. Aber meinen Sie nicht, wir sollten über das Geschäftliche reden? Mein Partner und ich … «


  »Ich rede nie über Geschäftliches. Das überlassen wir Ihrem Mr. Ross und Jean-Pierre. Gehen wir?«


  Auf ihrem Weg durch die Gärten der Tuilerien sprachen sie dann doch über den Film.


  »Natürlich wissen Sie über mein Engagement bei Greenpeace und anderen Umweltorganisationen Bescheid«, sagte er. »Das ist gut. Und es ist klug: Das wird den Verkauf des Films fördern.« Sie schaute ihn rasch von der Seite an. Dieser kommerzielle Aspekt kränkte ihn nicht, und das überraschte sie. Er fing ihren Blick auf und lächelte.


  »Ich muss Sie warnen«, sagte er, »dass nicht alle Pressestimmen unbedingt positiv sein werden. Es gibt Fraktionen, eine ganze Reihe sogar, kann ich Ihnen versichern, denen ich nicht in den Kram passe, weil ich meine Sache so lautstark vertrete. Es gibt viele Kritiker, die meinen, Schauspieler sollten dumm und schön sein.«


  Sie lachte. »Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Und es gibt viele Produzenten, die meinen, es gibt keine schlechte Publicity. Ich fürchte, ich muss Sie warnen, dass mein Partner auch dazu gehört.« Emma nahm das Risiko, das sie damit vielleicht eingegangen war, in Kauf. Der Mann war ihr gegenüber ehrlich, also verdiente er, dass auch sie aufrichtig war.


  Marcel betrachtete sie eine Weile eingehend. Nein, es war kein Trick. Die junge Frau legte es nicht darauf an, ihn zu bezaubern. Aber genau das tat sie. »Ich freue mich darauf, mit Ihnen zu arbeiten, Emma.« Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft an seine Lippen. »Sehr sogar.«


  Emma wusste nicht, ob sie in Gelächter ausbrechen oder verlegen sein sollte. Sie war unsicher, ob die Geste ironischer Galanterie humorvoll oder ernst gemeint war, doch zum Glück war Marcels Timing privat ebenso makellos wie auf der Bühne, und er ließ ihr keine Zeit, die Frage zu überdenken. »Genießen Sie den Louvre«, sagte er. »Wir sehen uns am Drehort.« Er winkte ihr zu, und ging flotten Schrittes über die Rasenflächen der Tuilerien, wobei er geflissentlich ein Schild »Rasen betreten verboten« übersah.


  


  »Wir haben Marcel Gireaux«, verkündete Michael. »Habe heute Morgen von Emma ein Fax bekommen.«


  Er saß bei einem der gelegentlichen Familiendinner bei Helen und Franklin, und Michael war froh, eine Nachricht bieten zu können, mit der sich die Unterhaltung auf einen positiven Geschäftsbereich lenken ließ. Er wusste nur zu gut, dass Franklin ihn genau in Augenschein nahm und ihn die ganze Zeit abzuschätzen versuchte.


  »Wie geht denn dein neues Projekt voran?«, hatte der Alte gefragt. Michael hatte Emmas Fax aus der Tasche gezogen und die Neuigkeit verkündet.


  »Marcel Gireaux, tatsächlich?« Franklin war beeindruckt.


  »Er gehört uns, Großpapa. Er steht uns zur Verfügung.« Michael reichte Franklin das Fax. »Wirf einen Blick drauf. Emma ist sich sicher. Und sie übertreibt nie. Die Tatsachen zumindest.« Er lächelte Helen zu. »Über Paris lässt sie sich ein bisschen poetisch aus, wohlgemerkt.«


  Als Franklin die drei Seiten überflog, blieb er an einer Stelle im Text hängen. Das hatte er schon einmal gehört. Wo? Dann fiel es ihm wieder ein. Catherine. Er hörte sie förmlich: »Paris ist eine prächtige Stadt, Franklin. Eine Stadt für alle, die Schönheit lieben. Man hat Platz, zurückzutreten und das Licht auf den Gebäuden und Statuen zu bewundern. Und dann die Kirchen! Notre Dame mit ihren Heiligen und Sündern.«


  Catherine hatte das gesagt. Er war zehn Jahre alt gewesen, sie hatten nebeneinander gesessen und über das Tal geschaut, und sie hatte die Weinberge mit Kohlestift skizziert.


  »Es freut mich, dass die Sache so gut vorankommt«, war alles, was er sagte, als er Michael das Fax zurückgab.


  Der Abend wurde gesellig. Helen war froh, dass die beiden Männer sich offen die Zuneigung zeigten, die sie füreinander empfanden. Bestimmt war Franklins Sorge, Michael könne »entgleisen«, wie er es nannte, unbegründet.


  


  Doch zwei Wochen später erreichten Franklin Nachrichten, die ihm bestätigten, dass seine Sorgen alles andere als grundlos waren.


  »Was sagen Sie zu der Behauptung, dass Ihr Enkel ein Frauenschänder ist, Mr. Ross?«, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Welche Behauptungen? Wovon reden Sie, zum Teufel?«


  »Oh, tut mir leid.« Die Stimme hatte einen Londoner Dialekt und triefte vor scheinheiliger Besorgnis. Es war ein britischer Sensationsjournalist. »Ich war mir sicher, dass Sie es inzwischen erfahren haben. Wissen Sie, das Opfer, Miss Waverley, hat mir die Exklusivrechte eingeräumt, und meine Geschichte wird nächsten Dienstag Schlagzeilen machen, daher dachte ich, Ihr Enkel hätte Sie informiert. Schließlich halten Familien doch unter so unerfreulichen und empörenden Umständen gern zusammen, oder?«


  »Hören Sie zu, Sie kriecherisches Stück Scheiße«, knurrte Franklin. »Sie werden nichts von mir bekommen. Nicht einen Cent. Und wenn Sie versuchen, auch nur ein Wort einer solchen Verleumdung zu veröffentlichen, wird Sie noch viel mehr als eine Anklage wegen übler Nachrede treffen.«


  


  Es war bei einer Kellerparty im Village passiert. Michael erzählte die Geschichte so ruhig, wie er nur konnte. Ein Mädchen habe ihn angebaggert, daher habe er sie mit in einen der Schlafräume genommen und ihr den Gefallen getan.


  »Ja, ich weiß, ich hätte diskreter vorgehen sollen«, fügte er hastig hinzu, bevor Franklin ihn unterbrechen konnte, »aber es war eine von diesen Partys – alle waren aufgedreht. Jedenfalls«, fuhr er fort, »hat das Mädchen mich der Vergewaltigung bezichtigt. Sie rannte aus dem Schlafzimmer und schrie, ich hätte sie überfallen. Sie war natürlich nicht ganz bei Sinnen.


  Ehrlich, Großpapa«, beharrte er, als Franklin nichts sagte, sondern ihn nur vorwurfsvolle anschaute, »sie ist nur auf Publicity aus, sie ist dafür bekannt. Rebel Waverley, so heißt sie – sie steht ständig wegen diesem und jenem in der Zeitung. Hat versucht, Prinz Charles zu küssen, oder ist oben ohne auf einer Filmpremiere erschienen. Sie ist durchgeknallt.«


  Franklin musste Michaels Geschichte wohl oder übel als bare Münze hinnehmen, es blieb ihm nichts anderes übrig. »Zähme ab sofort dein Verhalten, Junge«, warnte er ihn. »Du hast an den Namen Ross zu denken.« Michael ging erleichtert.


  


  »Behalte ihn im Auge, Karol«, ordnete Franklin zehn Minuten später an. »Und besorge mir die Geschichte aus Sicht des Mädchens.«


  Wie sich herausstellte, stimmte Rebel Waverleys Geschichte Wort für Wort mit Michaels überein. »Ich war wohl ein bisschen zugedröhnt.« Sie zuckte mit den Schultern. Michael hatte ihr gesagt, sein Großvater werde Nachforschungen über sie anstellen. »Ich hielt es damals einfach für witzig. Dann beschloss ein befreundeter Journalist, die Sache an die große Glocke zu hängen. Ist ja nichts Schlimmes passiert.«


  Michael hatte sie fürstlich bezahlt. Und die Tatsache, dass ihr der Kopf noch immer wehtat, wo er sie an den Haaren gezogen hatte, war mit zehntausend Dollar gut belohnt. Doch sie würde ganz bestimmt kein Auge mehr auf Michael Ross werfen.


  Michael war in jener Nacht über sich selbst erschrocken. Als sie kichernd und sich neckend ins Schlafzimmer gegangen waren, hatte er nicht die Absicht gehabt, Rebel so grob zu behandeln. Doch als sie miteinander schliefen, als sie stöhnte und um mehr bat, konnte er nicht anders. Rebel Waverley glich Emma so sehr. Das hatte ihn gleich zu Beginn des Abends gereizt. Auf dem Höhepunkt seiner Leidenschaft wollte er sie zwingen, laut zu schreien, dass sie ihn liebte. Die Frau, die er sieben Jahre lang angebetet hatte. »Liebe mich, liebe mich«, sagte er immer wieder und zerrte an ihren Haaren. Da hatte Rebel ihn von sich gestoßen und war schreiend aus dem Raum gerannt.


  


  Ein halbes Jahr nachdem Emma aus Paris zurückgekehrt war, landete eine amerikanische Filmcrew auf dem Flughafen Nandi auf Viti Levu, der größten Fidschi-Insel. Michael hatte beschlossen, auf Nummer sicher zu gehen und sich lieber für Fidschi als Hauptdrehort entschieden, statt für eins der französischen Gebiete im Pazifik. In Anbetracht des brisanten Themas, das dem Film zugrunde lag, wollte er sich nicht den Zorn der französischen Regierung zuziehen.


  Die Crew blieb zwei Tage lang in der Hauptstadt Suva, während letzte Vorkehrungen getroffen wurden, und fuhr dann mit dem Boot zum Moala Atoll, dem ausgewählten Drehort für die Szenen, in denen das Mururoa Atoll vor den Atomwaffentests beschrieben wurde.


  Als verantwortlicher Produzent begleitete Michael sie nicht, sondern blieb in New York und überwachte die Finanzen des Projekts. Emma sollte die Dreharbeiten vor Ort leiten.


  »Dir vertraut Gireaux«, hatte Michael angeordnet. »Du bist diejenige, die ihn bei Laune hält.«


  Obwohl Michael begeistert war, dass Emma den Coup gelandet hatte, Gireaux für den Film zu gewinnen, waren die beiden Männer bei ihrer einzigen Begegnung in Paris nicht sonderlich gut miteinander ausgekommen. Eine reine Frage der beiden Egos, dachte Emma; beide waren überaus selbstbewusst und gewohnt, das Sagen zu haben.


  »Im Übrigen«, fügte Michael hinzu, als sie ihn fragend anschaute, »hast du Stanley, der dir den Rücken stärkt, und Derek scheint auch kein übler Kerl zu sein.«


  Derek war der englische Regisseur. Marcel hatte schon mehrere Filme mit ihm gedreht und bewunderte sein Talent und seine Technik über alles, mochte den Mann aber nicht besonders. Es spielte keine Rolle, man musste die Menschen nicht mögen, mit denen man zusammenarbeitete.


  Derek und die Crew fuhren zum Moala Atoll, und Emma blieb mit Stanley noch zwei Tage in Suva, um auf Marcels Ankunft zu warten.


  »Emma!« Als er durch die Zollabfertigung trat, entdeckte Marcel sie sofort und begrüßte sie überschwänglich. »Marcel«, sagte sie, als er sie auf beide Wangen küsste, »willkommen auf Fidschi. Das hier ist Stanley Grahame, einer der Regieassistenten von Ross Entertainments.«


  Auf der endlosen Fahrt vom Flughafen nach Suva war Marcel in Hochstimmung und aufgeregt wie ein Kind in Sommerferien.


  »Seht nur!«, rief er. »Seht euch das an, wir sind in einem Paradies!« Palmen und tropische Gewächse sausten vorüber, während das Taxi mit hoher Geschwindigkeit streunenden Kühen, Ziegen und Hunden nur knapp auswich. »Ich liebe Fidschi. Ich war schon zweimal hier. Paris ist düster«, sagte er. »Feucht und düster und erdrückend.«


  »Ich wette, es ist nicht so schlimm wie New York«, bemerkte Emma. Sie fand seine Laune ansteckend – es war tatsächlich schwer, sich auf Fidschi nicht losgelöst zu fühlen. »Es hat geschneit, als wir abflogen. Der erste Frühlingstag, und es schneite noch.«


  Marcel, der vorn neben dem Fahrer saß, drehte sich um und grinste Stanley an. »Und nun sind wir hier im Nirwana. Noch dazu werden wir dafür bezahlt! Ah, mon dieu«, verbesserte er sich, »ihr seid die Produzenten – ich sollte so etwas nicht sagen.«


  


  Marcel Gireaux war nicht so kompliziert, wie ihn viele Menschen empfanden. Zugegeben, er war intelligent, einsatzfreudig, und sein Werdegang war akademisch, doch seine Ideale selbst und seine Erziehung waren das Ergebnis seiner einfachen Herkunft.


  Er war Sohn eines Fischers. Obwohl seine Kindheit in Marseille glücklich gewesen war, hatte er nach Höherem gestrebt. Mit Hilfe seiner Familie und eines Stipendiums hatte er die Universität besucht und schließlich seinen Doktor in französischer Literatur gemacht, Dichter und Dramatiker des siebzehnten Jahrhunderts im Hauptfach. Dann hatte er sich zum wichtigsten Charakterdarsteller seiner Generation weiterentwickelt. Doch der Fischerjunge war immer vorhanden. Je mehr ihn sein Volk als Held verehrte, umso klarer wurde ihm, dass er seine Stellung benutzen konnte, um ihrer Sache zu dienen.


  Marcel war sein Image als Volksheld wichtig. Ebenso wie sein Ruf als bester klassischer Bühnenschauspieler Frankreichs. Die Rollen griffen unweigerlich ineinander, und es gab Gelegenheiten, bei denen er den Bezug zur Realität ein wenig verlor. Was war eine Rolle und was nicht? Es war zuweilen schwierig auseinanderzuhalten.


  Nicht so für Annette, seine Frau. Annette war fest in der Realität verankert.


  Annette und Marcel hatten sich an der Universität kennengelernt, wo sie Jura studierte und die Beste ihres Jahrgangs war. Sie hatte ihn durch seine prägenden Jahre begleitet. Sie selbst stammte aus einer akademischen Mittelstandsfamilie (die zunächst gegen ihre Verbindung mit Gireaux war) und war sich der Wirkungen des Ruhms auf den Fischerjungen, den sie liebte, durchaus bewusst.


  Als die Marcel entgegengebrachte Lobhudelei nach fünf Jahren und zwei Kindern ihre Ehe bedrohte, bezog Annette Stellung. »Werde erwachsen, Marcel«, sagte sie. »Ich habe nichts dagegen, wenn du auf der Leinwand den Helden spielst, aber ich lasse nicht zu, dass du den Liebhaber gibst.«


  Zum ersten Mal hatte sie ihn dabei erwischt, dass er eine Affäre mit seiner Hauptdarstellerin hatte. Bis dahin hatte sie den Gerüchten in Illustrierten und Filmzeitschriften nie geglaubt, doch nun fragte sie sich, ob es nicht ratsam gewesen wäre. Sie war so klug, das Thema nicht zu erzwingen. Was geschehen war, war geschehen. Sie wusste, wie sehr er sie liebte, und sie glaubte bereitwillig, dass es das erste Mal war.


  »Ich lasse es nicht zu, Marcel«, warnte sie ihn. »Ich will es nicht, verstehst du?« Marcel verstand, und etwa ein Jahr lang war er so erschrocken, dass er sich fügte. Er verehrte Annette, und der Gedanke an ein Leben ohne sie und seine geliebten Kinder war schier unerträglich. Am Ende jedoch wurde an einem entlegenen Drehort, weit entfernt von der realen Welt, die Schmeichelei einer schönen jungen Frau wieder einmal zu viel für ihn, und er verliebte sich.


  Annette nahm die Kinder und verließ ihn in den folgenden fünf Jahren zweimal. Beide Male gab sie nach, als er sie um Vergebung bat, und ihre Ehe überlebte. Sie existierte noch immer in gewisser Weise, doch es war nicht die Ehe, die sie einmal geführt hatten.


  Annette nannte es »la folie du filmage« – »Filmnarretei«. Sie wusste, Marcel neigte dazu, an exotischen Drehorten zu filmen, an denen die Realität aussetzte. In jenen Wochen oder Monaten ließ er sich von der Person und der Situation vor Ort hinreißen.


  Sie blieb ihm treu. Nie unterwanderte sie Marcels Image in der Öffentlichkeit, doch Annette musste nüchtern der Tatsache ins Auge sehen, dass ihre Ehe nicht mehr so sein konnte, wie sie einmal war.


  


  »Habt ihr je etwas Schöneres gesehen?« Es war am folgenden Tag, und Emma, Stanley und Marcel standen am Bug des Bootes, das durch das blaue Wasser der Koro Sea zum Moala Atoll fuhr.


  Marcel breitete die Arme aus und atmete die milde Hitze des Tages ein. »Das ist wirklich der Himmel auf Erden.«


  Auch Emma atmete tief ein. Er hatte recht. Das Meer war so klar, dass sie durch das blaue Wasser bis auf den weißen Sand schauen konnte, von dem sich Seetang und schimmerndes Seegras als dunkle Flecken abhoben. Die Flut war noch nicht aufgelaufen, und während der Skipper das Boot geschickt um die Riffe steuerte, bewunderte sie die lebhaften korallenroten und neonfarbenen Fische, die durch die üppige Vegetation schossen. Was für eine Farbenpracht!


  Die Fahrt zum Moala Atoll dauerte fünf Stunden. Schließlich sahen sie es am Horizont auftauchen. Ein winziges Stück Land, von üppigem Grün überwuchert, umgeben von Korallenriffen, das sie mit seiner Wildnis lockte.


  »So dürfte das Mururoa Atoll vor den Kernwaffentests ausgesehen haben«, überlegte Stanley. »Ziemlich erschreckend, oder?«


  »Erschreckend?« Marcel drehte sich verärgert zu ihnen um. »Es ist widerlich! Nur der Mensch konnte so eine Gräueltat vollbringen. Wisst ihr, dass die von der Radioaktivität betroffenen Vögel unfruchtbar wurden? Dass sie Nester bauen und Eier ausbrüten, aus denen nie Junge schlüpfen? Wusstet ihr, dass die riesige Meeresschildkröte ihren Orientierungssinn verloren hat? Wenn sie ihre Eier abgelegt hat und erschöpft ins Meer zurückkehren sollte, macht sie sich auf den Weg ins Landesinnere und kommt bei der Hitze langsam um.«


  Stanley und Emma warfen sich einen Blick zu. Marcels Augen brannten mit der ganzen Leidenschaft eines Fanatikers.


  »Verzeihung«, sagte er, als er wieder zu sich kam. »Ihr habt für den Film recherchiert und wisst das alles natürlich – so ein Verbrechen macht mich aber einfach wütend.« Er entspannte sich und lächelte, seine Laune war so schnell verflogen, wie sie gekommen war. »Ich werde euch nicht mehr belehren, versprochen.« Er schaute sich wieder in der Bilderbuchumgebung um. »Der Tag ist viel zu schön.«


  


  Die Filmcrew hatte es sich in einem kleinen Dorf aus Fertighütten bequem gemacht, die an der Südseite des Atolls errichtet worden waren.


  Es waren idyllische Tage. Die Atmosphäre innerhalb der Crew war so friedlich wie die Umgebung. Sie waren sich einig, dass diese Dreharbeiten zu den »magischen« gehörten, bei denen das Filmemachen die reine Freude ist. Marcels Darstellung war elektrisierend, und es machte Spaß, mit ihm zu arbeiten, Derek war ein erfahrener Regisseur, der genau wusste, was er wollte, und Emma war eine aufmerksame Produzentin, die nichts von Machtspielchen hielt, mit denen das Ganze ins Wanken geraten würde. Was wollte man mehr?


  Alle zehn Tage, wenn die ersten Schnellkopien vom Festland eintrafen, entstand Unruhe. Es war nicht nur spannend, das Ergebnis ihrer harten Arbeit am Film zu sehen, sondern es bedeutete auch »Auszeit«. Marcel, Emma, Stanley und Derek sahen sich die Schnellkopien noch am Abend des Tages an, an dem sie eintrafen, doch die Darsteller und die restliche Crew bekamen sie erst am folgenden Samstag zu sehen, sodass sie sich wirklich austoben konnten und den Sonntag frei hatten, um ihren Kater zu pflegen. Trotz der Kameradschaftlichkeit untereinander waren sie übereinstimmend der Meinung, dass sie hin und wieder ein Ventil brauchten. Die Gegend war so abgelegen, dass sie ab und zu ordentlich feiern mussten.


  Und das geschah ausgiebig. Musik schallte über die Insel, und sie tanzten, tranken und rauchten bis in die frühen Morgenstunden des Sonntags.


  Emma, Derek und Stanley blieben selten bis zum Schluss und zogen sich oft in Emmas Hütte zurück, wo sie im nicht allzu nüchternen Licht des frühen Morgens den Zeitplan für die nächste Woche besprachen.


  Emma mochte Derek sehr und wusste es zu schätzen, dass er ihr ihre Jugend und Unerfahrenheit als Produzentin nicht vorhielt. Sie hatte damit gerechnet, dass ein Regisseur seines Formats herablassend sein könnte, was nicht der Fall war.


  »Warum sollte ich?«, hatte er gefragt, als sie sich bei ihm bedankte. »Sie machen Ihre Arbeit gut. Im Übrigen«, fuhr er in seinem kurz angebundenen Englisch fort, »halten Sie Marcel bei der Stange.«


  Stanley lächelte zustimmend. Ja, Emmas Zauber zähmte den Star. Was seine eigenen Gefühle anging, hatte er Emma nicht vergessen können. Er spürte, dass sie ihm vertraute, aber er wusste auch, dass sie ihn als selbstverständlich hinnahm.


  


  Marcel Gireaux hatte sich in Emma verliebt. Davon war er überzeugt. Und es war nicht »la folie du filmage«. Wäre es nur Filmnarretei gewesen, hätte er sich in Paris nicht so zu ihr hingezogen gefühlt, oder?


  Er rief sich ihre erste Begegnung ins Gedächtnis, als sie in der Rue Lafayette gesessen und Croissants gegessen hatten. Sie hatte mit solcher Aufrichtigkeit von sich gesprochen. Er erinnerte sich an ihre schlichte Feststellung: »Ich gehe gern allein ins Theater.« Dann, an jenem Abend hinter der Bühne: »Sie waren großartig.« Und sie hatte es auch so gemeint. Ja, dachte Marcel, damals hatte sie ihn bezaubert, und es war jetzt nicht anders.


  Er versuchte so oft wie möglich in ihrer Nähe zu sein, allein mit ihr. Doch sie war andauernd mit Stanley oder Derek zusammen. Es war frustrierend.


  Emma war sich durchaus bewusst, dass Marcel sich zu ihr hingezogen fühlte und gern allein mit ihr wäre. Sie fand es höchst beunruhigend. Er wollte doch nicht etwa mit ihr schlafen? Er war als treuer, glücklich verheirateter Mann mit Kindern bekannt. Sie konnte nicht glauben, dass er sie verführen wollte, und sie wollte nicht, dass ihre tiefe Bewunderung für ihn angekratzt wurde. Es gab aber noch einen anderen Grund, warum sie beunruhigt war, warum sie möglichst nicht allein mit ihm sein wollte. Er war einer der attraktivsten Männer, die sie je kennengelernt hatte.


  


  Sie würden nur noch drei Wochen in Fidschi bleiben. Dann ging es zurück nach New York zu den Dreharbeiten in der Stadt. Marcel beobachtete Emma, die in ein Gespräch mit Stanley und zwei anderen vertieft war. Er sah, wie Derek sich zu ihnen gesellte. Und er beobachtete, wie Derek leise gute Nacht sagte und verschwand. Allein.


  Emma plauderte noch eine Weile mit Stanley. Marcel wusste, es würde nicht lange dauern, bis auch sie die Party verließ. Die Stimmung wurde ausgelassen. Die Musik war laut, die Atmosphäre rau, und die Meute, erschöpft von Tanz und Alkohol, würde sich bald zum gemeinsamen Gesang und Geplauder zusammensetzen.


  Ein Mann aus der Crew begann in einer Ecke, seine Gitarre zu stimmen. Ein paar andere scharten sich um ihn. Dann fiel Marcel auf, dass Emma ging. Still schlich er zur Hintertür der Aufenthaltshütte hinaus.


  Zufällig stieß sie mit ihm zusammen. So sah es jedenfalls aus.


  »Marcel«, sagte sie überrascht. »Sag mir nicht, dass du schon schlafen gehst? Du gehörst für gewöhnlich zu den Letzten.«


  »Heute Abend nicht«, antwortete er. »Heute möchte ich mit dir reden. Heute lasse ich dich nicht entkommen.«


  »Ich bin sehr müde, Marcel.« Emmas Enttäuschung verlieh ihrer Stimme eine gewisse Barschheit, und sie wusste es. Wenn sie grob klang, dann sollte es eben so sein. Sie hatte recht gehabt. Er versuchte eindeutig, sie zu verführen, während er als der glückliche Familienvater posierte, und dieses Doppelspiel missfiel ihr.


  Sie wandte sich von ihm ab, doch er stellte sich vor sie und legte eine Hand auf ihren Arm – nicht gewalttätig, aber fest. »Warum gehst du mir aus dem Weg, Emma? Was, glaubst du, will ich von dir?«


  Emma war verwirrt. Sie war sich seiner Nähe bewusst. Die Berührung seiner Hand auf ihrer bloßen Haut war atemberaubend. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Wie sagte man einem Mann, man habe den Eindruck, er wolle auf eine Verführung hinaus?


  Er nahm es ihr ab. »Du glaubst, ich will mit dir schlafen?« Ihr Schweigen sprach für sich. »Natürlich will ich das. Der Mann, der das nicht wollte, wäre ein Narr.« Er nahm seine Hand von ihrem Arm, blieb aber vor ihr stehen und verstellte ihr den Weg auf dem schmalen Pfad. »Aber das ist es nicht, was ich von dir will, darauf bin ich nicht aus. Ich möchte dein Freund sein. Ich möchte mit dir reden. Ist das so schlimm?«


  Emma kam sich allmählich vor wie eine dumme Kuh. Vielleicht hatte sie zu schwarz gesehen.


  »Verzeih, Marcel«, sagte sie und hakte sich kühn bei ihm unter. »Natürlich können wir Freunde sein. Und jetzt komm, du kannst mich nach Hause bringen.«


  Marcel war überrascht, passte sich aber ihrem raschen Schritt an, als sie sich auf den Weg zu ihrer Hütte machten, die ein paar hundert Meter entfernt war. Noch überraschter war er, als sie ihn vor der Haustür auf einen Drink einlud. Er hatte vorgehabt, sie in seine Hütte zu bitten; er war es nicht gewohnt, dass Frauen die Zügel in die Hand nahmen. »Danke, gern«, stimmte er zu.


  


  Nachdem Emma ihm einen Scotch eingeschenkt hatte, lehnte sie sich auf dem kleinen Holzstuhl neben dem Schreibtisch zurück und deutete auf das Sofa. »Setz dich doch, bitte.« Marcel setzte sich und wünschte sich, sie würde neben ihm Platz nehmen. »Tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe, als ich annahm, du wolltest mich verführen, Marcel. Ich würde wirklich gern deine Freundin sein, ich bewundere dich und deine Arbeit sehr.« Sie trank einen Schluck Scotch. »Erzähl mir von deiner Familie.«


  Marcel sah sie kurz an und fing an zu lachen. Sie machte sich nicht über ihn lustig, sie meinte es ernst. Was für eine außergewöhnliche junge Frau! Lieber hätte er ihr gestanden, wie sehr er sie liebte, lieber hätte er ihre Haut berührt, ihre Lippen geküsst und ihr Stöhnen gehört. Doch er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, er wolle sie nicht verführen, darauf sei er nicht aus. Marcel verführte keine Frau, die ihn nicht heftig begehrte. Ihr Verlangen – eigentlich ihre Verehrung – war sein Aphrodisiakum.


  Als er Emma nun betrachtete, wollte er, dass sie ihn mochte. Er wollte, dass sie für ihn lächelte. Er wollte sie als Freundin. Irgendwann würde sie erfahren, dass er sie liebte.


  »Meine Familie«, sagte er, »du willst etwas über meine Familie hören?« Und er erzählte. Er schwärmte von seiner schönen, kultivierten Frau Annette. »Ich bezweifle, dass ich je meinen Universitätsabschluss geschafft hätte, wenn Annette nicht gewesen wäre«, sagte er. Er prahlte mit seinen Kindern, ganz der liebende Vater. Es fiel schwer, sich nicht für ihn zu erwärmen, dachte Emma, stand auf und schenkte ihnen noch ein Glas ein.


  »Emma, komm her und sieh dir das an.« Als sie sich mit den Gläsern in der Hand umdrehte, stand er neben der offenen Tür und bewunderte das erste Morgenlicht, das sich in Streifen am Himmel zeigte. Sie stellte sich neben ihn. »Nur noch drei Wochen«, sagte er mit einem Hauch von Traurigkeit. »Ich werde diese Morgendämmerung nie vergessen.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete sie ihm bei und reichte ihm sein Glas.


  Am liebsten hätte er hinzugefügt: »Und dich werde ich auch nie vergessen.« Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen und zu küssen. Doch er unterließ es. »Erzähl mir von deinem Verlobten«, sagte er in zärtlichem Tonfall. »Er starb vor vier Jahren?«


  »Ja«, antwortete Emma.


  »Und seither hat es keinen anderen gegeben?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf, denn sie wagte nicht zu sprechen. Die Unterhaltung nahm eine gefährliche Wendung. Sie wusste, sie sollte spröde reagieren, das Thema wechseln, ihm sagen, dass es Zeit für ihn sei, zu gehen, doch aus unerfindlichen Gründen wollte sie weinen. Wahrscheinlich war sie ein bisschen betrunken, obwohl sie es nicht merkte.


  »Du hast ihn geliebt?«, fragte Marcel, und sie wünschte sich, seine Stimme wäre nicht ganz so warm, attraktiv und besorgt gewesen.


  »Ja.« Sie nickte. »Jedenfalls dachte ich das damals. Ich war noch sehr jung.« Sie blinzelte heftig und bezwang die aufsteigenden Tränen. Es war nur die Morgendämmerung und die Farbe der Palmen und der Ozean und der Sand, sagte sie sich.


  Er nahm ihr das Glas aus der Hand, und sie starrte weiter hinaus über das Meer. Sie glaubte zu wissen, was als Nächstes kam. Hatte sie sich selbst belogen? War es das, was sie die ganze Zeit erhofft hatte? Sie wusste es nicht mehr. Plötzlich hatte er sie umarmt, und es fiel ihr nicht auf. »Ich bin sehr in dich verliebt, Emma«, sagte er. Und ihr machte es nichts aus. Sie wusste, sie liebte ihn nicht, aber sie wusste, dass sie ihn wollte. Seine Arme umschlangen sie, sein Mund fand den ihren, ihr Körper lechzte danach, berührt zu werden. Vier lange Jahre hatte sie ihre Sexualität verleugnet, und nun brannte sie vor Verlangen. Sie sehnte sich danach, geküsst und liebkost zu werden, sich mit ihm zu vereinen. Sie öffnete den Mund und erwiderte seinen Kuss ebenso leidenschaftlich, wie er danach verlangte.


  


  Nachdem Marcel ihr sanft über die Wange gestrichen und ihr noch einmal versichert hatte, dass er sie liebte, sah Emma ihm nach, wie er leise durch die Hintertür schlich, um unbeobachtet zwischen den Palmen und Farnen hindurch in seine Hütte weiter oben auf dem Hügel zu gelangen.


  Starr blickte sie an die niedrige Holzdecke, ohne sie zu sehen. In der Ecke brummte der Ventilator und setzte die Luft in Bewegung. Die künstliche Brise streichelte ihren nackten Körper. Sie versuchte sich schuldig zu fühlen, aber es gelang ihr nicht. Noch nicht. Sie rollte sich auf die Seite und ließ sich den Rücken und das Gesäß vom Ventilator liebkosen. Sie war zu befriedigt und zufrieden, um Schuldgefühle zu spüren. Marcel war ein wunderbarer Liebhaber – noch nie hatte sie so wenig Hemmungen verspürt.


  Sie dachte daran, wie sie gestöhnt hatte, als sein Mund sich sanft von ihren Brüsten nach unten zu ihrem Bauch und ihrer Scham bewegte. Sie hatte die Schenkel geöffnet und zugesehen, wie sein Kopf sich dazwischen rieb; sie hatte sich angespannt und die Luft angehalten, als sie seine Zunge spürte, sanft zunächst, dann hartnäckig, trotzig, fordernd, damit sie die Kontrolle verlor. Das hatte sie. Immer weiter hatten sie Wogen der Lust überrollt. Und gerade als sie dachte, sie könnte es nicht mehr aushalten, war er in sie eingedrungen, und der köstliche Vorgang wiederholte sich, bis Marcel selbst soweit war und sie gemeinsam erschauerten. Emma fielen ihre ekstatischen Schreie ein, die sich mit seinen mischten, als sie sich heftig an ihn klammerte.


  War das wirklich ich gewesen?, fragte sie sich, während sie dem Ventilator lauschte. Mit Malcolm O'Brien hatte sich der Beischlaf nie derart in die Länge gezogen und war nie so enthemmt gewesen.


  Auch Marcel lag in seiner Hütte auf der Pritsche, starrte an die Holzdecke und spürte den Luftzug von seinem Ventilator in der Ecke. Er konnte an nichts anderes als an Emma denken. Wie sie sich anfühlte, wie sie roch. Er dachte nicht nur an ihre Sexualität, sondern an ihre Stimme, ihr Lachen, ihre erfrischende Ehrlichkeit. Seine Liebe verzehrte ihn. Und sie liebte ihn auch, das wusste er.


  


  Er war sich ihrer gegenseitigen Liebe so sicher, dass er verblüfft war, wie sie an jenem Abend während des sonntäglichen Abendessens im Gemeinschaftsraum auf ihn reagierte. Ihm war klar, dass sie ihre Affäre geheim halten mussten – eine Frage des guten Geschmacks und der Rücksichtnahme. Aber es gab Möglichkeiten, rasch versteckte Botschaften der Liebe und Lust zu versenden, doch Emma unterließ es ganz.


  Wieder stieß er »rein zufällig« mit ihr zusammen, als sie die Gemeinschaftshütte verließ, und er machte sich mit ihr auf den Weg zu ihrer Hütte.


  Emma sagte nichts, bis sie vor dem Eingang standen.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte er.


  »Nein, Marcel, du darfst nicht«, antwortete sie. Nicht grob, nicht einmal kurz angebunden, hoffte sie, sondern entschieden. Sie wollte keinen Streit.


  Emmas schlechtes Gewissen hatte nicht lange auf sich warten lassen. Im Laufe des Tages hatte sie an Marcels Frau und Kinder gedacht, an die Fassade, die er für alle Welt aufrecht hielt. Machte er das oft? Es spielte keine Rolle, ob oder ob nicht, sagte sie sich, es lag an ihr, die Sache zu beenden. Jetzt. Jetzt, solange zwischen ihnen nicht mehr war als eine genießerische Nacht der Lust auf einer Insel im Südpazifik während der Dreharbeiten an einem Film. Nur eine Nacht der Phantasie, das war alles, redete sie sich ein. Und so sollte es auch bleiben. Marcel war ein attraktiver und begehrenswerter Mann, und ein Verhältnis zwischen ihnen war viel zu gefährlich, um es überhaupt in Erwägung zu ziehen. Nicht nur gefährlich, weil es seine Frau und seine Familie verletzen würde, sondern ...


  Genau, dachte sie, mach dir doch nicht vor, du wärst total edel, Emma – stell dich der Wahrheit, es ist lange her gewesen und du bist empfänglich. Besonders für ein weltberühmtes Sexsymbol und Filmidol.


  Das riss sie abrupt in die Wirklichkeit zurück. Im Nu war ihre Entschlossenheit wieder gestärkt. Sie war die Produzentin, um Himmels willen! Was hatte sie sich nur dabei gedacht, mit dem Star ins Bett zu gehen? Es war schmuddelig und schäbig, und obwohl es durchaus üblich war, gehörte sie nicht zu solchen Produzentinnen, und sie wusste, sie wäre zutiefst gedemütigt, wenn es sich herumspräche und die Crew so von ihr dächte.


  »Du darfst nicht mit hereinkommen«, wiederholte sie energisch. »Tut mir leid.«


  Marcel starrte sie wie betäubt an. »Aber ich liebe dich doch«, sagte er. »Du liebst mich.«


  »Nein«, erwiderte sie, und jetzt hatte sie einen scharfen Ton angeschlagen. Sie musste ihn so schnell wie möglich loswerden – ihr Körper begann auf seine Nähe zu reagieren. »Und du liebst mich nicht.«


  Rasch fuhr sie fort, bevor er sie unterbrechen konnte. »Ich bin zufrieden, wenn ich deine Freundin bleiben kann – das wäre ich gern, Marcel –, aber mehr ist nicht zwischen uns, das musst du verstehen.«


  Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern trat in die Hütte und schloss die Tür hinter sich. Sie lehnte sich an und wartete auf seine sich entfernenden Schritte. Es dauerte eine Weile, und als er schließlich den Pfad zu seiner Hütte hinaufging, atmete sie erleichtert auf. Oder war es ein Seufzer des Bedauerns?, fragte sie sich kurz.


  Wie auch immer – es war vorbei. Sie schlief in jener Nacht jedoch nicht gut, als sie sich daran erinnerte, wie seine Hände ihren Körper liebkost hatten, wie seine Zunge sie wild gemacht hatte.


  


  In den restlichen Wochen der Dreharbeiten schien Marcel nicht mehr er selbst zu sein. Alle redeten darüber. Er war launisch und reizbar, ganz und gar nicht der liebenswerte, lässige Schauspieler, an den sie sich gewöhnt hatten. Er benahm sich eher wie der Star, den sie zunächst erwartet hatten. Schön und gut, die Dreharbeiten hatten lange gedauert, und trotz der angenehmen Umgebung begannen sich alle nach zu Hause und ihren Familien zu sehnen. Es war wohl zu erwarten gewesen.


  


  Marcel litt Qualen. Oft versuchte er, mit Emma unter vier Augen zu sprechen, aber sie ging ihm immer aus dem Weg, und wenn es ihm gelegentlich doch gelang, sie allein anzutreffen, lautete die Antwort immer gleich: »Bitte lass mich, Marcel, es ist vorbei.« Es war eine unerträgliche Qual für ihn. Das war ihm noch nie passiert. Spielte sie mit ihm?


  Er hatte sich noch nie einer Frau aufgedrängt, und er hatte nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen, doch am letzten Abend der Dreharbeiten, als die Party auf dem Höhepunkt war, ging er früh und wartete vor Emmas Hütte auf sie.


  Er saß auf der Veranda und schlenkerte im Mondlicht mit den Beinen, als sie den Pfad heraufkam. Der Lärm der feiernden Crew hallte noch laut durch die Nacht. Es war schwül und feucht, ein Tropensturm kündigte sich an, und die Luft selbst legte sich schwer auf ihre Haut.


  Sobald sie ihn sah, wusste sie, dass sie schwach würde. Sie war so stark gewesen. Ach, Mist, dachte sie, tu mir das nicht an, es ist unfair. Aber es war die letzte Nacht auf der Insel, und sie wusste, sie konnte ihm nicht widerstehen.


  Schick ihn fort, sagte ihr eine innere Stimme der Vernunft, er wird gehen, wenn du ihn bittest.


  Dann überfluteten die Erinnerungen an ihre erste Nacht ihren Verstand, und ihr Körper fällte die Entscheidung für sie.


  Zum Teufel, dachte sie. Es war ihre letzte gemeinsame Nacht auf einer verlassenen Insel, eine Frau war schließlich auch nur ein Mensch.


  »Emma, ich musste dich sehen. Ich … «


  Sie warf alle Vorsicht über Bord. »Komm rein, Marcel.« Sie öffnete die Tür, nahm ihn an die Hand und zerrte ihn zu seiner Verwunderung in die Hütte. Er war bereit gewesen, vor ihr auf die Knie zu fallen und sie anzuflehen, seine Liebe zu erwidern. Doch noch ehe sie die Tür geschlossen hatte, küsste sie ihn, berührte ihn und zog ihm die Kleider aus.


  Emma ließ sich vollkommen gehen. Die Elemente selbst waren auf ihrer Seite, dachte sie. Der Sturm brach über die Insel herein, der Wind peitschte, die Palmen klatschten, und der Ozean war aufgewühlt. Und während der gesamten Raserei, in der sich ihr Schweiß vermischte und Haut über feuchte Haut glitt, gab Emma sich der Lust hin.


  


  Als sie am nächsten Tag nach Viti Levu zurückkehrten, die Luft vom nächtlichen Sturm reingewaschen, war Marcel in Hochstimmung. Er sagte Derek sogar, er freue sich darauf, in New York zu arbeiten. Marcel verabscheute New York, von Anfang an. Doch Emma würde dort sein. Sie liebte ihn, er war sich sicher – so wie er sie liebte.


  Alle freuten sich, dass Marcels Begeisterung wieder da war. Seine schlechte Laune hatte die gesamte Crew angesteckt, doch in ihrem gutmütigen Stil verziehen sie ihm. Er hatte sich auf der Insel einfach mit der Zeit gelangweilt, mehr nicht. Nach ein paar Monaten war es ihnen allen so ergangen; es war absolut verständlich.


  Emma wusste, warum Marcel Auftrieb bekommen hatte, und ihre Schuldgefühle kamen mit zehnfacher Stärke wieder. Sie verwünschte sich für ihre Schwäche. Sie liebte ihn nicht, auf keinen Fall. Trotz seiner Proteste war sie überzeugt, dass er sie auch nicht liebte. Was hatte er noch zu ihr gesagt? »Es ist nicht ›la folie du filmage‹, Emma. Ich liebe dich von ganzem Herzen.«


  »Filmnarretei« – der Ausdruck war ideal, dachte sie. Sie versuchte, ihre Schuldgefühle hinter sich zu lassen. New York würde alles ins Reine bringen, redete sie sich ein. Michael wäre da, und er war ein harter Lehrmeister.


  Vor ihnen lagen die abschließenden dreiwöchigen Dreharbeiten, die in den Szenen mit der Autokolonne durch die Straßen der Stadt ihren Höhenpunkt fanden. Die Inszenierung der Autoparade wäre die komplizierteste und schwierigste Sequenz des gesamten Films – ganz New York feierte den Triumph des »Earth Man« und die Rettung des Planeten. Ja, sie würden in dieser Zeit viel zu tun haben, sagte sich Emma. Bestimmt wäre keine Zeit für Filmnarreteien.


  


  »Wir müssen das Ende des Films überdenken, die Wagenparade«, sagte Michael. »Das ist schwach, der Film plätschert aus, es ist kein Finale da. Wir brauchen mehr Dramatik.«


  Eine Besprechung war anberaumt worden. Sie saßen am Tisch im Konferenzsaal. Michael, Emma und Stanley. Mandy machte wie üblich Notizen, und der einzige Fremde in ihrer Mitte war Derek. Sie hatten sich die Schnellkopien vom Moala Atoll angesehen, zusammen mit den Stadtszenen, die sie in den vergangenen vierzehn Tagen in New York gedreht hatten.


  »Wir laufen Gefahr, zu selbstgefällig zu sein«, wandte Michael ein. »Der ›Earth Man‹ hat also gewonnen. Na und? Das riecht zu sehr nach Happy End. Zu seicht.«


  Derek nickte. »Ja, die Gefahr besteht«, stimmte er zu. »Uns fehlt der Konflikt am Ende des Films, aber wie können wir dem begegnen?«


  »Wir werden ihn opfern, so machen wir es«, sagte Michael. »Wir töten ihn.«


  Sie starrten ihn an. Alle vier. »Wir bringen ihn um?«, fragte Emma schließlich. »Wir töten den ›Earth Man‹?«


  Michael nickte. »Jawohl« war alles, was er sagte.


  »Wie denn? Wie zum Teufel soll das passieren?«, wollte Stanley wissen.


  »Und warum?«, fügte Derek hinzu.


  »Ich hab es euch gesagt. Als Märtyrer. Er wird von Extremisten ermordet – er stirbt für seine Überzeugungen. Das kommt gut.«


  »Das ist eine totale Veränderung des Drehbuchs«, meinte Derek nachdenklich. Reizvoll war die Idee auf jeden Fall.


  »Am besten wir klären es mit Marcel ab«, fügte Emma hinzu. »Es könnte sein, dass es ihm nicht gefällt.«


  »Er wird begeistert sein«, sagte Michael sarkastisch. »Sein Ego kann dem einfach nicht widerstehen.« Er schaute Derek an, der bestätigend nickte.


  »Wir sollten ihm die Neuigkeiten von Emma überbringen lassen«, schlug Derek vor. »Vorsorglich. Marcel wird alles tun, was sie sagt.«


  »Na schön«, antwortete Michael kurz und knapp. »Du sagst es ihm, Emma. Heute Nachmittag.«


  Michael hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er Marcels offensichtliche Verliebtheit in Emma nicht guthieß. »Du lieber Gott, Emma, du kannst doch unmöglich an jemandem wie Gireaux interessiert sein, ehrlich!«, war er explodiert, als er zu seinem Entsetzen gespürt hatte, wie es zwischen den beiden knisterte. »Der Mann ist Schauspieler und Schürzenjäger.«


  »Ich bin nicht an ihm interessiert«, protestierte Emma. Obwohl sie nicht mit Michaels herablassender Ansicht über Marcel übereinstimmte, war sie über seine Wahrnehmung verblüfft. Gewiss gab es die Seite des Schauspielers und Schürzenjägers in Marcel, eine Seite, die nur wenige Menschen erkannten. Doch er war nicht der Schwindler, für den Michael ihn hielt.


  


  Wie von Michael und Derek vorausgesehen, war Marcel für die Ermordung des »Earth Man«. Er war nicht nur dafür, er war begeistert von dem Vorschlag. »Ausgezeichnet. Was werden wir für eine Szene bekommen! Der Tod eines Helden. Eines Mannes, der sein Leben hingibt, um die Welt zu retten.«


  Emma freute sich, dass die Idee reizvoll genug war, um Marcel aus seiner Melancholie zu locken. Er war reizbar und deprimiert gewesen, nachdem sie ihn davon überzeugt hatte, dass ihre kurzlebige Affäre beendet war. Jetzt konnte er den Film in Hochstimmung beenden, und in einer Woche wäre er wieder bei Annette und den Kindern.


  


  Michael gab für die Festparade ein Vermögen aus. Zum Henker mit Franklins bescheidenem Budget, dachte er, und kratzte sein eigenes Geld zusammen, um den enormen Umfang der Szene abzudecken. Er zahlte einen großen Betrag ans New York Film and Television Office für die Drehgenehmigung in weiten Gebieten der Innenstadt, und obwohl Captain Matthew (Mac) Macfarlane, diensthabender Offizier der Verbindungsstelle zwischen Polizei und Bürgern, betonte, die PCLU Sei stolz, Teil eines so wertvollen Projekts zu sein, landete auch in seinen Taschen ein erkleckliches Sümmchen.


  »Es ist eine heldenhafte Szene«, beharrte Michael. »Historisch.« Er zeigte das Filmmaterial von John Glenn und den ersten amerikanischen Raumfahrern, als sie in einer Parade durch New York zogen. »So will ich es haben«, sagte er. Und das würde er auch bekommen.


  Die Straßen sollten für den Durchgangsverkehr gesperrt und die Szene sollte in der Morgendämmerung gedreht werden. Allerdings informierte Michael die Presse, um sicherzustellen, dass Tausende an den Straßenrändern stehen würden, um nicht nur den Pomp und die Zeremonie zu beobachten, sondern »den größten europäischen Star, Marcel Gireaux.«


  


  Die Wagenkolonne sollte vom Norden Manhattans über die 5th Avenue bis zum Gebäude der Vereinten Nationen ziehen. Sie würde dort natürlich nie ankommen, denn der Mord sollte in der Mitte der 5th Avenue passieren. Nach kurzer Suche hatte Michael entschieden, der ideale Platz für den Mörder sei das Dach des Frick Museums an der Ecke 5th Avenue und 70. Straße.


  Die Sammlung Frick war im früheren Wohnsitz von Henry Clay Frick untergebracht, einem geschmackvollen zweistöckigen Herrenhaus, erbaut im Jahre 1913. Es hatte einen weiträumigen Dachbereich mit viel Platz für eine Filmcrew, und es war nicht nur ein idealer Standpunkt für einen angehenden Mörder, sondern das Gebäude selbst sähe im Film prächtig aus. Es war ohne Zweifel der perfekte Drehort, und nachdem er die Erlaubnis erhalten und die richtigen Leute geschmiert hatte, gab Michael grünes Licht an Derek.


  Ein paar Tage später lehnte Michael sich im Vorführraum zurück und sah sich die Schnellkopien an. Derek hatte gute Arbeit geleistet, ebenso der Bildregisseur und der Schauspieler.


  Es war eine wirkungsvolle Szene. Der Mann auf dem Dach des Frick-Hauses. Der perfekte Ausblick über die 5th Avenue. Das Heckler-und-Koch-Scharfschützengewehr, das militärische Modell mit Zweibein und einem 20 × 80-Bisley-Zielfernrohr.


  Der Mann baut seine Ausrüstung methodisch und mit akribischer Sorgfalt auf und macht es sich bequem, ganz wie ein Vogelbeobachter es auch täte. Der Mann richtet sich auf die lange Wartezeit ein, alles vorbereitet.


  Dann die Reaktion des Mannes, sobald das Opfer in Sicht kommt und er sich für den Mord in Stellung bringt. Das Anvisieren. Keine Eile. Der leichte Druck auf den Abzug. Der Mann, wie er seine Ausrüstung ebenso methodisch abbaut, wie er sie aufgebaut hat.


  Im Zusammenschnitt mit den Master-Szenen und den Nahaufnahmen der Parade würde es phantastisch aussehen. Michael war mit den Schnellkopien zufrieden. Ein Mitarbeiter der Crew war mehrmals um den Block gefahren und hatte dabei aufrecht in einem offenen Wagen gestanden, damit der Blick des Schauspielers, der den Mörder spielte, in die richtige Richtung ging. Auf jeden Fall würde eine hervorragende Tonspur die Szene untermalen. Es sah alles sehr gut aus.


  


  Der Tag der Parade begann hell und klar. Es würde heiß werden. Doch das Licht war ideal, und sie könnten die Dreharbeiten beenden, bevor die Hitze des New Yorker Sommers zuschlug.


  Die Presseverlautbarungen hatten ihr Ziel erreicht. Trotz der frühen Morgenstunde standen Tausende an der 5th Avenue. Besonders dicht drängten sie sich um die Galerie Frick. Die Medien waren überall – Fotografen, Journalisten und Fernsehcrews von verschiedenen Nachrichtensendungen und aktuellen Programmen. Michael war begeistert. Es war ein Publicity-Coup – die Mundpropaganda würde phantastisch.


  Den Beginn der Parade drehten sie am oberen Ende der 5th Avenue. Marcel sah prächtig aus in der offenen Limousine. Er winkte den Menschenmengen zu, machte hin und wieder das Siegeszeichen, um die Blumen anzuerkennen, die hoch durch die Luft flogen und auf dem Kofferraum oder im Wagen selbst landeten. Manchmal fing er eine auf, und die Menge jubelte ihm zu.


  Die Statisten in der Menge peitschten die Zuschauer zu Begeisterungsstürmen an. Die Menschen applaudierten und schwenkten Fahnen, warfen die Blumen und Wimpel, die von der Filmcrew ausgeteilt worden waren. Stanley, in seiner Rolle als Leibwächter des »französischen Botschafters«, fuhr im Wagen hinter Marcels Limousine. Wenn der Schuss ertönte, sollte er von seinem Wagen in Marcels springen und sich über den tödlich verwundeten »Earth Man« werfen.


  Die Kolonne kam immer näher, angeführt von vier Polizeimotorrädern und zwei Streifenwagen. Sie überquerten die 71. Straße. Die Motorradfahrer fuhren an der Galerie Frick vorbei und über die 70. Straße hinweg. Die beiden Streifenwagen folgten. Dann kam der ›Earth Man‹. Marcel, lächelnd, winkend, beglückt vom Sieg und dem Jubel der Menge. Der Wagen war direkt vor der Galerie. Ein Schuss fiel, deutlich in der frühen Morgenluft zu hören. Marcel sank rückwärts auf den Wagensitz.


  Für Emma sah es effektvoll aus. Allem Anschein nach war alles nach Plan gelaufen.


  Doch dann hörte sie den Kameramann, dessen Teleobjektiv auf Marcel gerichtet war. »O Gott, das ist nicht wahr!« Verstört sah sie zu, als er wie unter Schock auf die Knie sank.


  Menschen in der Menge direkt an der Wagenkolonne schrien. Emma sah Stanley vom nächsten Wagen in Marcels Limousine springen, doch nicht so, wie sie es geprobt hatten. Er schrie Polizisten in der Nähe an und zeigte zum Frick-Gebäude hinauf. Er brüllte auch den Fahrer an, den Wagen aus der Parade auf den Bürgersteig zu lenken. Etwas war schiefgegangen, dachte Emma. Entsetzlich schief.


  Später kam es in den Nachrichten. Marcel Gireaux war in den Kopf geschossen worden. Während der Dreharbeiten für seinen neuesten Film Earth Man von einem oder mehreren Unbekannten ermordet.


  
    Vierzehn

  


  Der Mord an Marcel Gireaux machte Schlagzeilen in aller Welt und monopolisierte die Fernsehbildschirme. Es gab Filmmaterial, das jeden Blickwinkel abdeckte – angefangen vom grässlichen Einschlag der Kugel, die Marcel tötete, bis hin zur Massenhysterie und den makabren Nachrichtencrews, die sich darum balgten, die blutige Szene zu filmen.


  Die Polizei wusste nicht ein noch aus. Woher war das Geschoss gekommen? Damit hatte man nicht gerechnet. Sie waren dazu abgestellt, die Zuschauer zu überwachen. Es ging schließlich um einen Film, verflixt. Wäre ein Mordanschlag auch nur im entferntesten denkbar gewesen, hätte man den Geheimdienst eingeschaltet.


  Auf Stanleys Anweisung waren mehrere Beamte zum Frick-Gebäude gelaufen, während andere versuchten, der sich ausbreitenden Panik Herr zu werden. Das Überfallkommando wurde gerufen, und die Galerie wurde eingekreist, doch vom Mörder gab es keine Spur.


  Später ergaben ballistische Tests, dass der Schuss nicht vom Dach der Frick-Galerie abgegeben worden sein konnte. Der Schütze hatte aus größerer Höhe gezielt, und die Kugel hatte Gireauxs Kopf eher von vorn getroffen. Daraus schloss man, dass der Mörder aus einer der oberen Wohnungen oder vom Dach des Wohnblocks auf der gegenüberliegenden Ecke der 5th Avenue und der 70. Straße geschossen haben musste.


  Die Zeitungen, die rasch mit der Veröffentlichung der Ergebnisse bei der Hand waren, zogen den weiterführenden Schluss, dass der Mörder oder die Mörder von einer extremistischen Gruppe bezahlt worden waren, die alles bekämpften, was Gireaux vertrat. Marcel Gireaux war so gestorben, wie er gelebt hatte, verkündeten sie voller Dramatik. Als Schauspieler. Und seine letzte Rolle war die eines Märtyrers für seine Sache gewesen.


  


  Die gerichtliche Untersuchung fand zwei Wochen später statt. Sie nahmen alle daran teil: Michael, Emma, Stanley, Derek, Mandy, sogar Franklin Ross. Außerdem war Annette Gireaux gekommen.


  Emma beobachtete sie. Annette war eine hübsche Frau, obwohl ihr Gesicht große Erschöpfung zeigte. Ihre Augen spiegelten die Anspannung wider, unter der sie stand, doch sie war stark und ganz offensichtlich entschlossen, ihrem Kummer nicht nachzugeben.


  Die Ergebnisse der gerichtlichen Untersuchung entsprachen dem, was die Zeitungen prophezeit hatten. Marcel Gireaux war von einem oder mehreren Unbekannten erschossen worden. Zu dem Film, den er gerade drehte, bestand keinerlei Verbindung. Der Richter allerdings sprach deutlich seine Kritik an dem Presserummel um den Film aus, der dem Mörder erst Informationen über die örtlichen Gegebenheiten geliefert hatte.


  Beim Verlassen des Gerichtssaales ging Annette direkt auf Emma zu und stellte sich vor.


  »Ich bin Annette Gireaux«, sagte sie, reichte Emma aber nicht die Hand.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Emma. »Mein Name ist Emma Clare.«


  »Ja, ich weiß. Die Autorin. Marcel hat von Ihnen gesprochen.«


  »Es tut mir so leid«, sagte Emma. »Es ist schrecklich. Ich weiß nicht, was ich … «


  »In Earth Man gibt es keine Hauptdarstellerin.«


  Annettes Augen bohrten sich in ihre, und Emma hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. »Nein.«


  »Marcel hat immer mit einer Hauptdarstellerin gearbeitet. Diesmal hatte er Seeschildkröten, Möwen und Seeschwalben. Man fragt sich, was er sich in der ganzen Zeit auf einer Insel im Südpazifik hat einfallen lassen.«


  Noch immer wusste Emma nichts zu sagen. Doch Annette ersparte ihr die Mühe. »Haben Sie mit meinem Mann geschlafen?«, fragte sie.


  »Nein.« Emmas Miene verriet die Lüge nicht. Dennoch hatte sie noch nie im Leben wissentlich gelogen. Selbst die Flunkereien, die »Notlügen« in ihrer Kindheit hatten sie überführt. Sie war immer rot geworden und von ihrer Täuschung verwirrt. Nun war es auf einmal so leicht. Warum?


  Der innere Schmerz von Annette Gireaux machte es ihr leicht. Hinter der kühnen Herausforderung lag die verzweifelte Bitte zu wissen, dass ihr Mann am Ende doch ihr gehört hatte. Und so war es auch, dachte Emma – wo war also die Lüge? Er hatte immer zu Annette gehört. Zu Annette und ihren Kindern. Was hatten da zwei Nächte der Lust zu bedeuten? Was hatte Marcels Verliebtheit schon zu sagen? »La folie du filmage« – mehr war nicht. Und sobald er wieder nach Hause gekommen wäre, hätte er es auch eingesehen.


  »Nein, ich habe nicht mit Ihrem Mann geschlafen«, sagte sie. »Aber wir haben viel miteinander geredet. Über die Arbeit, aber vor allem über Sie und die Kinder. Er hat Sie sehr geliebt.«


  Annette hielt ihrem Blick stand. Es war ein Test. Doch Emma schrak nicht davor zurück. Warum auch? Sie sagte die Wahrheit, und Annette wusste es.


  »Ja, das stimmt.« Ihr Lächeln war angespannt, angestrengt. Vielleicht fühlte Annette tief im Innern, dass etwas zwischen Marcel und Emma gewesen war, doch sie spürte auch, dass diese junge Frau die Wahrheit sagte. Sie war zutiefst erleichtert. Zum ersten Mal, seitdem sie die Nachricht von Marcels Tod erhalten hatte, wollte sie weinen. Sie wollte um ihren geliebten Bauernjungen weinen. Um ihr geliebtes, dummes, sich selbst täuschendes Kind von Mann. Hätte er doch bloß nicht an die Rollen geglaubt, die er gespielt hatte – hätte er doch bloß nicht die Welt daran glauben lassen – er würde noch leben. Doch dann wäre es nicht ihr Marcel gewesen. Annette war klar, dass sie gehen musste. Bevor die Tränen kamen.


  Sie reichte Emma die Hand. »Danke.« Der Händedruck war fest, geschäftsmäßig. »Leben Sie wohl«, sagte sie, drehte sich um und schritt rasch über den Marmorboden des Korridors, bevor Emma noch etwas sagen konnte.


  


  »Unverantwortlich, Michael. Das hat der Richter gemeint.« Franklin hatte darum gebeten, dass Michael ihn nach der Gerichtsverhandlung in sein Büro begleitete. Es war eher ein Befehl als eine Bitte. »Die Geschichte hätte nie an die Zeitungen gelangen dürfen.«


  »Warum denn nicht, um Himmels willen?« Michael war die Verhandlung endlos vorgekommen, obwohl er an jenem Morgen drei Aufputschtabletten genommen hatte. Er war nicht in der Stimmung, eine Lektion von Franklin Ross über sich ergehen zu lassen.


  »Einer der führenden Schauspieler der Welt wurde gefährdet, deshalb«, schnauzte Franklin ihn an. »Und er wurde ermordet! Der Öffentlichkeitsrummel um den Film hat dem Mörder Informationen geliefert – das waren die Worte des Richters. Es war verdammt unverantwortlich von dir.«


  »Da bin ich aber anderer Meinung, Großvater. Man kann mich doch nicht für jeden verrückten Fanatiker verantwortlich machen, der in New York City herumrennt.«


  Michael hatte Franklin bis ins Erwachsenenalter »Großpapa« genannt – daran war seine Zuneigung abzulesen. Er hatte es aufgegeben. Die ständige Missbilligung seines Großvaters hatte ihre Beziehung belastet, und Michael war es leid, andauernd sein Verhalten kontrollieren zu müssen. Er konnte es nicht ausstehen, wie ein Kind behandelt zu werden. Die Liebe, die er dem Alten gegenüber empfunden hatte, gehörte der Vergangenheit an.


  Franklin war sich dessen bewusst, und es machte ihn traurig. Bis auf Helen war Michael der wichtigste Mensch in seinem Leben. Trotzdem konnte er in seiner Autorität gegenüber dem Jungen nicht nachlassen. Michael musste lernen, etwas mehr Selbstdisziplin an den Tag zu legen.


  »Überleg doch nur, was es für das Geschäft bedeutet«, ereiferte sich Michael. »Der Film wird der Renner.« Das plötzliche Entsetzen in Franklins Augen belohnte ihn. Und Franklin Ross war nicht leicht zu schockieren. Michael spürte eine Woge der Macht. »Es war ein bedauernswerter Unfall, da gebe ich dir recht«, fügte er hinzu. »Aber du hast selbst immer gesagt, Großvater – wenn sich eine Gelegenheit bietet, ist es dumm, wenn man sie nicht nutzt.«


  Franklin starrte ihn angewidert an. Er sagte nichts. »In den vergangenen zwei Wochen«, fuhr Michael fort, und in seinen Augen blitzte Wahnsinn auf, »haben alle Nachrichten, jede aktuelle Stunde und jede Talkrunde Filmmaterial über Marcels Ermordung ausgestrahlt. Es ist der Tod des Jahrzehnts, der Tod, der eine Nation schockiert hat – so wie bei Kennedy. Wenn ich die Nachbearbeitung noch beschleunigen kann, werden die Nachrichten zur Premiere von Earth Man noch immer in den Schlagzeilen stehen … «


  


  Der Medienrummel um Marcels Tod hatte tatsächlich riesige Ausmaße angenommen. Die grässlichen Bilder waren so oft gezeigt worden, dass selbst die milderen Talkrunden sich unter dem Deckmantel der Menschenfreundlichkeit einschalteten. War es fair dem Schauspieler und seiner Familie und Freunden gegenüber, diskutierten sie, so einen entsetzlichen Filmstreifen zu zeigen? Um ihre Einschaltquoten zu erhöhen, zeigten sie dann dieselben Aufnahmen.


  Das Ganze war außer Rand und Band geraten, und selbst jene, die mit der Entstehung von Earth Man eng verbunden und von dem Film überzeugt waren, reagierten schockiert, als Michael verlangte, sie sollten die Nachbearbeitung vorantreiben, damit der Film noch in die Premiere gehen konnte, solange die Meldung heiß war.


  »Ich meine, wir sollten genau das Gegenteil machen, Michael«, warf Emma ein. »Ich meine, wir sollten den Film um ein Jahr verschieben, als Geste des Respekts.«


  Stanley stimmte ihr zu. »Es ist krank, davon zu profitieren«, sagte er.


  Selbst Derek, dessen Karriere mit dem Erfolg des Films in die Höhe schießen würde, stimmte den Einwänden zu.


  Nur Mandy war auf Michaels Seite. »Michael hat meiner Meinung nach recht«, sagte sie. »Es ist schließlich und endlich ein Geschäft. Wir müssen alles tun, was für den Film am besten ist.« Es war kein Geheimnis, dass Mandy Michael anbetete.


  Er grinste sie an, erfreut über ihre Unterstützung. Sie war ein forsches kleines Ding. »Ich respektiere eure humanitären Instinkte«, sagte er zu den anderen, »aber wir beschleunigen die Nachbearbeitung – und das ist eine Anweisung.« Das Lächeln verschwand, und seine Stimme wurde hart. »Ich will, dass dieser Film im März in die Kinos geht, rechtzeitig zu den Academy Awards.«


  Emma schaute Michael an. Was ging in ihm vor? Er benahm sich neuerdings wie ein Wahnsinniger. Es war nicht mehr die Verrücktheit eines schöpferischen Genies, es war der zerstörerische Irrwitz eines Größenwahnsinnigen.


  


  Franklin betrachtete Michael ebenfalls mit großer Sorge. Was war mit dem Jungen schiefgelaufen? Er war krank. Hatten die Drogen das bewirkt? »Ich bin nicht damit einverstanden, dass du dieses tragische Ereignis als wie auch immer geartete Werbung für deinen Film verwendest«, sagte er ruhig. »Aber wie ich sehe, bedeutet dir meine Meinung nichts.«


  »Nein, Großvater.«


  Franklin nickte kurz. Ende des Gesprächs. Und als Michael den Raum verlassen hatte, drückte er auf den Knopf der Sprechanlage. »Holen Sie mir Karol Mankowski«, sagte er zu seiner Sekretärin. »Ich möchte, dass er sofort zu mir kommt.« Franklin hatte noch nicht vor, Michael aufzugeben. Karol musste die Überwachung verstärken, er musste alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen. Falls Michaels Urteilsvermögen durch Drogenmissbrauch Schaden erlitt, dann mussten sie es beweisen und ihn so schnell wie möglich in eine Klinik einweisen lassen. Das war für den Jungen das Beste. Franklins einziger Enkel sollte nicht entgleisen, wenn es eine Möglichkeit gab, es zu verhindern.


  


  In Hochstimmung verließ Michael das Büro seines Großvaters. Endlich hatte er es dem Alten gezeigt. Er hatte ihn sogar schockiert, und er erinnerte sich mit Vergnügen an den Abscheu in Franklins Augen, als er vom »Tod des Jahrzehnts« gesprochen hatte.


  Die Wahrheit hätte den alten Mistkerl sogar noch mehr schockiert, dachte Michael, und am liebsten hätte er laut gelacht. Herrgott, die Wahrheit hätte ihn wahrscheinlich umgebracht. Dabei würde es natürlich niemand je erfahren, was eigentlich schade war. Es war alles so klug eingefädelt gewesen. Außerdem einfach. Überraschend einfach.


  Es war ihnen nicht schwergefallen, Marcel davon zu überzeugen, dass der ›Earth Man‹ einen Märtyrertod sterben sollte. An sich hatten sie ihn doch gar nicht überreden müssen, oder? Emma hatte es für sie getan. Michael fielen Dereks Worte ein – »Marcel tut alles, was sie sagt.«


  Natürlich täte Marcel alles, was Emma sagte, hatte Michael damals ungehalten gedacht, sie waren ein Paar, oder nicht? Marcel hatte es gleich vermutet, als sie aus Fidschi zurückkamen. Er erinnerte sich an den Abend, als er Marcel gefolgt war und gesehen hatte, wie er in Emmas Wohnung ging und fast zwei Stunden dort blieb. Als er sah, wie sie ihn an der Tür zum Abschied küsste, war ihm klar, dass es stimmte. Und das zu wissen, hatte ihm Qualen bereitet.


  Sie waren so klug, ihre Schäferstündchen geheim zu halten; er hatte sie nicht noch einmal ertappt, aber er wusste, dass sie es machten. Emma leugnete die Affäre natürlich, und er wagte nicht, auf dem Thema zu beharren, denn er fürchtete, sie abzustoßen, doch jede Nacht brannten sich die Bilder von ihrem Beisammensein wie von Dämonen geschickt in sein Hirn.


  Es gab nur einen Ausweg. Marcel musste sterben. So wie Malcolm O'Brien hatte sterben müssen. Wenn Michael Emma nicht besitzen konnte, dann sollte es auch kein anderer tun. Sobald er diese Entscheidung getroffen hatte, ließen die Qualen erstaunlich rasch nach. Michael hatte Mitleid mit Marcel. Es war schade und eine Verschwendung, aber es musste passieren.


  Die Ausführung war so einfach. Judd Weinberg III., Judds verwitweter Vater, hatte ihm ein Luxusapartment im Häuserblock an der Ecke 70. Straße und 5th Avenue vermacht, und Judd stand hoch in Michaels Schuld. Natürlich schuldete er vielen Menschen etwas, weshalb sein Vater sich von ihm losgesagt hatte. »Geld aus dem Fenster werfen«, hatte Judd sen. geknurrt, als er die Schulden seines Sohnes zum dritten Mal getilgt hatte. »Du kannst das Apartment an der 70. Straße, Ecke 5th Avenue haben, mein Junge, und das ist das Letzte, was du von mir bekommst.« Judd Weinberg II. hatte sich aus dem Bankgeschäft zurückgezogen und war mit seiner dreißig Jahre jüngeren Sekretärin in die Schweiz umgesiedelt.


  Sein Sohn, dieser Taugenichts, hatte auch weiterhin Geld aus dem Fenster geworfen, vor allem, um seine Drogensucht zu befriedigen. Auf diese Weise war er in Michaels Schuld geraten.


  Als Michael gerade nach New York gekommen war, hatte er sich durch Judds aristokratische Abstammung beeindrucken lassen, durch das Luxusapartment und den scheinbar endlosen Strom von »altem Geld«. Er hatte geglaubt, Judds Bitte um ein Darlehen sei auf jeden Fall gedeckt. »Nur um mich sechs Monate über Wasser zu halten, Alter. Mein Geld liegt bis Ende des Geschäftsjahres fest.«


  Die Summe war beträchtlich, aber sie war es Michael wert. Judd Weinberg III. hatte ihn in so manchen elitären Kreis von New York eingeführt. Jetzt, drei Jahre später, war der Betrag mit den aufgelaufenen Zinsen noch beträchtlicher, und Judd war überglücklich, Michael einen einfachen Gefallen zu tun, um seine Schulden zu tilgen.


  »Den Schlüssel zu deinem Apartment für eine Stunde, Judd, mehr nicht«, sagte er. »Ein Freund von mir möchte den Autokorso für den Film von einem guten Aussichtspunkt sehen.«


  »Wenn ich dir damit einen Gefallen tun kann, gern, Alter«, hatte Judd eilig zugestimmt. »Ich bereite ein Frühstück vor, wenn du willst.«


  »Nein, er will allein sein«, sagte Michael. »Es ist bestimmt sehr beeindruckend – warum siehst du es dir nicht auch an? Du hättest von der Wohnung deiner Freundin eine wunderbare Aussicht.« Er wusste, dass Judd mit einer Witwe in mittleren Jahren im Stockwerk darunter schlief.


  Judd gefiel Michaels Tonfall nicht, und der Vorschlag klang sehr nach einem Befehl, doch ihm blieb nichts anderes übrig. »Gute Idee«, sagte er lächelnd.


  Michael wusste, dass er nach dem Vorfall immer behaupten konnte, er habe Judd ein Alibi verschaffen wollen. »Ich habe mich um dich gekümmert, Alter«, hörte sich schon sagen. Doch das war es nicht. Judd sollte sich seiner Mittäterschaft bewusst sein. Judd war ein Feigling und ein Versager, und wenn er wusste, dass er in einen Mord verwickelt war, würde er sich auf keinen Fall als Zeuge melden.


  Michael lag jedoch mit seiner Vermutung falsch. Judd hatte nicht den Mund gehalten. Er hatte am nächsten Morgen angerufen. Dreimal. »Sag ihm, ich bin in einer Besprechung, Mandy«, hatte Michael sie angewiesen.


  Dann, beim dritten Mal, als Mandy gesagt hatte: »Der Typ klingt hysterisch, total neben sich, er sagt andauernd ›du hättest es mir sagen sollen‹, immer und immer wieder«, begann Michael sich Sorgen zu machen.


  »Sag ihm, er soll auflegen, ich rufe zurück«, fuhr er sie an. Als Mandy hinausgegangen war, wählte er die Nummer von Judds Apartment auf seinem privaten Apparat.


  »Du hast versucht, mich zu erreichen, Alter«, sagte er, und seine Gedanken überschlugen sich. Schade, dass Judd derart überreagierte. Da musste etwas unternommen werden.


  »Wir müssen miteinander reden, Michael«, sagte Judd. »Unbedingt.«


  »Das werden wir auch, beruhig dich doch, mach dich locker.«


  »Wir müssen reden – du hättest es mir sagen sollen – wir müssen reden.«


  »Hör zu«, sagte Michael, »ich schicke dir was zur Beruhigung rüber, und dann reden wir später, klar?«


  »Nein, Michael, bitte, leg jetzt nicht auf.« Judd klang verzweifelt. »Sprich mit mir, ich brauche … «


  »Das mache ich ja auch, versprochen. Rühr dich einfach nicht vom Fleck, und alles wird gut. Ich gebe dir mein Wort.«


  Mit Michaels Kontakten war es nicht schwer, eine Lieferung zu organisieren, aber es war teuer. Sehr teuer. Das war reines Heroin immer. Aber es würde seinen Zweck erfüllen. Der Tod von Judd Weinberg III. hatte nicht zu seinem Plan gehört, aber er war nicht zu umgehen.


  


  Michael arbeitete rund um die Uhr an Earth Man, wie besessen von seinem Plan, den Film zu Beginn des Frühjahrs herauszubringen. So sehr den anderen der Gedanke auch missfiel, musste sie sich fügen.


  Im ersten Monat nach dem Schuss hatte Michael keine Gewissensbisse, was Judds Tod betraf. Doch als keine Verbindung zwischen einer Überdosis Heroin und der Tatsache hergestellt wurde, dass der Mörder aus demselben Wohnblock geschossen hatte, begann Michael nachzudenken. Alles war kinderleicht gewesen. Die Polizei nahm inzwischen an, dass die Kugel vom Dach des Gebäudes abgegeben wurde und der oder die Mörder über die Nachbardächer entkommen waren. Wenn Michael sich mit Judd getroffen und ihn einfach nur beruhigt hätte, wäre sein Tod vielleicht gar nicht nötig gewesen. Seltsamerweise bereute Michael den Tod von Malcolm O'Brien und Marcel Gireaux nicht im Entferntesten. Sie hatten seinen Besitz, seinen Schrein entweiht. Sie hatten Emma gehabt. Sie mussten sterben.


  Aber Judd? Judd hatte kein Verbrechen begangen. Er war ein Partylöwe, genau wie Michael. Sie hatten so manchen lustigen Abend miteinander verbracht. Es lohnte sich nicht, darüber nachzudenken, entschied er. Im Frühling, wenn Earth Man in die Kinos käme, wäre alles wieder im Lot. Er hätte einen Filmklassiker geschaffen, ein historisches Meisterwerk für alle Zeiten. Einzig darauf musste er sich konzentrieren.


  Und so arbeitete Michael. Wenn er nicht arbeitete, feierte er. Heimliche Partys in seinem neuen Domizil. Er war sich durchaus bewusst, dass Karol Mankowski jeden seiner Schritte überwachte. Er wusste, dass Karol ihn auf Anweisung seines Großvaters »im Auge behielt«, seitdem Rebel Waverly ihn der Vergewaltigung bezichtigt hatte.


  Michaels neue Wohnung wurde sein Zufluchtsort. Sie war genau so luxuriös, wie er es geplant hatte. Er hatte das dreistöckige Terrassenhaus aus braunem Sandstein in Upper Manhattan gekauft, als die Crew in Fidschi filmte, und sofort mit dessen umfassenden Renovierung begonnen. Der Swimmingpool war fertig, als sie zurückkehrten, und er hatte Emma, Stanley und Mandy stolz herumgeführt.


  »Meine Güte, ich fasse es nicht«, hatte Emma gesagt, als er sie hereinbat und ins Wohnzimmer geleitete, in dem man den halben Boden herausgenommen hatte, um anschließend einen Marmorbalkon und Säulen einzubauen. Von der Balustrade hatte man einen Blick auf den innenliegenden, beheizten Pool im Stockwerk darunter.


  Michael lachte, hocherfreut über ihre Reaktion. »Ich habe immer gesagt, dass ich einmal eine Wohnung mit Swimmingpool haben werde.«


  »Er ist wirklich sehr reizvoll«, sagte Emma. »Ein bisschen übertrieben, aber reizvoll.« Sie lachte.


  »Es ist total schön«, hauchte Mandy bewundernd.


  »Es ist verdammt dekadent und sonst nichts«, sagte Stanley, doch auch ihm war ein Hauch widerwilliger Anerkennung anzuhören. »Wann weihen wir das Ding denn ein?«


  »Ich ziehe nächste Woche ein«, sagte Michael. »Das obere Stockwerk ist noch nicht fertig.« Das Schlafzimmer sollte sein eigentliches Meisterwerk werden. Er hatte sich ein Rundbett und die Rundumverspiegelung versprochen. »Außerdem werde ich ein Sicherheitssystem einbauen lassen. Kameras werden die Haupteingänge, die Innenräume und den ganzen Bau überwachen.« Er fügte nicht hinzu, dass er auch eine Kamera in der Klimaanlage im Schlafzimmer anbringen ließ.


  »Nächste Woche weihen wir den Pool ein«, sagte er.


  


  Kurz nach Neujahr, als sie mitten in der Nachbearbeitung von Earth Man steckten, ließ Franklin seine beiläufige Bemerkung fallen. »Wann willst du Helen und mich einladen?«


  Michael war zunächst verwirrt. Er hatte Franklin seit vierzehn Tagen nicht gesehen. »Einladen? Wohin?«


  »In den Palast des Filmemachers, wohin sonst.«


  Michael lächelte. Franklin machte also den Versuch, sich zu versöhnen. Ihr Streit nach der Gerichtsverhandlung hatte ein Gefühl der Feindseligkeit zwischen ihnen hinterlassen. »Eine Wohnung mit zwei Schlafräumen ist wohl kaum ein Palast, Großvater.«


  »Eine Wohnung mit einem beheizten Swimmingpool klingt in meinen Ohren sehr nach Palast. Wann bekommen wir denn nun eine Einladung? Ich glaube, wir sind die Einzigen, die noch keine erhalten haben.«


  »Wie wäre es mit Freitag in einer Woche? Wir sehen uns den Rohschnitt an, und ich will die anderen zum Abendessen einladen.«


  »Welche anderen?«


  »Nur Emma, Stan, Derek und Mandy.« Michael war sich durchaus bewusst, dass Franklin eine exklusivere Einladung vorgezogen hätte, nur er und Helen, aber dann wäre der Abend für eine weitere Lektion oder noch mehr bohrende Fragen offen gewesen, und das wollte Michael möglichst vermeiden. Er würde sich ohnehin schon von seiner besten Seite zeigen müssen, und es wäre wahrscheinlich klüger, keine seiner Freundinnen einzuladen. Verdammt, dachte er, Franklin hatte ihm den Abend bereits gründlich verdorben. Michael wünschte, er hätte sich die Einladung nicht aufdrängen lassen.


  »Gut, dann Freitag in einer Woche«, sagte Franklin. »Ausgezeichnet. Wir freuen uns schon.«


  


  »Michael hat uns nächsten Freitag zum Essen eingeladen«, sagte Franklin an jenem Abend zu Helen.


  »Wie schön«, erwiderte sie in der Hoffnung, es wäre ein Zeichen dafür, dass der Riss in Franklins Beziehung zu seinem Enkel damit gekittet würde.


  »Aber nur, weil ich es ihm mehr oder weniger nahegelegt habe«, brummte Franklin. »Und wir werden uns mit seinen Spezis abfinden müssen.«


  »Mit wem? Emma und Stanley?«


  »Ja, und mit der kleinen Mandy Crockett und diesem Regisseur – wie heißt er doch gleich? Michael ist fest entschlossen, nicht mit mir allein zu sein.«


  »Die sind doch alle ganz nett. Es wird bestimmt lustig«, sagte Helen munter, denn sie wollte seiner Stimmung nicht nachgeben. Neuerdings quengelte er häufig, dachte sie. Nörgelte und jammerte und kehrte mehr denn je den streitsüchtigen alten Mann heraus. Es lag jedoch daran, dass er sich Sorgen um Michael machte – es war so schlimm geworden, dass Helen allmählich um Franklins Gesundheit bangte. Der unbezähmbare Geist, der Franklin Ross ausmachte, zeigte schließlich Anzeichen der Ermüdung. Er hatte längst die körperlichen Einschränkungen erkannt, die sein Alter mit sich brachte. Er weigerte sich nicht mehr, sich an Geländern festzuhalten – neuerdings ging er sogar am Stock. Doch seine wilde Entschlossenheit hatte ihn nie verlassen. Bis jetzt, dachte Helen. Nun konnte sie hinter den stahlblauen Augen, die vom Alter eingetrübt waren, Unentschlossenheit und Unsicherheit feststellen, zwei Wesenzüge, die nie zu Franklin Ross gehört hatten. Das machte ihr Sorgen.


  Helen hatte recht. Franklins Unentschlossenheit erschöpfte ihn. Seine Scheidung war inzwischen seit zwei Jahren abgeschlossen, und er wollte zurück nach Australien. Er wollte mit Helen nach Araluen. Er wollte sie zwischen den Weinstöcken heiraten.


  Franklin war wie besessen von seinem Wunsch, ins Land seiner Kindheit zurückzukehren, um sich auf einen friedlichen Tod vorzubereiten, so wie es Großvater George gemacht hatte. Mit den Jahren hatte er aufgehört zu zählen, wie oft er die Tagebücher von George Ross gelesen hatte. Abends hatte er gern Teile davon Helen vorgelesen und ihr das neue Zuhause in den schillerndsten Farben beschrieben, um ihre Vorfreude zu nähren. Sie hatte ihren Direktorposten aufgegeben, kurz nachdem die Scheidung ausgesprochen worden war, und obwohl sie in mehreren Aufsichtsräten und Wohltätigkeitsausschüssen saß, freute sie sich darauf, in einem Weingut die Zügel in die Hand zu nehmen. Die Aussicht besaß für beide einen großen Reiz.


  Doch obwohl Franklin sich mit jeder Faser seines Wesens danach sehnte, auf dem Boden von Araluen zu stehen, seine Frau an seiner Seite, weigerte er sich, New York zu verlassen, bevor er nicht sicher sein konnte, dass Michael fähig und in der Lage war, sein Imperium zu erben.


  »Ich kann nicht alles einem Junkie und Wahnsinnigen vermachen, Helen«, klagte er. »Und genau darauf scheint der Junge zuzusteuern.«


  Als Helen einwandte, er habe doch Dutzende von Direktoren, die absolut fähig wären, seine Interessen zu verwalten, explodierte Franklin. »Ich habe mich nicht sechzig Jahre lang abgerackert, nur um alles einem Haufen Fremder zu übergeben!«, brüllte er. »Ich habe ein Imperium aufgebaut, um es meinem Sohn und den Söhnen meines Sohnes zu vermachen!«


  »Schrei mich nicht an, Franklin.« Helen ließ sich nicht einschüchtern.


  »Schon gut, schon gut, tut mir leid«, brummte er. »Aber solange ich nicht weiß, dass Michael das Kommando übernehmen kann, werde ich am Ruder bleiben – und das heißt, wir beide bleiben in New York.«


  »Na schön, dann bleiben wir in New York.«


  Helen ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Die Duldsamkeit dieser Frau war ihr bewundernswertester und zugleich ärgerlichster Wesenszug, dachte Franklin. Er versuchte, sie zu überreden, ihn in New York zu heiraten, da er dachte, es würde ihr gefallen, aber sie weigerte sich. »Du hast immer gesagt, du möchtest, dass wir in Araluen heiraten«, entgegnete sie, »und genau das machen wir auch.« Er konnte sie nicht von ihrer Meinung abbringen, und als er versuchte, sie unter Druck zu setzen, brach sie tatsächlich in lautes Gelächter aus. »Um Himmels willen, Franklin, es macht mir auch nichts aus, wenn wir nicht heiraten«, sagte sie, was ihn rasend machte. »Du bist derjenige, der darauf so erpicht ist.«


  Ihre Einstellung versetzte Franklin einen tiefen Schock. »Natürlich«, sagte er. »Wenn du an meinem Totenbett stehen wirst, dann als meine Frau.«


  »Das werde ich«, sagte sie und küsste ihn sanft. »Das ist eine wunderbare Idee.«


  Die Zeit schlich dahin, während Franklin sich um Michael sorgte.


  
    Fünfzehn

  


  Franklin und Helen kamen als Letzte zu Michaels Party am Freitagabend. Als Michael die Tür öffnete und Karol Mankowski bei ihnen sah, war er ernsthaft versucht, sie ihnen vor der Nase wieder zuzuschlagen.


  Franklin war sich sehr wohl bewusst, dass sein Enkel nur mit großer Mühe seinen Ärger im Zaum hielt, doch das ließ ihn kalt. Michael musste lernen, seine Launen zu beherrschen. »Mein Fahrer hat heute Abend frei«, sagte er, »deshalb hat Karol uns freundlicherweise angeboten, zu fahren. Es macht dir doch nichts aus, wenn er mitkommt, oder?«


  Michael hatte wie auf Wolken geschwebt, nachdem er den Rohschnitt von Earth Man gesehen hatte, doch der Gedanke, mit Karol Mankowski an einem Tisch zu sitzen, holte ihn sofort wieder herunter.


  »Hallo, Karol«, sagte er. »Kommen Sie rein.«


  »Die Wohnung ist hübsch angelegt«, sagte Helen. »Und du hast es sehr gut gemacht – ich liebe Marmor.«


  »Danke.« Dafür, dass sie so durchschnittlich aussah, hatte Helen wirklich sehr trendbewusste Ansichten, dachte Michael. Er wusste, Franklin gefiel die Wohnung nicht, und das ärgerte ihn. Er sah, wie Karol ein Getränk ablehnte, und hatte sofort das Gefühl, dass der ganze Abend ihm gegen den Strich gehen würde. Scheiß auf dich, Franklin, dachte er. Scheiß-Mankowski. Michaels Vorsätze, sich gut zu benehmen, lösten sich in Wohlgefallen auf. Scheiß auf sie alle, dachte er. Es war seine Wohnung, und er konnte tun und lassen, was er wollte, verdammt.


  »Reichen Sie ein paar Hors d’œuvres herum«, befahl er einer Kellnerin. »Ich bin gleich wieder da.« Er ging ins Bad, um sich eine schnelle Linie zu geben.


  »Wie war denn der Rohschnitt?«, fragte Franklin in die Runde, während er eine Toastecke in die Kaviarschüssel tunkte, die ihm die Kellnerin anbot. Er sollte eigentlich keinen Kaviar essen – zu viel Salz –, aber er liebte das Zeug.


  »Phantastisch, Mr. Ross«, antwortete Mandy begeistert. »Es wird ein Meisterwerk. Ihr Enkel ist ein Genie.«


  Emma, Stanley und Derek nickten zustimmend. Allerdings wirkten sie ein wenig gedämpft, dachte Franklin. Vielleicht hatte der Film sie überwältigt.


  Das hatte er. Selbst Derek, der inzwischen wochenlang mit dem Cutter zusammengearbeitet hatte, war tief bewegt, als er den Film in ganzer Länge gesehen hatte. Obwohl er nur roh zusammengeschnitten war und noch keinen Ton hatte, war es ein emotionales Erlebnis. Emma, die Wert darauf gelegt hatte, sich vom Schneiden des Films fernzuhalten, war sichtbar erschüttert.


  »Er ist umwerfend, Mr. Ross«, sagte sie. Nach wie vor brachte Emma es nicht über sich, ihn mit Vornamen anzureden. Sie wünschte, sie wäre nicht zum Abendessen vorbeigekommen. Es war nicht richtig, zu essen und zu trinken und über den Film zu reden, als wäre es nur das nächste Werk.


  »Ich halte es für verdammt widerlich, dass Michael den Film so bald nach dem Tod des Mannes herausbringt«, donnerte Franklin. »Verdammt ekelhaft.«


  Helen stöhnte innerlich auf. Nicht jetzt, Franklin, dachte sie. Fang nicht damit an. Bitte!


  Emma brachte ihre Zustimmung durch Schweigen zum Ausdruck, sagte aber nichts. Sie waren ein Team. Sie musste Michael gegenüber loyal sein.


  »Na ja«, erklärte Derek, »wie Emma bereits sagte, Mr. Ross, halten wir die Todesszene für sehr geschmackvoll, und vor dem Abspann widmen wir den Film Marcel Gireaux und seinem Einsatz für die Umwelt … « Michael kam gerade aus dem unteren Bad. » … daher glaube ich … «


  »Die Leute werden trotzdem sagen, es sei ein Mittel, den Film zu verkaufen«, wandte Franklin ein. »Es ist geschmacklos. Geschmacklos, pietätlos und schlichtweg unmoralisch, wenn Sie mich fragen.«


  »Wir haben dich aber nicht gefragt, verdammt.« Michael goss sich einen doppelten Wodka auf Eis ein. Er kippte ihn in einem Zug hinunter und schenkte nach.


  »Ich glaube, die Spezialeffekte sind außergewöhnlich, Stanley.« Es war ein verzweifelter Einwurf von Helen, und Stanley griff die Gelegenheit zum Glück auf.


  »Da liegen Sie nicht falsch. Es hat enorme Dynamik.« Stanley wusste, dass er aufgefordert war, die Situation zu retten, aber es machte ihm nichts aus. Er war mit Helen schon immer gut ausgekommen. Überraschenderweise hatte er auch mit Franklin nie Probleme gehabt, obwohl der alte Mann in letzter Zeit ziemlich verbittert wirkte, dachte er. »Lou und das Team haben gute Arbeit geleistet«, fuhr er fort. »Wir haben eine Atomexplosion, die unglaublich ist. Und die Nachwirkungen, die Verwüstung … wir haben natürlich Modelle verwendet, aber Sie würden Lous Arbeit nie von der Wirklichkeit unterscheiden.«


  Emma sah ihn liebevoll an. Der gute Stanley. Er war immer in seinem Element, wenn er sich mit seiner Welt des Scheins beschäftigte. Und er prahlte nie über seine eigenen, hochprofessionellen und originellen Leistungen. Emma gefiel es, dass er so souverän war.


  Die Unterhaltung verlief etwa eine Stunde lang in sicheren Bahnen, obwohl Franklins Schweigen ebenso spürbar war wie Michaels Trinken.


  Das Essen selbst war vorzüglich – Michael beauftragte immer nur die besten Partydienste –, doch alle waren sich der zunehmenden Spannung bewusst. Je mehr Franklin sein Missfallen durch seine finstere Miene zum Ausdruck brachte, desto mehr trank Michael; obwohl er seinen Gästen gute Weine anbot, hielt er selbst sich an Wodka.


  Gegen Ende der Mahlzeit, als das Personal die Warmhaltegeräte abgebaut hatte und gegangen war, erhob sich Michael vom Tisch, um seine zweite Flasche zu öffnen. Franklin hatte nur einen Menschen gekannt, der so viel Wodka trank. Solly Mankowski. Doch Solly konnte damit umgehen.


  »Meinst du nicht, dass du genug getrunken hast, Junge?« Helens Seitenblick war spürbar, und Franklin wusste, er hätte den Mund halten sollen, doch er fand die Absicht, mit der Michael trank, und seine wachsende Trunkenheit äußerst ärgerlich. Der Junge legt es bewusst darauf an, mich zu reizen, dachte Franklin. Selbst als er zu Beginn des Abends den Wein geöffnet hatte, lag ihm eine spitze Bemerkung auf der Zunge. »Nein, Großvater«, hatte er gesagt, »kein Ross Estate, nur ein ziemlich guter Bordeaux. Ich hoffe, du empfindest es nicht als Kränkung.« Franklin aber war gekränkt. Nicht wegen des Weins. Es war der Kommentar. Er war abfällig und unnötig. Warum reizte ihn der Junge?


  Michael wusste es selbst nicht. Vielleicht war es der Anblick von Karol Mankowski, der Mineralwasser trank, nur spärlich aß und alles im Blick hatte. Vielleicht war es das Schweigen seines Großvaters, das Bände sprach. Aber es ist mein Haus, dachte er. Mein Leben.


  »Ja, Großvater«, sagte er, »du hast ganz recht.« Er drehte sich um, die zweite Wodkaflasche geöffnet in der Hand. »Ich habe genug. Mehr als genug.« Er schenkte sich ein und verschüttete dabei etwas über die Finger. »Ich habe genug davon, als Kind behandelt zu werden.« Er wusste, es klang kindisch, als er es sagte, und das machte ihn noch wütender. »Mir reicht es, nie etwas richtig zu machen … «


  Er jammerte jetzt; Franklin war angewidert und warf Helen einen raschen Blick zu. Michael folgte diesem Blick und stellte dabei fest, dass Karol nicht neben ihr saß. Wann war er verschwunden? Was machte der Mann? Suchte er nach belastenden Beweisen? Ja, so war es. Der Mistkerl durchwühlte wahrscheinlich gerade die Regale im Bad. Dabei würde er nichts finden; Michael hielt seinen Drogenvorrat unter Verschluss. Doch der Gedanke, ausspioniert zu werden, der Gedanke, dass seine Habe durchsucht wurde … noch dazu ausgerechnet von Karol Mankowski …


  Karol Mankowski hatte Michael schon als Kind nachspioniert und jetzt machte er es auch. Hier, in seiner neuen, wunderschönen Wohnung. Karol Mankowski schändete das Symbol seiner Unabhängigkeit, seines Erfolgs, seiner Leistung.


  Michael brannten die Sicherungen durch. »Wo ist er?«, knurrte er. »Wo ist der Mistkerl?« In seinen Augen blitzte Wahnsinn auf.


  Emma hatte ihn den ganzen Abend genau beobachtet. Sie hatte den aufkommenden Wahn gesehen, sobald Franklin eingetroffen war. Den ganzen Abend hatte sie den alten Mann kraft ihres Willens zwingen wollen, Michael nicht zu reizen. Sah er denn nicht, dass sein Enkel kurz vor dem Zusammenbruch stand?


  Franklin spielte den Unschuldigen. »Wer?«, fragte er. »Wo ist wer?«


  »Mankowski!«, schrie Michael wie ein Verrückter. Franklin erhob sich.


  »Michael … «


  Doch Michael sah ihn nicht einmal. Er rannte die Treppe hinauf und schrie immer wieder: »Mankowski, du Mistkerl!«


  Als er oben im Schlafzimmer des Hausherrn verschwand, blieb Franklin stehen und starrte zum Treppenabsatz hinauf. Die anderen blieben sitzen und schwiegen. Niemand konnte etwas tun. Emma schaute den alten Mann unverwandt an. Sein Gesicht war gefasst und streng. Hatte er denn kein Mitleid? Sah er denn nicht, dass Michael krank war?


  Im Schlafzimmer blieb Michael wie angewurzelt stehen. Karol Mankowski stand ihm gegenüber, unerbittlich wie immer.


  »Eine schöne Wohnung hast du hier, Michael«, sagte er gelassen. Michael schwieg. Seine Brust hob und senkte sich, und sein Atem rasselte. »Großes Bett«, fügte Karol hinzu.


  Schließlich fand Michael seine Stimme wieder. »Was machen Sie, Mankowski? Warum schnüffeln Sie hier herum? Was wollen Sie?«


  »Ich will mich nur umsehen, Michael. Die Tür stand offen. Ich dachte, es macht Ihnen nichts … «


  »Raus hier!«, schrie Michael. »Verlassen Sie meine Wohnung!« Karol zuckte mit den Schultern, nickte und ging zur Tür. »Raus! Raus aus meiner Wohnung!«, wiederholte Michael immer wieder; am liebsten hätte er den Mann angegriffen und in Stücke gerissen. Doch Karol blieb an der Tür stehen und sah ihn kurz an, da verließ ihn der Mut. Selbst in seinem Wahn war ihm die Gefahr bewusst, die Karol Mankowski darstellte.


  Karol ging hinaus, und Michael blieb noch eine Weile stehen. Er hörte, wie er vor Zorn schluchzte. Er zog die obere Schublade der Kommode auf und nahm die 32er-Walther Automatik. Als er dort stand und die Waffe anstarrte, kehrte ein Teil seiner Vernunft zurück. Was wollte er damit anfangen? Schließlich hatte er das Gefühl, sich wieder so weit unter Kontrolle zu haben, dass er zu den anderen zurückgehen konnte. Ich muss, sagte er sich. Er musste sich ihnen stellen und die Nacht irgendwie durchstehen.


  Er legte die Pistole wieder in die Schublade und ging langsam hinaus auf den Treppenabsatz. Seine Gäste saßen am Tisch und harrten still der Dinge. Franklin stand noch und starrte auf den Treppenabsatz. Karol Mankowski war neben ihn getreten.


  Bei Karols Anblick spürte Michael seinen Zorn wieder aufwallen. »Schaff diesen Mann aus meiner Wohnung, Großvater«, sagte er mit gepresster Stimme, und kam die Treppe hinunter. »Ich lasse mich in meinen eigenen vier Wänden nicht ausspionieren.«


  »Karol hat sich nur umgeschaut, Michael, es bestand kein Grund, derart … «


  »Raus mit ihm!«, schrie Michael und klammerte sich fest ans Geländer. Blut tropfte aus der Schnittwunde an seiner Hand.


  Franklins Augen funkelten gefährlich. Michaels Ausbruch widerte ihn an und versetzte ihn in Wut. Der Junge war tatsächlich wahnsinnig, dachte er. Wie hatte es so weit kommen können, ohne dass er, Franklin, davon erfahren hatte? Franklins Zorn lag tiefer, schrecklicher Kummer zugrunde. Das war sein Enkel. Sein einziger männlicher Erbe. Der Mann, der das Ross-Imperium erben sollte. Er hatte sechzig Jahre lang gearbeitet, um einer solchen Kreatur die Zügel zu übergeben! Er beherrschte sich und sprach eine letzte verzweifelte Bitte aus.


  »Karol, würdest du Helen bitte nach Hause bringen«, sagte er, ohne den Blick von Michael abzuwenden. »Und ich wäre dankbar, wenn die anderen jetzt auch gingen. Mein Enkel und ich haben etwas zu besprechen.«


  »Nein!« Michael ließ das Geländer los und trat dem alten Mann auf der anderen Seite des Tisches gegenüber. »Du gehst!« Er verlor wieder die Beherrschung, das spürte er. »Du gehst. Du verlässt mein Haus und nimmst diesen Mann da mit!« Er wusste, seine Stimme war hysterisch, er spürte, wie er zitterte und vor Wut spuckte, doch er konnte nichts dagegen tun. »Raus! Raus! Raus!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Eine halb volle Weinflasche kippte um, und ein paar Gläser klirrten.


  Bei diesem letzten Ausbruch standen alle vom Tisch auf und wurden schlagartig aktiv. Stanley nahm Michael beim Arm, Emma, Mandy und Helen erhoben sich aus blanker Angst, und Karol trat näher an Franklin heran. Nur Franklin rührte sich nicht. Er starrte nach wie vor Michael an, und das stählerne Glitzern von einst blitzte in den verblassten blauen Augen auf.


  »Sieh dich doch an, Junge«, sagte er. »Sieh dich nur an. Du bist ekelhaft.«


  Michael konnte den Blick nicht von den Augen des Alten lösen, doch urplötzlich war seine Angriffslust verpufft. Seine Energie war verbraucht, und er wehrte sich nicht dagegen, dass Stanley ihn bremste.


  »Du bist krank«, sagte Franklin angewidert. »Du bist ein Junkie.« Michael sackte allmählich zusammen. Er spürte, wie seine Beine nachgaben, und ließ sich von Stanley zu einem Stuhl führen. »Du bist doch kein Mensch«, fuhr Franklin unbarmherzig fort. »Du bist nicht mit mir verwandt.«


  Michael begann zu schluchzen. Er konnte nicht anders. In seinem Kopf rumorte es. Großpapa Franklin. Sein Held. Er sah Colony House vor sich, sah die große Eingangstür, den wartenden Wagen … »Hast du deine Fußballschuhe?« … Der Stolz, als Großpapa Franklin mit zu einem Spiel kam.


  » … du bist nicht mein Enkel«, sagte Franklin gerade.


  Michael schluchzte immer lauter.


  Plötzlich hielt Emma es nicht mehr aus. »Schluss damit!«, rief sie. »Aufhören! Sehen Sie denn nicht, dass er krank ist?«


  Zum ersten Mal löste Franklin den Blick von Michael. »Natürlich ist er krank«, sagte er ätzend. »Er ist krank, vergiftet von seinem eigenen kranken Verstand … «


  »Sie wissen überhaupt nichts über seinen Verstand«, sagte sie, und als Michael vornüber auf den Tisch sank, nahm sie seinen Kopf in beide Hände und legte ihn an ihre Taille. »Sie scheren sich einen Dreck um seinen Verstand, Michael ist Ihnen doch gleichgültig! Er war für Sie doch immer nur der nächste Schritt in der Ross’schen Dynastie – er war für Sie nie eine Persönlichkeit.« Bilder von Julia – »Er ist ein bösartiger Mann« – und Penelope – »Alles, was er von mir wollte, waren Söhne« – schossen Emma durch den Kopf, als sie ihren Bruder an sich drückte. »Sie kümmert das alles nicht, hat es noch nie«, sagte sie. »Sie sind ein Tyrann!«


  Sie wartete, dass Franklin zurückschießen würde, doch er unterließ es. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Michael, setzte sich neben ihn und umarmte ihn, seinen Kopf an ihrer Schulter, und einen Moment lang herrschte tödliches Schweigen.


  »Offenbar ist mir hier eine Entwicklung entgangen«, sagte Franklin ruhig. »Sie bilden sich anscheinend ein, das Recht zu haben, sich in Familienangelegenheiten einzumischen.« Seine Stimme war schneidend, herablassend. »Als seine Geliebte hätten Sie bestimmt ein bisschen mehr Einfluss über seine Drogenabhängigkeit haben können … «


  »Ich bin nicht seine Geliebte!« Sie schrie es heraus. In der Stille drang ihre Stimme durch Mark und Bein. Sie wusste, sie konnte nicht aufhören. Sie musste es sagen. Sie musste den Alten aus seiner Selbstgefälligkeit aufschrecken, sie musste ihm beweisen, dass sie ihn als den Tyrannen kannte, der er war. »Ich bin seine Schwester«, sagte sie.


  Die Worte hingen in der Luft. Sie war froh darüber. Froh, dass sie der Gehässigkeit des alten Mannes Einhalt geboten hatte. Er sah sie lange durchdringend an. Alle schauten zu ihr hin. Alle, bis auf Michael, dessen Kopf auf ihre Brust gesunken war. Wie ein Kind. Er schluchzte nicht mehr. Es war, als schliefe er. »Mein Vater war Terence Ross«, sagte sie. »Ich bin Ihre Enkelin.«


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe Franklin das Wort ergriff. Seine Stimme klang eigenartig gedämpft. »Ja«, sagte er. »Ja.«


  Er sah es so deutlich vor sich, als wäre es gestern gewesen. Neuerdings hielt sein Verstand ihn zum Narren. Manchmal konnte er sich nicht daran erinnern, ob er an jenem Morgen eine Verabredung eingehalten hatte. Zuweilen wusste er nicht mehr, was er gefrühstückt hatte. Doch die lange zurückliegenden Zeiten waren lebhaft in sein Gedächtnis eingeprägt. Und er erinnerte sich an jenen heißen Nachtmittag im Sommer, als er nach Hause gekommen war und eine junge Frau mit Penelope auf ihn wartete.


  »Sie will nicht sagen, worum es geht«, hatte Penelope schmallippig verkündet. Dann hatte die junge Frau es ihm erzählt. Selbst als sie ihr gedroht hatten, war sie bei ihrer Aussage geblieben, dass sie Terrys Kind unter dem Herzen trüge. Franklin hatte ihr geglaubt. So wie er jetzt dieser jungen Frau glaubte, die vor ihm saß und seinen Enkel im Arm hielt. Der Trotz in Emmas Augen war unverkennbar. Es war derselbe Trotz, den die junge Frau damals gezeigt hatte. Und es waren dieselben Augen.


  Nach dem anfänglichen Schock wunderte er sich darüber, dass die Erkenntnis keine größere Überraschung für ihn gewesen war. Es erklärte Emmas eigenartige Kampfeslust, die sie ihm gegenüber von Anfang an entgegengebracht hatte. Aber warum hatte sie ihr Geheimnis für sich behalten? Um ihre Mutter zu schützen? Um sich selbst zu schützen? »Wir erkennen Bastarde in dieser Familie nicht an.« Ja, Franklin klangen seine Worte noch in den Ohren.


  So viele Fragen, die zu beantworten waren. Doch er war erschöpft. Zu müde, um sie jetzt zu stellen.


  »Es wird Zeit, dass wir nach Hause gehen, Helen«, sagte er matt.


  Während Mandy ihre Garderobe holte, dankbar für eine Vorwand, den Raum zu verlassen, wandte sich Franklin noch einmal an Emma.


  »Wir müssen uns unterhalten. Können wir uns morgen sehen?« Emma antwortete nicht, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Vielleicht am Nachmittag in den Studios, Sie und Michael zusammen?« Er warf einen Blick auf seinen Enkel. »Das heißt, wenn es ihm bis dahin wieder gut geht.« In seiner Stimme schwang diesmal keine Bosheit mit. Dazu war er zu erschöpft.


  Mandy kam mit den Mänteln, Stanley machte die Haustür auf, und Franklin, Helen und Karol gingen.


  


  »Wir sollten ihn ins Bett bringen«, sagte Stanley, als sie fort waren, und hievte sich Michael über die Schulter.


  Als Michael unsanft auf dem Rundbett landete, schaute Emma sich um. Sie hatte das Schlafzimmer des Hausherrn noch nie gesehen. Es war schamlos für eine Orgie hergerichtet. Welche Phantasiewelten hatte sich Michael in seinem nächtlichen, zugedröhnten Zustand zurechtgelegt? Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie nicht mehr Zeit mit ihm verbracht und sich nicht mehr Mühe gegeben hatte, ihn vor sich selbst zu beschützen. Sie hatte gewusst, dass er noch Drogen nahm, doch als er auf ihr Nörgeln gereizt reagiert hatte, war sie den Weg des geringsten Widerstandes gegangen. Sie hatte damit aufgehört. Das hätte sie nicht tun dürfen. Er war ihr Bruder, und sie liebte ihn. Er hatte Besseres verdient.


  Michael stöhnte wieder. »Ich glaube, er schläft es aus«, sagte Stanley, »aber du holst am besten zwei Handtücher für alle Fälle.«


  Während Emma im Bad verschwand, knöpfte Stanley Michaels Kragen auf, zog ihm die Schuhe aus und deckte ihn mit einer Wolldecke zu. Er musste sich beschäftigen, er brauchte Zeit, um die Wahrheit zu verdauen. Er stand noch immer unter Schock. Emma war Michaels Schwester! Er hatte die beiden immer für ein Liebespaar gehalten. Keine Zeit, jetzt darüber nachzudenken, sagte er sich. Später. Darüber könnte er später nachdenken.


  »Danke«, sagte er und nahm die Handtücher von ihr entgegen. Eins davon legte er Michael unter den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er sich übergibt, aber das hilft gegen den Dreck, falls es doch passiert.« Er merkte, dass er ihrem Blick auswich. »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte er.


  »Nein. Ich bleibe bei ihm.«


  Stanley hörte auf, sich zu beschäftigen und schaute sie an. »Ich glaube, er schafft es allein.«


  »Und wenn er sich übergibt?«, wandte sie ein. »Er könnte am eigenen Erbrochenen ersticken – das ist schon vorgekommen. Im Übrigen«, fügte sie hinzu, »wissen wir, dass er nicht nur ein paar Gläser zu viel getrunken hat. Er hatte einen schlechten Trip, und ich glaube, er sollte nicht allein wach werden.«


  Stanley fand die Idee ganz und gar nicht gut. »Willst du, dass ich hierbleibe?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke.« Als er sie weiterhin zweifelnd anschaute, lächelte sie freundlich. »Ich glaube, ich kann auf meinen Bruder aufpassen, Stanley.«


  Er wurde wieder aktiv und breitete das zweite Handtuch über Michaels Brust. Sie spürte, dass er um den heißen Brei herumschlich. »Die Neuigkeit hat dich ziemlich umgehauen, stimmt’s?«


  »Ja, kann schon sein.« Er nickte. Eine peinliche Pause trat ein. »Tja, ich geh dann mal. Ich fahre Mandy nach Hause.«


  »Stanley.« Er blieb an der Tür stehen und sah sie an. »Danke. Für alles.«


  »Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«


  Emma reinigte Michaels verletzte Hand. Dann setzte sie sich auf das Bett neben ihn und fragte sich, was sie getan hatte und was der morgige Tag bringen würde. Würde sie zu Franklin gehen, wie er es verlangt hatte? Warum nicht? Sie hatte von ihm nichts zu befürchten – er war ein sehr alter Mann. Warum also hatte sie derart böse Vorahnungen? Sie wusste warum. Ob alt oder nicht, es war noch Feuer in Franklin Ross. Penelopes Worte klangen Emma noch in den Ohren … »Er wird dich zerstören« …


  O nein, das wird er nicht, sagte sie sich. Was konnte er schon tun, um sie zu verletzen? Nichts. Sie wollte nichts von ihm, also konnte er ihr auch nichts nehmen. Er würde sie nicht ruinieren. Und wenn es irgendeine Möglichkeit für Emma gab, es zu verhindern, dann würde er auch seinen Enkel nicht zerstören, obwohl er aus einem perversen Grund dazu entschlossen schien.


  Michael rührte sich. Er schlug die Augen auf. Obwohl sie ein wenig blutunterlaufen waren und müde wirkten, waren sie deutlich auf sie gerichtet. »Emma«, sagte er.


  »Guten Morgen, liebe Sorgen.« Sie lächelte. Was hatte es für einen Sinn, ihm böse zu sein? Er sah so verwundbar aus. Morgen würde sie ihm die Leviten lesen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, antwortete er. »Mir geht’s gut.« Er wollte sich aufrichten, doch auf einmal drehte sich alles. »Nein, vielleicht doch nicht.«


  Sie drückte ihn sanft wieder ins Kissen. »Leg dich hin, Michael. Du hast anderthalb Flaschen Wodka getrunken – kein Wunder, dass du Kopfschmerzen hast.«


  »Scheiße«, sagte er. Dann streckte er den Arm auf dem Bett aus. »Leg dich zu mir, Emma.« Sie erfüllte ihm den Wunsch, legte den Kopf an seine Schulter, und sie schauten gemeinsam an die Decke. »Ich habe mich wie ein Vollidiot aufgeführt, nicht wahr?« Michael konnte sich erinnern, dass er Karol Mankowski im Schlafzimmer zur Rede gestellt hatte. Und er erinnerte sich an die Waffe und seinen Plan, Mankowski eines Tages umzubringen … ja, der Plan war gut. Dann erinnerte er sich an zersplitterndes Glas und eine lautstarke Auseinandersetzung mit seinem Großvater quer über den Esstisch. Das war alles.


  »Ja«, sagte sie, »du hast dich wie ein Idiot aufgeführt.«


  »Ach, Scheiß drauf«, murmelte er. »Der alte Mistkerl wird mir gewaltig aufs Dach steigen.«


  »Schlaf weiter«, riet Emma ihm. »Wir reden morgen darüber.«


  »Bleibst du bei mir?«


  »Ja.« Sie nickte.


  Michael überkam ein eigenartiger Friede. Emma lag neben ihm. Das war alles, was er schon immer gewollt hatte. Natürlich hätte er mehr gewollt, wenn die Dinge anders gewesen wären. Viel mehr. Aber solange sie ihn liebte und bei ihm war, genügte es ihm. »Es war der Schnaps, Emma, mehr nicht«, sagte er reumütig.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie und wusste genau, dass er sich etwas vormachte. Sie musste am nächsten Morgen mit ihm reden. Es musste dringend etwas gegen seine Abhängigkeit unternommen werden, und der erste Schritt war, dass er sie zugab, doch dazu war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. »Schlaf.«


  Über eine Stunde lag sie neben ihm. Michael war sich ihrer Gegenwart bewusst, als er allmählich eindöste, und er konnte die Phantasien, die sein Denken überfluteten, nicht eindämmen. Die Phantasien, die seit Jahren zu ihm gehörten. Emmas Brüste, Emmas Mund, Emmas Körper unter ihm …


  Sie betrachtete ihn, während er schlief. Er hatte das Gesicht eines Kindes. Von nahem konnte sie die Verwüstungen durch die Drogen sehen, die Schatten unter den Augen, die feinen Furchen in den Wangen – aus der Nähe sah Michael älter aus als siebenundzwanzig. Aber er war noch immer ein gut aussehender, jungenhafter Mann, und im Schlaf erweckte er den Eindruck kindlicher Unschuld. Emma wollte ihn so gern beschützen. Aber wie sollte man jemanden vor sich selbst schützen, fragte sie sich.


  Er schlief jetzt tief und fest, und Emma war müde. Vorsichtig hob sie den Kopf von seiner Schulter. Sie stand auf und schlich leise ins Gästezimmer. Morgen würde sie sich einen Plan zurechtlegen, dachte sie. Jetzt war sie viel zu müde.


  


  »Ja, ich bin einverstanden«, beharrte Michael. »Du hast ganz recht. Ich habe ein Problem und muss etwas dagegen unternehmen.«


  Am späten Vormittag bei Toast und Kaffee, den sie ihm zubereitet hatte, war Emma erstaunt, dass Michael ihr in allem, was sie gesagt hatte, so bereitwillig zustimmte. Seine Reaktion war bisher immer: »Hör auf zu nörgeln, Emma. Wenn ich mir das Leben ein bisschen verschönern will, was geht es dich an?« Das hier war eine Wende um hundertachtzig Grad. »Nach der Premiere von Earth Man werde ich mich in einer Klinik anmelden«, sagte er. »Versprochen.«


  


  »Ich verspreche es, Großvater. Sobald Earth Man in den Kinos ist.« Es war noch am selben Tag, und Franklin war ebenso überrascht wie Emma es gewesen war, dass Michael sein Problem erkannt hatte. Franklin wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber er hatte sich auf zähes Leugnen seitens seines Enkels vorbereitet, und war bereit, ihm mit Enterbung zu drohen, falls er mit einer medizinischen Behandlung nicht einverstanden wäre. Und nun stand der Junge da und bot selbst die perfekte Lösung an. Franklin stand vor einem Rätsel. Dann dämmerte es ihm. Natürlich. Das Mädchen – es war ihr Werk. Dankbar wandte er sich ihr zu, doch bevor er etwas sagen konnte, schüttelte Emma den Kopf.


  »Ich war es nicht.« Sie wusste, was der alte Mann dachte. »Es war allein Michaels Idee.«


  Sie saßen Franklin in seinem Büro gegenüber. Das Licht durch das Spiegelglasfenster hinter ihm machte einen Glorienschein aus seinem silberweißen Haar; sein Gesicht lag im Schatten. Emma war sich bewusst, dass es absichtlich so eingerichtet war, damit die Bewerber im Nachteil waren. Sie betrachtete den breiten Mahagonischreibtisch, der zwischen ihnen stand. Es war, als würden sie und Michael sich um eine Stelle bewerben, und sie wunderte sich, dass Franklin Ross nicht auf die Idee gekommen war, sich mit ihnen in die bequemen Sessel gleich neben dem Schreibtisch zu setzen oder ihnen eine Tasse Kaffee anzubieten.


  »Wollt ihr einen Kaffee?« Franklin erhob sich und drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Oder Tee, wie ihr wollt. Wir machen es uns gemütlich, ja?« Er zeigte auf die Sessel.


  Franklins Unterlassung war Absicht gewesen. Er bot Gästen nie Erfrischungen oder bequeme Sitze an, bis er sicher war, dass alles zu seinem Vorteil lief.


  Diesmal spürte er Emmas Antipathie und beschloss, auf das übliche Verfahren zu verzichten. Nachdem sie Platz genommen hatten und die Sekretärin ihre Kaffeewünsche aufgenommen hatte, wandte er sich wieder Michael zu.


  »Wann rechnest du mit dem Filmstart von Earth Man?«


  »Ende März. Höchstens zwei Monate.«


  »Und bis dahin?« Franklin konnte nicht widerstehen, nachzuhaken. Er wusste, er forderte eine aggressive Reaktion geradezu heraus, aber es war eine faire Frage, die eine ehrliche Antwort verlangte. »Glaubst du wirklich, du kannst auf dem Pfad der Tugend wandeln?«


  Michael spürte, wie er rasend wurde. Schon wieder wurde er wie ein Kind behandelt. Was sollte er auf eine solche Frage antworten, um Himmels willen, »Nein, Großvater, ich glaube, ich werde wahrscheinlich total durchknallen«?


  »Ja, Großvater, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auf dem Pfad der Tugend bleiben kann.« Sosehr er sich auch bemühte, Michael konnte einen Hauch von Sarkasmus nicht unterdrücken.


  Er sah einen warnenden Funken in Franklins Augen aufblitzen und wusste, er musste Vorsicht walten lassen. Es war vier Uhr nachmittags, und Michael hatte den ganzen Tag über nur zwei Aufputschpillen genommen. Das reichte nicht. Er war müde und genervt und reizbar, doch er wusste, er musste sich auf das Spiel einlassen, das sein Großvater vorgab. Warum konnten sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Doch er wagte nicht, seine Verärgerung offen zu zeigen, nicht einmal vor Emma. Sie reagierte auf ihre Weise genau so heftig auf seinen Drogenkonsum wie Franklin. Es ging die beiden einen feuchten Kehricht an! Aber …


  Michael brachte sein leichtfertiges, lässiges Grinsen zustande. »Tut mir leid, wenn ich ein bisschen reizbar klinge, Großvater – ein kleiner Kater, mehr nicht.«


  Nichts, sagte sich Michael, absolut nichts war so viel wert, dass er seine Erbschaft aufs Spiel setzte. Je rascher er den alten Mann in einem Gefühl der Sicherheit wiegen konnte, umso schneller würde Franklin Ross ihm das Ganze übergeben und sich dann nach Australien verziehen.


  »Es überrascht mich ganz und gar nicht.« Franklins Antwort klang bitter.


  »Welche Klinik schlägst du denn vor?«, fragte Michael. »Die Betty-Ford-Klinik? Wir melden mich am besten jetzt schon an, das Haus ist sehr beliebt und hat wahrscheinlich eine Warteliste.«


  Franklin zog die Stirn kraus. Der Junge führte ihn doch vor, dachte er. Doch Michaels Lächeln war so liebenswert, darauf ausgerichtet, zu gefallen, dass man sich nicht sicher sein konnte. Franklin beschloss, nicht zu sehr zu drängen. »Na schön, dann nehmen wir die Betty-Ford-Klinik.« Er wandte sich an Emma. »Und jetzt zu dir, junge Dame. Was ist mit dir? Sieht so aus, als hätten wir eine Menge zu bereden.«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Emma mit Nachdruck. Sie hatte in einem Dilemma gesteckt und sich gefragt, welchen Kurs sie einschlagen sollte, wenn Franklin das Gespräch unvermeidlich auf sie und ihre Eltern bringen würde. Doch der alte Mann nahm ihr die Entscheidung mehr oder weniger ab, als er sie sogleich unter Beschuss nahm. Er behandelte sie wie ein Kind, dachte sie. Sie mochte nicht als »junge Dame« angeredet werden, schon gar nicht in einem Tonfall, der nahelegte, dass sie etwas falsch gemacht hatte. »Ich glaube nicht, dass wir etwas zu bereden haben«, wiederholte sie.


  Franklin war bestürzt. Warum war die junge Frau ihm gegenüber so aggressiv? Er hatte die Unterhaltung mit einem vollkommen vernünftigen Kommentar in ruhigem Ton angefangen. Er war ihr gegenüber sogar väterlich aufgetreten, dachte er, rücksichtsvoll. Warum nahm sie eine Abwehrhaltung ein? Franklin merkte es nicht, doch neuerdings hatte Helen aufgegeben darauf hinzuweisen, dass er selbst dann für einen Durchschnittsmenschen aggressiv klang, wenn er sich um einen gemäßigten Tonfall bemühte.


  Schade, dass die junge Frau unfreundlich sein wollte, dachte er, aber gut. »Na schön«, sagte er. »Wenn du nicht reden willst, dann sei doch so nett, mir einige Fragen zu beantworten … «


  »Ich sehe wirklich nicht ein, warum … «


  »Fragen, auf deren Beantwortung ich ein Recht habe, verdammt.« Franklins Stimme wurde härter. Er war allmählich richtig wütend. Das Mädchen war stark und stolz – dafür respektierte er sie. Aber er wollte Antworten. Er war in einer verzwickten Lage. Wie sollte er hier vorgehen?


  »Emma«, sagte er, »ob es dir gefällt oder nicht, deine Mutter und ich haben einen Handel abgeschlossen. Eine Vereinbarung wurde getroffen, Geld wechselte den Besitzer, und falls entweder du oder deine Mutter vorhabt, die Abmachung zu brechen, dann habe ich doch ganz bestimmt ein Recht, die Gründe dafür zu erfahren.«


  Emma schaute ihn einen Moment lang an und nickte. »Ja«, sagte sie. »Ja, das geht schon in Ordnung.« Sie räumte ein paar Zeitschriften auf dem Tisch zur Seite, als die Sekretärin mit einem Tablett hereinkam, was eher dem Zweck diente, den Augenkontakt mit Franklin zu brechen. »Fragen Sie nur«, sagte sie, als die Sekretärin wieder gegangen war.


  »Na gut. Zuerst einmal, warum? Warum erfahre ich es jetzt?«


  »Sie hat mich beschützt, Großvater«, schaltete Michael sich ein.


  »Ja, ja, das weiß ich«, fuhr Franklin ihn an. Sie hielten ihn wohl für einen Narren? »Ich meine, warum erst jetzt? Warum haben Sie alle die Jahre damit gewartet?«


  »Sie haben es selbst gesagt, Mr. Ross«, antwortete Emma ungerührt. »Sie und meine Mutter haben einen Handel abgeschlossen.«


  Franklin starrte sie an. Nein, die Antwort war zu einfach.


  »Im Übrigen«, fügte Michael hinzu, als eine Pause eintrat, »hat Emma Penelope ihr Wort gegeben.«


  Emma warf ihm einen scharfen Blick zu. Sie wusste nicht warum, doch sie wünschte, er hätte Franklin von dem Teil der Geschichte nichts erzählt.


  Franklin bekam den Blickkontakt mit. Er sah, wie Michael daraufhin unmerklich mit den Schultern zuckte, was zum Ausdruck brachte, na und, soll der alte Kerl doch ruhig die volle Wahrheit erfahren. »Vor sieben Jahren«, fuhr er mit gewissem Behagen fort. »Es muss inzwischen schon sieben Jahre her sein, als sie es Penelope versprach.«


  Penelope. Ja, natürlich war es Penelope. Franklin dachte einen Moment darüber nach, warum Penelope wohl Geheimhaltung verlangt hatte. Vor allem hätte sie keine weibliche Konkurrenz neben sich geduldet. Aber konnte auch ein Element der Rache dabei eine Rolle spielen? Penelope hatte ihm Söhne verweigert, und sie hatte es genossen. Hatte sie auch in dem Gefühl geschwelgt, ihm eine Enkelin zu verweigern? Sollte es so sein, wie sehr musste sie ihn hassen, dachte Franklin traurig. Dann zwang er sich wieder zurück in die Gegenwart.


  »Wie lange weißt du schon, dass Emma deine Halbschwester ist?«, fragte er.


  »Seit fünf Jahren«, antwortete Michael.


  »Verstehe.« Er hielt inne und schaute von einem zum anderen, bevor er sich wieder auf Michael konzentrierte. »Und warum hast du es geheim gehalten? Hast auch du es Penelope versprochen?«


  Michael schüttelte den Kopf. »Penelope und ich haben nie über Emma gesprochen. Andererseits hat Penelope auch nicht mehr mit mir geredet, seitdem ich Australien verlassen habe, um bei dir zu sein. Mit Emma hat sie im Übrigen auch nicht gesprochen.«


  Schließlich wandte Franklin sich an Emma. »Du erwartest also von mir zu glauben, dass diese ganze Verschwörung auf einem Versprechen basiert, das du deiner Großmutter vor sieben Jahren gegeben hast? Und dass du in den letzten fünf Jahren die Frau weder gesehen noch mit ihr gesprochen hast?«


  Emma nickte nur. Für Franklin jedoch war es unverständlich. Die junge Frau musste tiefere Beweggründe haben. Da war etwas geplant, dachte er, es musste so sein. Steckten die beiden Frauen unter einer Decke? Saß Penelope still in Australien und wartete, bis er starb, während ihre Enkelin vor Ort in New York zusah, wie Michael in den Abgrund stürzte? Wenn Franklin gestorben und Michael ruiniert wäre, könnten sie sein Imperium leicht übernehmen. War das der Plan?


  »Ich glaube dir nicht«, sagte er.


  »Das ist Ihr gutes Recht«, erwiderte Emma steif. »Aber offen gesagt, was Sie zu glauben oder nicht zu glauben für richtig halten, ist für mich unwesentlich.«


  Verdammt, dachte Franklin, das Mädchen war entschlossen, ihn an seine Grenzen zu stoßen. Das trotzige Aufblitzen in ihren Augen und das vorgestreckte Kinn erinnerten Franklin an ihre Mutter und an den Nachmittag vor fünfundzwanzig Jahren.


  »Was willst du denn von mir?«


  Sie erhob sich. »Ich will nichts von Ihnen, Mr. Ross. Gar nichts.«


  »Du lügst«, sagte Franklin.


  Emma erhob sich langsam, sah Franklin an und verließ den Raum.


  Michael bezwang seinen Wunsch, laut aufzulachen, doch einem milden hämischen Grinsen konnte er nicht widerstehen. »Ich glaube, du hast sie beleidigt, Großvater, Emma lügt nie.«


  Mit Hilfe seines Stocks erhob Franklin sich aus seinem Sessel. »Ich erwarte von dir, dass du dein Versprechen einhältst, Junge. Du kannst jetzt gehen.«


  Der Teufel soll sie holen, dachte er, als Michael hinausging. Zur Hölle mit ihr. In Anbetracht der Umstände könnte sie doch wenigstens aufhören, ihn mit Mr. Ross anzureden.


  
    Sechzehn

  


  Inden folgenden Wochen mied Emma Franklin Ross wie die Pest, doch hin und wieder war eine Begegnung unumgänglich. Jedes Mal versuchte er sich in Leutseligkeit. »Unter den gegebenen Umständen könntest du mich doch sicher Franklin nennen«, schlug er vor. Obwohl sie ihn Franklin nannte, wenn sie mit anderen über ihn sprach, fand sie es unmöglich, ihn von Angesicht zu Angesicht beim Vornamen zu nennen.


  Bei ihrer letzten zufälligen Begegnung hatte Franklin alle Freundlichkeit fahren lassen und direkt das Geschäftliche angesprochen. »Ich merke, welchen Einfluss du auf den Jungen ausübst, Emma, und ich möchte, dass du ihm eine Warnung zukommen lässt.«


  »Der Junge«, dachte Emma erzürnt. Michael ist siebenundzwanzig, er ist wohl kaum noch ein Junge. Warum muss Franklin uns alle wie halbgescheite Kinder behandeln? Jemand sollte es ihm sagen, aber sie war mit Sicherheit nicht die geeignete Person.


  »Ich möchte, dass du ihn warnst. Wenn er sich nicht wie versprochen der Behandlung unterzieht, werde ich ihn enterben«, fuhr Franklin fort. »Dann bekommt er keinen Penny – sag ihm das.«


  Als sie es Michael mitteilte, spottete Michael: »Als hätte ich das nicht gewusst. Und er würde es auch tun, der rachsüchtige alte Mistkerl.«


  Die Premiere von Earth Man stand kurz bevor, und ganz New York redete von nichts anderem.


  »Die Presse war gut zu uns, das steht fest«, bemerkte Stanley eines Tages, als er für einen Artikel in Time mit Emma Standaufnahmen der Stunts aussortierte.


  »Eigentlich hat Michaels Interview mit Oprah sie alle ins Boot geholt«, erwiderte Emma. »Er war brillant. Und die Ausschnitte, die sie von den Dreharbeiten in Fidschi gezeigt haben, waren verblüffend.«


  »Ja, und natürlich wissen wir alle, warum die Talkshow bei Oprah so viel Staub aufgewirbelt hat, oder?«, fragte Stanley. »Das ganze verdammte Interview drehte sich um den Mord an Marcel.«


  Emma nickte und überhörte seinen Tonfall. Stanley hatte sich seit kurzem eine gewisse Schärfe zugelegt. Ihr war aufgefallen, dass sich seine Haltung ihr gegenüber verändert hatte. Er war mürrisch und reizbar. »Stanley, was ist los?«, fragte sie ihn immer wieder. »Habe ich dich irgendwie gekränkt?«


  »Nein«, erwiderte er dann barsch und lenkte die Unterhaltung auf die Arbeit. Sie wagte es nicht mehr, mit ihm auf persönlicher Ebene zu reden.


  »Die Talkshow bei Oprah war ziemlich eklig«, gab sie zu. »Da stimme ich ausnahmsweise einmal mit Franklin überein. Es ist zu früh und geschmacklos. Aber wenigstens lehnt Michael es ab, Filmmaterial über den Mord selbst zu Werbezwecken herauszugeben. Alle Sender haben danach gefragt.«


  »Du kannst deinen letzten Dollar verwetten, dass es nichts mit Feingefühl seinerseits zu tun hat«, fauchte Stanley. »Er will verdammt sichergehen, dass die Leute merken, sie müssen dafür bezahlen, wenn sie es sehen wollen.«


  »Ja«, musste Emma einräumen, »er hat etwas von einem Ungeheuer, wenn er einen Film dreht. Alles und jeder ist zum Abschuss freigegeben.«


  »Es waren nicht immer Menschen – es waren Ereignisse. Er hat sich verändert, und das leider nicht zum Besten.«


  Auch das Thema Michael schien Stanley neuerdings zu ärgern, und Emma versuchte für gewöhnlich, nicht über ihn zu reden.


  »Aus dem ist ein Scheißkerl geworden«, fuhr Stanley fort. Heute war er noch mürrischer als sonst, dachte Emma. Er war angespannt, nervös.


  »Michael geht es nicht gut«, entgegnete sie, um ihn zu schützen, »und das weißt du auch. Er hat versprochen, sich einer Behandlung zu unterziehen, und danach geht es ihm wieder besser. Er wird wieder der Alte … «


  »Quatsch! Er macht es, um den Alten zu beruhigen. Er wird sich nie ändern – er will es gar nicht. Er benutzt Menschen, das wird immer so sein.«


  Jetzt flammte in Emma die Wut auf. Stanley redete daher wie Franklin Ross. Franklin hielt Drogenabhängigkeit für Schwäche, nicht für die schlimme Krankheit, die es war. »Michaels Abhängigkeit ist eine Krankheit«, sagte sie barsch, »und kein Verbrechen.«


  »Hör doch bloß auf, so verdammt selbstgerecht zu sein, Emma.« Stanley knallte einen Stapel Fotos auf den Tisch und drehte sich zu ihr um. So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt. »Er will so sein, wie er ist – siehst du das denn nicht? Franklin hat recht, der Mann ist krank, und es ist alles in seinem Hirn. Warum verteidigst du ihn immerzu?«


  »Weil er mein Bruder ist, deshalb!« Auch sie hob jetzt im Zorn die Stimme. »Er ist mein Bruder, und ich liebe ihn!«


  »Und wie liebst du ihn? So wie er dich?« Stanleys Gesicht war dem ihren jetzt sehr nah, und sie sah Wut in seinen Augen. »Wie ein Geliebter? Hast du gesehen, wie er dich anschaut? Sind das die Gefühle, die du ihm gegenüber hegst? Willst du ihn, so wie er dich will? Willst du … «


  Sie schlug zu. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, schlug sie ihm ins Gesicht, sodass die Hand danach brannte.


  Keiner von beiden sagte etwas. Auf Stanleys Wange bildete sich ein roter Fleck; er berührte sie nicht, er schien den Schlag nicht einmal wahrzunehmen, doch seine Wut hatte sich aufgelöst.


  Auch Emmas Wut war verraucht. Sie war entsetzt über seine Worte. Doch ihre eigene Reaktion erschreckte sie noch mehr. Sie hatte noch nie jemanden geschlagen, sie hätte nie gedacht, dass sie dazu überhaupt in der Lage wäre.


  »Verzeih«, sagte sie.


  Er setzte sich auf den Schreibtisch, und die Fotos fielen zu Boden. »Du hättest es mir sagen sollen«, sagte er. »Du hättest es mir vor Jahren schon sagen sollen.«


  »Was?«


  »Dass du Michaels Schwester bist.«


  »Wieso?«


  »Ach, um Himmels willen, Emma, warum wohl! So wie Michael dich ansieht, habe ich dich fünf, vielleicht sieben Jahre lang angesehen, wer weiß, vielleicht seit dem ersten Tag, an dem ich dich kennenlernte – ich weiß es nicht, und es ist auch egal. Aber der Mann begehrt dich, und wenn dich das kränkt, dann bitte.«


  Emma fiel der Abend ein, an dem Michael versucht hatte, mit ihr zu schlafen, der Abend, an dem sie ihm die Wahrheit sagte. Und sie wusste, wenn sie ehrlich mit sich selbst war, dass sie gesehen hatte, wie er sie gelegentlich anschaute. Mit besonderen Blicken. Blicken, die sie lieber als brüderliche Liebe ausgelegt hatte. Doch das waren sie nicht, und tief in ihrem Innern musste sie das anerkennen.


  »Ja«, flüsterte sie. »Ja, du hast recht.«


  Stanley konnte kaum ertragen, dass sie ganz offensichtlich nur die eine Hälfte von dem aufgenommen hatte, was er gesagt hatte. Er sah Emma an, wie sehr sie die Erkenntnis traf, dass ihr Bruder inzestuöses Verlangen nährte, aber bedeutete denn sein eigenes Liebeseingeständnis nichts? Bedeutete denn die Tatsache, dass er fünf Jahre lang danebengestanden, sich nie erklärt und eine Beziehung hingenommen hatte, die nie da war, bedeutete das denn nichts?


  »Beruht dieser Inzest demnach auf Gegenseitigkeit?«, fragte er provozierend. Er wollte, dass sie ihn noch einmal schlug. Er wollte, dass sie aufhörte, an Michael zu denken. Er wollte sie dazu zwingen, sein Eingeständnis wahrzunehmen. Es funktionierte.


  »Hör auf damit, Stanley! Hör auf!« Er sagte nichts, sondern starrte sie nur wütend an. »Warum quälst du mich so?«, fragte sie. »Warum willst du mir wehtun?«


  »Weil du fünf Jahre meines Lebens vergeudet hast, deshalb. Weil du mich nicht einmal zur Kenntnis nimmst, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe, deshalb.«


  »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich wusste es nicht.«


  »Oh, komm schon, es muss dir doch das eine oder andere Mal durch den Kopf gegangen sein, oder? Vielleicht als wir halb nackt in einem Pool zusammen Reiterspielchen getrieben haben«, fügte er sarkastisch hinzu, »oder … «


  »Nein«, sagte sie. »Nie.«


  »Hätte es aber«, sagte er ungeduldig. »Mein Gott, du bist eine Frau – wo zum Teufel ist deine weibliche Intuition?«


  »Tut mir leid«, sagte sie noch einmal. »Wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich … « Sie verstummte unglücklich.


  »Was hättest du, Emma?« Er verlangte eine Antwort. »Was hättest du?«


  »Ach, Stanley, woher soll ich es denn wissen? Du warst mir immer wichtig. Das weißt du. Wie soll ich sagen, was ich …?«


  »Wie wichtig war ich dir, Emma?« Er erhob sich und packte sie an den Schultern, dass es schmerzte. »Wie wichtig?«


  »Stanley, bitte … «


  »So?« Und dann küsste er sie. Sein Mund war rau und fordernd, und sie war so überrascht, dass sie sich nicht zur Wehr setzte. Sie nahm den Kuss hin, so brutal er auch war. Und als er fertig war, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sagte ruhig: »Ich wollte dir nicht wehtun, und es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir. Aber wenn es eine Chance gibt, verlorene Zeit aufzuholen, dann würde ich es gern auf einen Versuch ankommen lassen. Denk darüber nach, Emma, mehr will ich nicht. Denk darüber nach.«


  Eine Woche später lud Stanley sie zum Abendessen ein, und Emma nahm an. Es war ein schöner Abend, die Unterhaltung angenehm, wie unter guten Freunden üblich. Keiner von beiden erwähnte die Auseinandersetzung in der Woche zuvor. Zumindest nicht, bis sie bei Emma noch Kaffee tranken.


  Sie hatte sich gefragt, warum sie ihn noch mit zu sich gebeten hatte, und ob er die Einladung falsch auslegen könnte, doch es schien unglaublich grob, ihm keinen Kaffee anzubieten, nachdem er sie nach Hause gefahren hatte. Im Übrigen genoss sie seine Gesellschaft, oder nicht? Und sie musste zugeben, dass ihr, als er einen zweiten Kaffee ablehnte und sie stattdessen in die Arme schloss, der Kuss und seine Nähe gefiel. So seltsam es auch war.


  Eigentlich aber war es zu sonderbar. Sie zog sich zurück. »Stanley … «


  Er ließ sie nicht ausreden. »Ist schon gut, ich erwarte nach fünf Jahren kein Wunder.« Doch als er vom Sofa aufstand, war sein Lächeln zuversichtlich und glücklich. »Wir wissen jetzt, wo wir stehen. Und glaube mir, ich werde es weiter versuchen.«


  Sie wollte schon etwas entgegnen, doch erneut unterbrach er sie. »Keine Bange, du kannst mir immer sagen, ich soll Leine ziehen. Bis bald.«


  Er ging hinaus, machte leise die Tür hinter sich zu, und Emma musste unwillkürlich lächeln. Stanley Grahame hatte seine Arroganz wiedergefunden, und das war sehr reizvoll.


  In den nächsten zwei Wochen, als die Premiere näherrückte, hatte Stanley keine Zeit, sein Anliegen weiter voranzutreiben, doch zwischen ihnen entwickelte sich ein besonderes Gefühl, und er gab sich damit zufrieden, nichts zu erzwingen.


  


  Alles war für den großen Abend gerichtet. Und der große Abend enttäuschte nicht. Michaels Werbeagenten hatten sich beim Aufbau der Bühne schier überschlagen. Rote Teppiche, Scheinwerfer in Hülle und Fülle, und im Kinofoyer spielte ein sechzehnköpfiges Orchester die machtvolle Titelmelodie von Earth Man.


  Im Kino selbst hielt Michael, als alle Gäste Platz genommen hatten, seine Einführungsrede. Sie war perfekt. Eine anrührende Huldigung an Marcel Gireaux. »Was Sie heute Abend zu sehen bekommen, ist ein zeitloser Bericht über das Engagement eines Einzelnen für den Planeten und seine Mitmenschen. Und wir als Team«, er schaute Emma, Stanley, Derek und Mandy an, »sind stolz darauf, denn dieser Film ist ein Beweis dafür, dass Marcel Gireaux nicht umsonst gestorben ist und dass seine Ideen ewig weiterleben werden.«


  Er nahm den Applaus nicht entgegen, als er an seinen Platz zurückkehrte – schließlich galt der Beifall Marcel Gireaux. Michael war mit sich zufrieden. Er hatte sich vor der Vorführung nicht unter Drogen gesetzt; Ecstasy und Kokain in seiner Anzugtasche waren für die nachfolgende Feier gedacht. Ja, dachte er mit Befriedigung, seine Rede mit der angemessenen Bescheidenheit war gut angekommen. Er war Marcel wirklich zutiefst dankbar.


  Als die Lichter verloschen, begegnete er Franklins Blick. Der alte Mann nickte ihm kurz anerkennend zu, doch Michael wusste, er hatte die Rede scheinheilig gefunden. Na und?, dachte er. Egal – dem Publikum hatte sie gefallen.


  Der Vorspann lief, die Titelmusik erhob sich zu einem Crescendo, und die Zuschauer blieben für die nächsten zwei Stunden wie gebannt sitzen. Kein Laut war zu hören, während sich die Spannung aufbaute, und als der Schuss fiel, hielten alle hörbar die Luft an.


  Der Nachspann wurde schweigend aufgenommen; danach erschien eine Widmung für Marcel Gireaux auf der Leinwand. Als das Licht wieder anging, weinten die Zuschauer. Manche offen, andere verstohlen, wobei sie versuchten, ihr Make-up zu retten. Eine Minute herrschte noch absolutes Schweigen, dann setzte der Applaus ein. Er wollte gar nicht wieder aufhören. Einige Zuschauer standen auf. Schließlich erhob sich das gesamte Publikum in Ergriffenheit.


  


  Ehrerbietung und Respekt hielten natürlich nicht lange vor. Als sie sich im Foyer trafen, fielen die Gäste wieder in ihr übliches Premierengehabe zurück. »Ein Meisterwerk, mein Lieber.« »Brillant, er muss einfach als bester Film ausgezeichnet werden.« »Hast du schon deine Rede für den Academy Award vorbereitet, Michael?«


  Michael sonnte sich. Nach der halben Vorführung hatte er eine Ecstasy eingeworfen und schwebte wie auf Wolken. Das Leben konnte nicht schöner sein.


  Auch bei der anschließenden Feier schwelgte er in seinem Ruhm. Eine Gruppe zog noch ins Au Bar und dann zu Doubles. Um vier Uhr morgens war die Stimmung noch immer ungebrochen. Um diese Zeit war hauptsächlich der harte Kern der Filmcrew übrig geblieben. Alle, die an dem Film mitgewirkt hatten, waren high. Es war ihre Nacht. Die meisten hatten Ecstasy genommen. Sogar Emma hatte sich überreden lassen.


  »Komm schon, Emma«, hatte Mandy sie gedrängt, »wenn nicht jetzt, wann sonst.« Mandy war von Anfang an völlig zugedröhnt gewesen. »So was wie heute Abend passiert dir nur einmal im Leben.«


  »Aber ich habe so etwas noch nie genommen – wie wirkt es?« Der Champagner war Emma in den Kopf gestiegen, und sie fragte sich, ob sie nicht lieber nach Hause gehen sollte, bevor sie sich idiotisch aufführte.


  »Wie Koks, nur milder«, sagte Mandy. »Es hält dich die ganze Nacht auf den Beinen – und du wirst nicht betrunken.«


  »Oh.« Das klang verlockend.


  »Komm schon, eine halbe wird dir reichen.« Emma schaute Derek an, der zustimmend nickte. Derek hatte sich selbst überrascht, als er zwei Stunden zuvor eine Ecstasypille von Michael angenommen hatte, und ihm ging es blendend. Ja, Mandy hatte verdammt recht, das war eine einmalige Gelegenheit.


  Es funktionierte. Nur eine halbe Pille, und eine Stunde später wollte Emma schon bis zum Morgen durchtanzen. Es machte ihr Spaß, Stanleys Arme um sich zu spüren.


  Auch Stanley genoss das Gefühl, aber sein Begehren flammte beim Tanzen immer mehr auf. Emma war so ungehemmt sinnlich. Er wollte sie küssen, sie spüren, mit ihr schlafen. Sollte es in dieser Nacht sein? Andererseits war er ziemlich betrunken – es war wohl nur Wunschdenken.


  »Komm, wir gehen raus, ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte er.


  »Nein, nein, ich will tanzen«, beharrte sie. »Hör doch nur die Musik – spitze!«


  »Aber ich will dich küssen«, flüsterte er ihr ins Ohr, roch ihr Haar und spürte ihren Körper an seinem.


  »Dann küss mich hier«, sagte sie und hielt ihm den Mund hin.


  Er sah sie an. Ihre Augen wirkten abwesend, und dann dämmerte es ihm. »Hast du etwas eingeworfen, Emma?«


  »Nur eine halbe Pille, mehr nicht. Es ist wunderbar.«


  Stanley beschloss, eine Weile die Finger vom Alkohol zu lassen, vielleicht musste man sich um sie kümmern. »Na gut«, meinte er schulterzuckend, »ich bin wohl der Einzige hier, der nichts genommen hat. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit beim Schopf packen, solange du high bist.«


  Sie wiegten sich im Rhythmus der Musik, und er küsste sie. Für Emma war dieser Kuss köstlich. Er sollte gar nicht wieder aufhören. Seine Zunge erforschte sanft ihren Mund, seine Lippen bewegten sich auf ihren, umschlossen mal ihre Oberlippe, mal die Unterlippe, dann öffnete sich sein ganzer Mund, während sie körperlich zu verschmelzen schienen. Alles war eins mit der Musik, dachte sie. Es war ein Traum, ein wunderschöner Traum, in dem alle Empfindungen genau aufeinander abgestimmt waren.


  Sie merkten beide nicht, dass Michael sie trotz des Gedränges nicht aus den Augen ließ. Seine Euphorie verflog, während er sie beobachtete. Nein, schrie eine innere Stimme in ihm auf, das ist nicht wahr. Auch er hatte zuvor mit Emma getanzt und hatte ihre Sinnlichkeit gespürt. Er wusste, dass sie eine Pille genommen hatte; er hatte Mandy gebeten, ihr eine zu geben. Doch ihre Sinnlichkeit war für ihn gewesen. Nicht für Stanley. Er zwängte sich durch das Gedränge.


  »Hast du was dagegen, wenn ein Bruder abklatscht, Stan?«, fragte er mit eisiger Stimme.


  »Aber nicht doch.« Stanley trat zur Seite und kam sich ein wenig albern vor, denn sie hatten sich wohl ziemlich auffällig benommen. Verlegen schaute er sich um, doch niemand nahm Notiz von ihnen. Also sah er zu, wie Michael und Emma über die Tanzfläche wirbelten. Die Musik war schneller geworden, und Emma lachte und genoss das Tempo. Michael zwang sich zu einem Lächeln, doch Stanley sah ihm an, dass er mürrisch war. Mein Gott, der Mann ist besessen, dachte er. Arme Emma. Es war krankhaft.


  »Willst du noch weiter feiern?«, fragte Michael. »Ich habe noch kistenweise Champagner vorrätig, und wir gehen alle noch zu mir.«


  »O ja.« Emma lachte. »Ich will die ganze Nacht durchfeiern.«


  


  Zuletzt landeten zwanzig Leute bei Michael. Er war nicht gerade erfreut, dass Stanley dazugehörte. Er hatte ihn absichtlich nicht persönlich eingeladen, und er war stinksauer, als Emma es ablehnte, mit ihm zu fahren. »Nein, ist schon gut, danke, Michael«, sagte sie. »Ich fahre mit Stanley und Derek. Du kannst ein paar andere mitnehmen, und dann treffen wir uns bei dir.«


  


  Die Musik war laut, und ein Großteil der Bande schien noch high zu sein. Michael aber brauchte eine Auffrischung. Ein halbes Dutzend Gäste versammelte sich um ihn, als er die Glasplatte auf den Couchtisch stellte, um Kokain darauf vorzubereiten.


  Sie reichten die Platte von einem zum andern, schnieften jeweils rituell eine Linie, selbst Derek. Er hatte beschlossen, in dieser Nacht nichts auszulassen. Um den nächsten Tag würde er sich sorgen, wenn es so weit wäre, sagte er sich, Mandy hatte recht, es war die Nacht der Nächte.


  »Emma.« Michael rief sie herüber. Er wollte sie aus der Gruppe in der Ecke lösen, bei der auch Stanley stand. »Du bist dran«, sagte er. »Komm schon«, drängte er, als sie zögerte, »es ist unsere große Nacht, mach mit.«


  Warum nicht, dachte sie, als sie den fest zusammengerollten Hundertdollarschein entgegennahm. Sie erinnerte sich an das erste und einzige Mal, als sie Kokain gezogen hatte. Auch damals war sie mit Michael zusammen gewesen. Sie hatten an Halley gearbeitet, und es hatte sie aufgeputscht. Sie schniefte tief und musste den Wunsch unterdrücken, zu niesen. Ja, es stimmte, es war ihre große Nacht, sie musste mitmachen.


  Stanley stand abseits und sah zu. Es war Wahnsinn, zusätzlich zu den Pillen, die sie genommen hatten, noch Kokain zu schnupfen, dachte er, und er war wütend auf Michael, dass er Emma auf Abwege führte. Er konnte aber nichts dagegen unternehmen, Emma war schon so hinüber, dass sie bestimmt nicht auf ihn hörte. Im Übrigen war er selbst viel zu betrunken, um jemandem zu sagen, was er zu tun und zu lassen hatte. Er verzichtete auf den Champagner und trank noch ein Bier.


  Mandy kam auf die Idee, die Party in das untere Stockwerk zu verlegen. »Der Pool!«, kreischte sie und begann sich die Kleider abzustreifen. »Hey, kommt! In den Pool!«


  In Minutenschnelle flogen überall Kleidungsstücke herum. Nackte und Halbnackte liefen die Treppe hinunter und warfen sich ausgelassen in den Pool. Die Musik wurde noch lauter gestellt, zwei Kisten Champagner wurden nach unten geschleppt, und die Party ging weiter.


  Michael war der Einzige, der sich an dem Spaß nicht beteiligte. Niemandem fiel auf, dass er voll angekleidet neben einer Marmorsäule stand und die Toberei beobachtete. Er betrachtete Emma.


  Michael schwitzte. Waren sie ein Paar? Hatte Stanley sie die ganze Zeit besessen, und Michael hatte es nicht gewusst? Die Waffe in der Kommode oben fiel ihm ein. Vielleicht war sie gar nicht für Karol Mankowski bestimmt, dachte er. Vielleicht galt sie ja Stanley.


  Nein, sagte er sich, das war Wahnsinn, das war krank. Beruhige dich, komm wieder runter. Emma war hemmungslos, weil sie unter Drogen stand – sie war nicht daran gewöhnt. Michael hatte ihre Sexualität gespürt, als er mit ihr getanzt hatte. Sie hätte an diesem Abend jedem gehören können. Aber nicht Stanley, dachte er. Nicht Stanley. Auch keinem anderen. Nur mir, schwor er sich im Stillen.


  Er kippte den Champagner hinunter und schenkte sich aus der Flasche auf dem Geländer nach. Dann wandte er sich von dem fröhlichen Quietschen und Kreischen am Pool ab und ging zum Couchtisch. Mit akribischer Genauigkeit baute er noch zwei Linien Kokain auf und zog sie sich ein.


  Er lehnte sich zurück und wartete auf den besonderen Kick. Die Musik verstummte, doch niemand kam, um eine neue CD nachzulegen – sie waren zu sehr mit Kichern und Plantschen beschäftigt.


  Michael stand auf, ging in die Küche und holte eine Flasche Bollinger aus dem Kühlschrank. Er stellte sie in einen Eiskübel auf einem Tablett mit zwei Gläsern und trug alles in sein Schlafzimmer. Er setzte das Tablett auf dem Tisch neben dem Fenster ab und bereitete zwei weitere Linien Kokain vor. Vielleicht wollte sie ja noch ein wenig aufgeputscht werden, wenn sie nach oben kam, dachte er.


  Und als er sich vergewissert hatte, dass alles seine Ordnung hatte, schaltete er die Videokamera ein. Hoch oben an der Wand hinter dem Gitter der Klimaanlage begann sie leise zu schnurren.


  Er setzte sich hin, um seinen Angriff zu planen. Unten legte jemand eine neue CD ein, die Titelmusik von Es war einmal in Amerika. Eine seiner Lieblingsmelodien, einer seiner Lieblingsfilme. Bezaubernd. »Amapola«.


  Michael hätte am liebsten laut gelacht, als er wieder hinunterging. Es gab keine Konkurrenz. Bis auf Stan. Der arme Stuntman Stan. Wie war Stanley nur auf die Idee gekommen, er könnte eine Chance haben? Michael war der Einzige, der Emmas Klasse entsprach. Emma war eine Schöpferin, so wie er. Und er war der Schöpfer von Earth Man. Es war seine Erfindung. Wenn sie nur wüssten, in welchem Maße er den Erfolg manipuliert hatte. O ja, Michael hatte die Macht. Und Emma reagierte auf Macht. Jede Frau reagierte auf Macht.


  Das Wohnzimmer war leer. Wer auch immer die CD gewechselt hatte, war wieder an den Pool gegangen. Gut, da konnten sie alle bleiben, während er mit Emma nach oben ging.


  Vom Treppenabsatz schaute er hinunter zum Pool. Ein paar Gäste spritzten noch herum, aber planlos; andere saßen herum, halb nackt oder in Bademäntel gewickelt, tranken Champagner und unterhielten sich. Die Party hatte sich entspannt. Emma stand in einer Ecke und redete lebhaft auf Derek ein, der zurückplapperte, doch sie hörten einander nicht richtig zu.


  Aus den Augenwinkeln sah Michael in der gegenüberliegenden Ecke Stanley, der versuchte, einem aus der Filmcrew zu helfen, »Amapola« auf der Gitarre zu begleiten. Michael konnte Gitarren nicht ausstehen, ebenso wie Leute, die Gitarren mit auf Partys brachten. Aber der Anblick kam ihm gerade recht. Er war sicher, dass auch Emma Gitarristen verabscheute. Sein Blick lag auf Emma, als er langsam die Treppe hinunterging.


  »Hallo Derek«, sagte er. »Amüsierst du dich gut?«


  Derek hielt mitten im Gespräch inne und drehte die Augen flatternd und ziellos in Michaels Richtung. »Es kann gar nicht besser sein«, sagte er. Der Mann war hinüber. Michael wandte sich an Emma.


  Doch bevor er etwas sagen konnte, war ihr Mund zu seiner Überraschung auf seinem, und ihr Körper drängte sich vehement an ihn.


  »Michael«, flüsterte sie, und er spürte ihre Zunge.


  Der Raum verschwand, als er sie an sich drückte. »Komm, wir gehen nach oben«, flüsterte er.


  »Ja, ja«, sagte sie.


  Niemand schien zu bemerken, dass sie verschwanden. Im Übrigen hätte es Michael auch nichts ausgemacht. Dereks glasige Augen waren nach wie vor auf nichts gerichtet, das Planschen im Pool, die Unterhaltungen, die Klänge von »Amapola« gingen ungerührt weiter.


  


  Im Schlafzimmer des Hausherrn machte er die Tür zu, und sie schnupfte noch eine Linie.


  Er schenkte den Bollinger ein, aber sie tranken nur ein halbes Glas, bevor sie übereinander herfielen. Sie war ebenso scharf wie er.


  Dann lagen sie nackt auf dem Bett, und er drang in sie ein. Es war alles, was Michael sich erträumt, wofür er gelebt hatte. Ihre Haut an seiner Haut. Ihre Körper, die miteinander verschmolzen. Das war keine auf Video aufgezeichnete Phantasie, die er morgen noch einmal durchleben würde. Das war echt. Das war Emma. Er besaß seine eigene Emma. Und sie klammerte sich an ihn und bettelte um mehr. Sie war sein Fleisch und Blut. Und jetzt gehörte sie ihm. Endlich.


  Es ging ihm gut. Er war stark. Mächtig. Obwohl ihre Leidenschaft ihn erregte, wusste er, dass er die ganze Nacht durchmachen konnte. Sein eigener Genuss war nicht wichtig. Er wollte sie zur Raserei bringen. Es dauerte nicht lange.


  Er spürte, dass sie auf der Schwelle war. Es war so weit. Er würde ihr die größte Lust ihres Lebens verschaffen. Ja, Liebling, dachte er. Ja. Jetzt. Er legte seine rechte Hand an ihren Hals, schob die Finger über ihre Halsschlagader und drückte langsam zu.


  Es war ein Spiel, das er schon einmal gespielt hatte. Er würde den Druck im Augenblick ihres Höhepunkts wegnehmen, und der plötzliche Blutstrom in ihr Gehirn würde die Lust noch verstärken. Er drückte zunächst sanft, dann allmählich immer fester zu.


  Sie keuchte ekstatisch und verdrehte die Augen. Sie wand sich unter ihm, doch er wollte nicht nachlassen. Dann bäumte sie sich wild auf, er ging mit, sie beide miteinander verbunden. Er liebte sie. Er hatte sie schon seit Jahren geliebt, und jetzt waren sie eins. Für die reine Liebe zu ihr wollte er sterben. Und er wollte, dass sie mit ihm starb. In Ekstase. Zusammen.


  Er spürte ihren Höhepunkt. Seine Lust war Nebensache. Seine Energie war ohnehin verbraucht. Er lag neben ihr und schnappte nach Luft. Er schaute sie an, und sie schaute ihn an. Aber irgendetwas stimmte nicht.


  Ein Lichtschimmer fand den Weg durch Michaels vernebeltes Gehirn. Sie sah ihn nicht an, sie starrte. Das war es, was nicht stimmte, der starrende Blick. Und ihr Mund stand offen. Und sie war entsetzlich still.


  »O Gott, nein!« Er schlug ihr ins Gesicht, aber sie starrte ihn weiter an. »Um Himmels willen, nein!« Er tastete nach ihrem Puls. »O mein Gott«, keuchte er. »Lieber Gott! Emma! Emma!«


  Hilfe. Er musste Hilfe holen. »Emma, Emma«, jammerte er, als er sich die Hose anzog.


  


  Stanley war im Wohnzimmer. Noch immer halb nackt, hockte er in seiner feuchten Unterhose neben der Stereoanlage und wühlte sich durch die CDs, als Michael oben auf dem Treppenabsatz auftauchte. »Sei mal realistisch, Toddie«, rief er hinunter, »Für ›Duelling Banjos‹ dürftest du jetzt schon zu alt sein. Was noch?«


  »Hilfe«, keuchte Michael und stützte sich auf das Geländer.


  Sobald Stanley Michael erblickte, wusste er, dass etwas faul war. Aber er hatte schon geahnt, dass etwas entsetzlich aus dem Ruder lief, als der Mann vor einer halben Stunde an den Pool hinuntergekommen war. Die glasigen Augen, das angespannte Lächeln, das ausgestrahlte Selbstvertrauen – Anzeichen, die Michael an den Tag legte, wenn er sich das Hirn zugedröhnt hatte –, aber es war noch etwas gewesen. Etwas Zielstrebiges, Irres.


  Er hatte gesehen, wie sie ihn küsste, hatte beobachtet, wie die beiden nach oben gingen. Stanley verfluchte sich im Stillen. Er hätte sie aufhalten können.


  »Was ist los? Was hast du gemacht?« Er lief bereits die Treppe hoch.


  »Ich habe sie umgebracht. Sie ist tot«, jammerte Michael, als Stanley an ihm vorbei ins Schlafzimmer rannte. »Sie ist tot. Ich habe sie umgebracht.«


  Stanley starrte die Leiche auf dem Bett an. »Großer Gott!«, sagte er und kniete sich neben sie. Er hob sie an und schob ein Kissen unter ihre Schultern. Dann bog er ihren Kopf in den Nacken und legte seinen Mund auf ihren. Während er abwechselnd Luft in sie pumpte und auf ihren Brustkorb drückte, sagte er immer wieder: »Atme, Mandy, atme. Hörst du mich, Mandy? Hol Luft, Mandy, los. Kannst du mich hören?«


  Bei diesen Worten hob sich allmählich der Nebel von Michaels Verstand. Natürlich! Es war nicht Emma. Es war Mandy. Als er hinunter an den Pool gegangen war, um Emma zu holen, hatte Mandy ihn geküsst und sich an ihn herangemacht. Mandy war mit ihm nach oben gekommen, und mit Mandy hatte er geschlafen. Wie hatte er sie nur für Emma halten können?


  Doch das bedeutete, dass er Emma nicht umgebracht hatte. In dem Moment, als er das erkannte, verschwand Michaels Panik, absolute Ruhe überkam ihn. Stanley hat Mandy umgebracht, dachte er. Der halb nackte Stanley drückte das Handgelenk auf Mandys Brustkasten. »Atme, Mandy, atme.« Stanley hat Mandy umgebracht. So sah es doch aus – und so würde es durch das Objektiv der Videokamera aussehen …


  Michael zog sich rasch das Jackett über. Er stellte sich so, dass die Kamera ihn sah. »Was hast du gemacht, Stanley? Was ist passiert?« Das Mikrofon würde seine Worte aufnehmen.


  »Atme, Mandy, atme.« Stanley hörte kein Wort. Umso besser, dachte Michael. Es sah so aus, als würde er das Mädchen misshandeln, sie sogar vergewaltigen. Das Videoband zu bearbeiten, wäre einfach. Und den Ton. Das konnte er schließlich gut. Man gebe ihm nur genügend Material, und er konnte jedes Hirngespinst verwirklichen.


  »Stan! So hör doch auf! Um Himmels willen, was machst du da?«


  »Atme, Mandy, atme.«


  Michael fiel die Waffe in der Kommode ein. Er würde Mandys Ehre verteidigen, oder? Dann wurde ihm klar, dass die Kommode außer Sichtweite der Kamera war. Verdammt. Nicht gut. Die Waffe würde nach Vorsatz aussehen. Der Mord an Stanley musste impulsiv, zufällig wirken. Er hörte sich bereits: »Ich wollte dem Mann einfach nur Einhalt gebieten.«


  Dann fiel sein Blick auf die Flasche Bollinger, deutlich in Sichtweite der Kamera. Ja, genau.


  »Hör auf Stan, lass sie in Ruhe!« Michael packte die Champagnerflasche und schlug sie Stanley mit aller Kraft über den Schädel. Die Flasche blieb heil, doch man hörte Knochen splittern, und Stanley sank vornüber auf das Bett.


  Michael ließ die Flasche fallen und rannte zur Tür, ging aber nicht aus dem Raum. Er drehte sich um und schaute auf das Bett. Er war von der Kamera nicht mehr erfasst, und das Objektiv würde sehen, was er sah. Stanley zusammengesackt auf Mandy, deren Augen nach wie vor leer zur Decke starrten.


  Er wartete nur einen Augenblick. Dann ging er die Treppe hinunter. Es war Zeit, alle zum Gehen aufzufordern. Danach würde er die Polizei anrufen.


  
    Siebzehn

  


  Das Bild im oberen Fernsehmonitor blieb gnadenlos still. Nichts rührte sich. Nur die Leichen von Mandy und Stanley auf dem Bett. Blut sickerte aus Stanleys Kopfwunde und breitete sich zu einem tödlichen roten Fleck auf dem weißen Leinen aus; Mandys Augen waren noch immer blind zur Decke gerichtet.


  Das Bild im unteren Monitor war lebhafter. Die Kamera im unteren Geschoss zeigte auf die Tür, die vom Swimmingpool auf die Treppe zur Straße ging. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme benutzte Michael den Eingang im Kellergeschoss nie. Zum Pool gelangte man ausschließlich über die Treppe aus dem Wohnzimmer. Nun zogen sich die Gäste eilig an, um zu gehen. Emma stellte Michael eine Frage, doch er schüttelte den Kopf, trieb seine Gäste zusammen und dirigierte sie nach oben.


  »Er schickt sie alle nach Hause«, sagte Karol. »Was macht das Mädchen?«


  Franklin antwortete nicht. Sprachlos starrte er auf die Reihe Monitore in der Ecke des Sicherheitsraums – die Monitore, die nun seit sechs Wochen ständig mit Michaels Sicherheitssystem verbunden waren.


  Es war kurz vor sieben Uhr morgens. Er war gekommen, sobald Karol ihn angerufen hatte. »Das sollten Sie sich ansehen, Boss.« Mehr hatte Karol nicht gesagt.


  Karol hatte erst dann Kontakt mit Franklin aufgenommen, nachdem ihm klar geworden war, dass Michael die junge Frau umgebracht hatte. Zuerst hatte er geglaubt, dass sie miteinander schliefen.


  Franklin war gerade rechtzeitig gekommen, um Michaels Angriff auf Stanley mit anzusehen.


  Gemeinsam hatten sie beobachtet, wie Michael sich anschickte, nach unten zu gehen. Karol warf Franklin einen kurzen Blick zu, denn er wartete auf Anweisungen. Sollte er die Polizei anrufen? Sollte er hingehen und die Lage selbst untersuchen? Aber es kamen keine Anweisungen.


  Franklin sah zu, wie Michael die Gäste eilig ins Wohnzimmer führte. Vermutlich hatte der Junge einen Plan, dachte er. Würde er die Polizei rufen, sobald er allein war? Ja, auf diese Weise könnte er ungeschoren davonkommen. Stanley hatte die junge Frau umgebracht. So könnte es aussehen, und so ekelhaft er die Vorstellung fand, Franklin würde die Theorie stützen. Doch sobald Michael über jeden Verdacht erhaben wäre, würde Franklin ihn zur Rede stellen – ein für alle Mal. Ruhig, unter vier Augen und ohne großes Federlesen. Ja, dafür müsste er sorgen.


  »Was macht sie da?«, fragte Karol, während er Emma neben der Kellertür beobachtete. Es war ärgerlich, er konnte sie hinter den anderen nicht deutlich erkennen.


  Doch Franklin hörte ihn nicht. Trotz der Pläne, die sich in seinem Kopf formten, war der alte Mann wie taub, als er die letzten Gäste, einschließlich Emma, durch die Eingangstür vorn hinausgehen sah. Sein Enkel war ein geistesgestörter Mörder.


  Sobald alle fort waren, machte sich Michael im Wohnzimmer zu schaffen. Franklin und Karol fiel es schwer, sein Tun zu verfolgen – er verschwand immer wieder aus dem Blickfeld der Kamera –, doch offenbar räumte er auf.


  »Er räumt die Drogen weg«, sagte Karol.


  »Gut. Das heißt, er wird die Polizei rufen. Wenn er es richtig anstellt, sollte er damit durchkommen.«


  Karol sah Franklin an. Das hatte der alte Mann also vor – er wollte seinen Enkel decken.


  Michael verschwand für kurze Zeit gänzlich außer Sichtweite. Dann tauchte er wieder im Schlafzimmer auf. Er schenkte den Leichen auf dem Bett keinen einzigen Blick, als er das Kokain auf dem Tisch verschwinden ließ. Er kniete sich neben den Safe in der Ecke und verstaute seinen Drogenvorrat mit großer Sorgfalt.


  »Komm schon, Junge«, murmelte Franklin vor sich hin. »Beeil dich. Ruf die Polizei!«


  »Boss. Sehen Sie mal.« Karol zeigte auf den unteren Monitor. Die Kellertür, die auf die Treppe zur Straße führte, ging langsam auf. »Das Mädchen«, sagte er. »Sie ist zurückgekommen.«


  Leise schloss Emma die Tür hinter sich. Sie schaute sich um und ging dann auf die Treppe zu.


  »Was zum Teufel hat sie vor?«, schnauzte Franklin.


  »Das hat sie also gemacht«, sagte Karol. »Sie hat die Tür aufgeschlossen, bevor sie gegangen ist.«


  Als Emma langsam die Treppe hinaufging, griff Franklin zu seinem Stock. »Hol den Wagen«, befahl er.


  


  Draußen auf der Treppe war es kalt gewesen. Sie war nicht sicher, warum sie zurückgekommen war, aber sie hatte Michael nicht geglaubt, als er behauptet hatte, Stanley sei nach Hause gefahren. Stanley wäre nicht gegangen, ohne es ihr zu sagen. Und sie hatte Michael nicht geglaubt, als er behauptete, ein Kontaktmann bei der Polizei habe ihn angerufen und darüber informiert, das Haus solle durchsucht werden. Irgendetwas war passiert. Etwas, das Michael veranlasste, sie alle loszuwerden.


  Oben an der Treppe angelangt, schaute sie sich im Wohnzimmer um. Niemand da. Michael musste oben im Schlafzimmer sein.


  Ihr Herz raste, und eine schreckliche Angst stieg in ihr auf. Es sind die Drogen, mehr nicht, sagte sie sich, denn sie fühlte sich noch immer recht eigenartig – drogenbedingte Paranoia, das war es wohl. Sie führte sich idiotisch auf, sagte sie sich. Bestimmt stellte sie oben einfach fest, dass Michael ins Bett gegangen war. Unwillkürlich kam ihr jedoch der Gedanke, wenn eine Razzia bevorstand, warum wartete er dann nicht im Wohnzimmer auf die Polizei?


  Sie schaute zum Treppenabsatz hoch. Die Schlafzimmertür war nur angelehnt. Leise ging sie die Treppe hinauf.


  


  Michael schloss die Safetür, trat an den Tisch und nahm den Telefonhörer in die Hand. Dann fiel ihm die Videokamera ein, die noch immer hinter dem Gitter der Klimaanlage filmte. Er drehte den Schalter im begehbaren Kleiderschrank ab. Als er die Tür zumachte, vernahm er ein Geräusch. Draußen auf dem Treppenabsatz war jemand.


  Rasch ging er zur Kommode hinüber, nahm die Pistole heraus und richtete sie auf die Schlafzimmertür, die sich langsam öffnete.


  Vor ihm stand Emma. Sie sah Michael sofort, nahm aber die Waffe nicht richtig wahr. Ihr Blick konzentrierte sich auf das Bett.


  »O Gott.« Sie blieb wie angewurzelt stehen. »O Gott, was ist passiert?«


  »Emma.« Michael ließ die Pistole in seine Tasche gleiten. »Es ist schrecklich. Sie sind tot. Ich wollte gerade die Polizei anrufen.«


  Doch Emma hörte nicht zu. Sie trat ans Bett und kniete nieder. »O Gott! Michael, was hast du gemacht?«


  »Stan hat sie umgebracht, Emma. Ich kam rein, und er hat sie angegriffen, deshalb … «


  »Ruf einen Krankenwagen«, befahl sie.


  »Er hat sie umgebracht, Emma … Ich musste etwas unternehmen … «


  »Ich habe gesagt, ruf einen Krankenwagen. Er lebt.« Die Angst hatte Emma verlassen. Stanley atmete. Was sollte sie tun? Sie durfte ihn nicht bewegen. Nein, das durfte sie nicht. Sie sah Michael an. »Um Himmels willen, ruf den verdammten Krankenwagen«, fuhr sie ihn an.


  Doch Michael starrte sie nur an, ohne sich zu rühren. »Er hat sie umgebracht, Emma«, sagte er. »Stanley hat Mandy ermordet.«


  Sie erhob sich und ging ans Telefon. Doch bevor sie den Hörer in die Hand nehmen konnte, legte Michael seine Hand auf ihre.


  »Nein, lass es.« Sie sah ihn an, schaute in die Augen eines Wahnsinnigen. »Stan hat es nicht verdient zu leben, Emma«, sagte Michael gedehnt. »Er hat etwas Schreckliches getan. Er hat Mandy umgebracht.«


  Emma hatte Mühe, die erneut aufsteigende Angst zu bekämpfen. Sie musste die Lage in den Griff bekommen, musste vernünftig mit ihm reden. Doch wie sollte man mit einem Verrückten vernünftig reden?


  »Ja, er hat etwas Schreckliches getan«, sagte sie. »Aber wir müssen trotzdem einen Krankenwagen rufen. Dann müssen wir die Polizei rufen, ja? Die Polizei wird alles klären, und er wird bestraft werden. Und jetzt lass mich ans Telefon.«


  Sie nahm den Hörer, doch er riss ihn aus ihrer Hand. Sie versuchte, ihn wieder zu schnappen. »Um Himmels willen, Michael, er liegt im Sterben!«, schrie sie.


  »Soll er doch«, knurrte Michael und fegte das Telefon vom Tisch auf den Boden.


  Als Emma sich danach bückte, spürte sie etwas Hartes am Hinterkopf.


  »Lass das«, sagte er. Sie drehte sich um und sah den Lauf der automatischen Pistole auf ihre Schläfe gerichtet. Sie konnte ihre Angst nicht mehr zurückhalten. Blankes Entsetzen überkam sie; mitten in der Bewegung hielt sie inne und starrte ihn an.


  »Ich will dir nicht wehtun, Emma«, sagte er und half ihr sanft auf die Beine. »Ich liebe dich. Das weißt du auch. Und jetzt komm, lass uns miteinander reden.«


  Er führte sie ans Fußende des Bettes und drückte sie auf die Kante. Direkt hinter ihr lagen Mandy und Stanley. Als Michael sich neben sie setzte, wurde ihr bewusst, dass die Waffe nicht mehr direkt auf sie gerichtet war. Er hielt sie in seiner Rechten, die er auf dem Knie ablegte, während er den linken Arm um ihre Schultern schob. Das bisschen Vernunft, das sie mit Mühe aufrechtzuerhalten versuchte, sagte ihr, dass sie zur Tür stürmen könnte, wenn sie ihn nur in Sicherheit wiegte. Falls sie den Mut dazu aufbrächte.


  »Wir brauchen Stanley nicht«, sagte er. »So wie wir Malcolm nicht brauchten. Oder Marcel. Es geht um dich und mich, Emma. Es ging immer nur um dich und mich. Da ist kein Platz für einen anderen, und das weißt du auch, oder?«


  »Ja«, flüsterte sie. Ihr war schlecht vor Angst, als sie begriff, was er da sagte. »Ja.«


  Er zog sie an sich und legte ihren Kopf an seine Brust. »Du weißt, wie sehr ich dich liebe, Emma?«


  »Ja«, flüsterte sie und starrte entsetzt auf die Pistole. »Ich weiß.«


  Er wiegte sie sanft vor und zurück. »Es war schön, als wir zusammen waren«, murmelte er, »als ich dachte, du wärst es.« Sie wagte nicht, etwas zu sagen. »Ich wusste nicht, dass es Mandy war. Du und ich, wir beide waren es, und wir waren uns so nahe.« Er strich ihr über das Haar. »So nah, und ich wollte mit dir sterben. So schön war es, verstehst du?«


  »Ja«, flüsterte sie. »Ja, das verstehe ich.« Sie wehrte sich nicht, als er ihren Kopf anhob. Zugleich merkte sie, dass ihm die Waffe aus der Hand auf das Bett glitt.


  Jetzt, dachte sie. Jetzt! Mit aller Kraft stieß sie ihn von sich. Doch Michael war zu schnell. Als sie auf die Tür zulief, packte er ihren Mantel. Sie versuchte, ihn abzustreifen, doch Michael stand auf und zog sie zu sich heran. Wieder war sie in seiner Umarmung, und wieder hatte er die Waffe in der Hand. Sie hörte auf, sich zur Wehr zu setzen, als der Lauf sich in ihren Brustkorb drückte.


  »So habe ich es nicht gewollt, Emma«, flüsterte Michael, während der Lauf auf ihr Herz zustrebte. »Ich wollte dich lieben, bevor wir sterben … «


  »Leg die Waffe weg, Michael.« Die Stimme kam von der Tür.


  Zwei Silhouetten zeichneten sich vor dem frühen Morgenlicht ab.


  »Leg die Waffe weg«, wiederholte die Stimme. Michael kannte sie.


  Franklin und Karol traten in den Raum.


  Emma hielt die Luft an, denn sie spürte, wie Michael sich neben ihr anspannte. Der Lauf berührte ihre linke Brust. Gleich passiert es, dachte sie, jetzt gleich.


  »Du hast gehört, was ich sage, Michael. Leg die Waffe weg.« Die Stimme verlangte Gehorsam. Das hatte sie schon immer, und Michael ließ unwillkürlich die Waffe sinken.


  »Großpapa«, sagte er.


  »Leg sie auf das Bett, und dann rufen wir die Polizei und bringen die ganze Sache in Ordnung.«


  Die Waffe blieb in Michaels Hand, doch er hatte es vergessen. Sie baumelte an seiner Seite, und obwohl sein Arm Emma noch festhielt, begann sie etwas freier zu atmen.


  »Stan hat Mandy umgebracht, Großpapa.«


  »Wir können es bestimmt so aussehen lassen.« Franklin zeigte auf das Telefon. Karol hob es vom Boden auf und stellte es wieder auf den Tisch. »Und jetzt leg die Pistole weg«, wiederholte Franklin und nahm den Hörer in die Hand.


  In Emma klickte es. Ihre Angst war im Nu wie weggeblasen und wich kalter, blinder Wut. Ein Mensch war tot, ein anderer lag im Sterben, und Franklin Ross dachte nur daran, den Ruf seiner Familie zu retten. Er war bereit, Stanley Grahame zu opfern, um den kostbaren Namen Ross zu wahren. Selbst wenn Stanley tot wäre, war der Vorschlag schockierend. Was war mit Stanleys Namen? Mit Stanleys Familie? Was gab Franklin das göttliche Recht anzunehmen, die Ehre der Ross’ stände über der anderer Menschen?


  »Er lebt«, sagte sie. Es war eine Anklage.


  Franklin war ehrlich verblüfft. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass der Mann noch leben könnte. Sein Plan, Michael zu retten, hatte ihn derart in Anspruch genommen, dass er keinen Gedanken an Stanley Grahame verschwendet hatte. Das machte die Sache natürlich kompliziert.


  »Haben Sie mich verstanden, Franklin?«, knurrte die junge Frau. Zum ersten Mal schaute er sie an und sah die Verachtung, die in ihren Augen aufblitzte. »Stanley lebt, und ich werde einen Krankenwagen rufen.«


  Ihr barscher Tonfall riss Michael jedoch abrupt aus seiner Unterwürfigkeit, und als sie nach dem Hörer griff, durchbrach sie die Herrschaft, die Franklin auf seinen Enkel ausübte.


  Michael zog Emma wieder an sich. Er legte ihr den Arm um die Taille, und die Waffe richtete sich erneut auf ihr Herz.


  Ja, das war besser. Er hatte hier das Sagen. Nicht Emma. Und Großpapa Franklin auch nicht. Nicht mehr. Michael kam in Hochstimmung. Ein Gefühl der Freiheit überkam ihn. Freiheit von Großpapa Franklin. Endlich.


  »Leg die Waffe weg, Michael«, befahl die Stimme noch einmal, »und lass Emma los.«


  »Nein, Großpapa.« Michael lächelte Emma an, die wie gebannt neben ihm stand, die Waffe an der Brust. »Für immer zusammen«, flüsterte er. Er würde ihr ins Herz schießen – er wollte das schöne Gesicht nicht zerstören. »Emma, meine Geliebte.« Sein Finger zog langsam am Abzug, doch eine Bewegung, die er aus den Augenwinkeln wahrnahm, lenkte ihn ab.


  Großpapa Franklin hatte scharf genickt und ein Zeichen gegeben. Was hatte das zu bedeuten? Michael drehte sich um.


  In dem Moment, als es geschah, war er wieder dreizehn. Er schaute durch die Windschutzscheibe eines Wagens, und da stand Karol Mankowski, den Lauf seiner Waffe fest auf die Frau hinter dem Steuer gerichtet. Gleich würde der Kopf der Blonden zerplatzen, und ihr Blut würde Michael auf dem Rücksitz bespritzen, und Karol hätte ihm das Leben gerettet.


  »Großpapa!«, schrie er auf.


  Michaels Kopf barst nicht. Karol schoss ihm direkt ins Herz. Es war wohl schonender für Franklin, dachte er, als Michael tot zu Boden sank.


  
    Epilog

  


  Franklin versuchte nicht, die Geschichte zu vertuschen. Er versuchte nicht, die Ereignisse jener schrecklichen Nacht reinzuwaschen, um den Namen Ross zu bewahren. Tatsächlich händigte Franklin das Videoband sogar persönlich der Polizei aus.


  »Hier ist ihr Beweisstück«, sagte er. »Der Mord an dem Mädchen, der Angriff auf den Mann, da ist alles drauf – selbst die Vorstellung, die er für die Kamera aufgeführt hat. Er hatte offenbar die Absicht, es Stanley Grahame anzuhängen.«


  Franklin war müde. Er fühlte sich ausgelaugt, niedergeschlagen. Er wollte die ganze elende Sache hinter sich bringen, um nach Australien zurückzukehren. New York würde er nie wiedersehen.


  »Das Einzige, was auf dem Videoband nicht festgehalten ist«, fuhr der alte Mann fort, »ist die Tötung meines Enkels, die auf meine Anweisung hin geschah. Nur so konnte die junge Frau gerettet werden.«


  »Emma Clare«, sagte der Kommissar und nickte dem jungen Polizisten zu, der sich Notizen machte.


  »Stimmt. Emma Clare. Meine Enkelin.«


  


  Sobald die Untersuchung beendet war, nahm Franklin Helen mit nach Australien. Sie heirateten in Araluen.


  Emma nahm nicht an der Feier teil. Sie blieb in New York, um in Stanleys Nähe zu sein. Er hatte schwere Schädelfrakturen erlitten und drei Tage lang im Koma gelegen, sodass die Ärzte schon dauerhafte Schäden befürchteten. Mehrere Monate nachdem er sein Bewusstsein wiedererlangt hatte, litt er unter Anfällen von Gedächtnisschwund, doch mit Emmas Hilfe nahm er die Fäden zu seiner Vergangenheit wieder auf, und sechs Monate nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus war er soweit, dass er seine Arbeit wiederaufnehmen konnte. Er nahm das Angebot für einen groß angelegten Disney-Film an, für den die Dreharbeiten um die Weihnachtszeit beginnen sollten. »Nur Spezialeffekte«, warnten ihn die Ärzte. »Keine Stunts. Noch eine Verletzung des Schädels, und Sie haben nicht mehr so viel Glück.«


  »Na schön.« Er zuckte gelassen mit den Schultern. »Es wird sowieso Zeit. Niemand mag einen alternden Stuntman.«


  Emma lehnte sein Angebot ab, mitzukommen und mit ihm zu arbeiten. Sie hatte Ross Corporation schon lange verlassen und begonnen, ihren Roman zu schreiben. Den Roman, den sie sich schon als kleines Mädchen vorgenommen hatte. Jetzt hatte sie Zeit dafür. Außerdem reichlich Rücklagen, von denen sie solange zehren konnte. Als Co-Produzentin bei allen vier Filmen Michaels war Emma am Gewinn beteiligt, und sie war überrascht, als sie feststellte, dass sie eine wohlhabende Frau war.


  »Wovon handelt der Roman?«, fragte Stanley.


  »Oh, es ist so etwas wie eine Familiensaga«, erwiderte Emma unbestimmt. Über die Tagebücher erzählte sie ihm nichts. Aber von diesen Tagebüchern ließ sie sich inspirieren.


  


  Als die Einladung zur Hochzeit von Franklin und Helen eintraf, waren ein großes Paket und ein kurzes Schreiben von Franklin dabei. »Das ist dein Erbe, Emma«, hieß es darin. »Du bist eine Ross, ob du es willst oder nicht. Komm nach Araluen. Bitte.«


  In dem Paket befanden sich die Tagebücher von George Franklin Ross. Emma konnte nicht anders, sie wirkten auf sie wie ein Magnet. Das Gefühl für Historie nahm sie vollständig gefangen. Ein Zugehörigkeitsgefühl. Ihr Ur-Urgroßvater sprach sie direkt an. Franklin hatte recht. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war eine Ross.


  Der Wunsch, nach Araluen zu gehen, war stark. Sie wollte die alte Steinscheune sehen, die George gebaut hatte, sie wollte durch die Weinberge gehen, die Richard angelegt hatte … Doch sie bezwang dieses Bedürfnis. Sie wollte sich nichts von Franklin Ross diktieren lassen. Im Übrigen, sagte sie sich, konnte sie New York nicht verlassen, solange Stanley noch nicht wiederhergestellt war.


  Doch Stanley war seit Monaten aus dem Krankenhaus entlassen und hatte die Stelle bei Disney angenommen, als der Anruf kam. Nun hatte sie keine Ausrede mehr, nicht zurückzugehen.


  »Penelope ist am frühen Morgen gestorben.« Franklins Stimme klang eigenartig am andern Ende der Leitung. Nicht so autoritär, wie sie es in Erinnerung hatte. »Die Beerdigung ist am Dienstag. Kommst du nach Sydney?«


  »Ja«, sagte sie. »Ich werde dort sein.«


  


  »Bleibst du länger?«, fragte Stanley, als er sie zum Flughafen brachte.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Ich bleibe über Weihnachten, und dann sehe ich weiter. Vielleicht habe ich sogar bis zum Jahreswechsel das Buch fertig geschrieben.« Nachdem Emma sich einmal entschieden hatte, war sie froh darüber, wegzufahren. Sie brauchte Abstand. Abstand von New York und von Stanley.


  Sie wusste inzwischen, dass sie ihn liebte. Es war ein starkes, sicheres Gefühl, anders als das, was sie bisher für Männer empfunden hatte. Sie würde ihn immer lieben. Aber sie wollte keine Beziehung. Noch nicht. Stanley war zu fest mit ihrer Vergangenheit verwoben und erinnerte sie zu sehr an Michael. Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit zu dritt waren unausweichlich, wenn sie mit Stanley zusammen war. Emma musste Michael vergessen.


  Stanley spürte, dass sie ihm auswich. »Willst du, dass ich Leine ziehe, Emma, willst du das? Sag mir nur, dass ich dich in Ruhe lassen soll, dann mache ich es.«


  »Eine Zeit lang, Stanley«, antwortete sie. »Nur eine Zeit lang.«


  »Gut. Und wie lange ist ›eine Zeit lang‹?«


  Sie lächelte und küsste ihn.


  


  Penelopes Beerdigung war eine großartige Angelegenheit. Sie wäre zufrieden gewesen. Die richtigen Leute waren anwesend, in Scharen. Franklin hatte die Feier organisiert und keine Kosten gescheut. Er spürte keine Feindseligkeit mehr. Das war das Mindeste, was er für sie noch tun konnte.


  »Kommst du nach Araluen?«, fragte er Emma.


  »Ja.« Sie wusste, dass es an der Zeit war.


  


  Franklin war ein anderer, dachte sie. Lag es nur daran, dass er in den letzten sechs Monaten rapide gealtert war? Oder lag es an Araluen? Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem. Er strahlte inzwischen einen gewissen Frieden aus. Der Wunsch zu dominieren war vergangen. Sie betrachtete ihn, als er mit Helen auf der vorderen Veranda mit Blick über die Weinberge saß. Es war am frühen Abend, und Franklin trank ein Glas Wein aus seiner besten Lage. Sie plauderten angeregt, und man sah ihnen an, dass es ihnen gut miteinander ging.


  Morgen ist Silvester, dachte Emma. Sie hatte das Buch fast fertig – noch zwei Wochen, dann dürfte es so weit sein. Was dann?, fragte sie sich. Zurück nach New York? Stanley fehlte ihr. Doch Araluen würde ihr noch mehr fehlen, wenn sie zurückginge.


  »Ich mache einen kurzen Spaziergang«, sagte sie, als sie die Veranda überquerte.


  »Wir essen in einer Stunde zu Abend, Liebes«, rief ihr Helen ins Gedächtnis.


  Emma liebte Araluen. Sie liebte es mit einer Leidenschaft, die sie nie in sich vermutet hätte. Sie ging durch den Weinberg und betrachtete das Spiel von Licht und Schatten auf den Reben und die Farbe der Erde, die sich mit zunehmender Dunkelheit veränderte.


  Sie hatte sich den ganzen heißen Dezember über unter die Arbeiter zwischen den Weinstöcken gemischt. Es war ihr Wunsch gewesen. Sie hatte den Geruch der Erde und den Schweiß harter Arbeit genossen. Jetzt war sie braun gebrannt und körperlich fit wie jeder andere Landarbeiter. Oft sah sie Franklin, wie er sie bei der Arbeit beobachtete; sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, aber in gewisser Weise anrührend.


  Es hatte keinen Sinn, sich jetzt mit einer Entscheidung zu quälen, sagte sie sich, als sie auf das Anwesen in der Ferne zurückblickte. In zwei Wochen, wenn sie das Buch beendet hatte, würde sie sich fragen, ob sie bleiben oder weggehen sollte.


  Eilig ging Emma zum Haus zurück. Sie durfte nicht zu spät zum Abendessen kommen. Unpünktlichkeit vergrätzte Franklin.


  


  Wie sich herausstellte, musste Emma nicht zwei Wochen warten, um sich zu entscheiden. Franklin traf die Entscheidung am folgenden Abend. An Silvester.


  Sie speisten zu dritt. Die Köchin hatte den Abend frei, und Helen zauberte eine wunderbare Mahlzeit. Im Hintergrund spielte leise Chopins »Nocturne«. Franklin war noch immer so diktatorisch, dass er darauf bestand, auf Araluen ausschließlich Chopin zu spielen, und Helen machte sich nicht die Mühe zu rebellieren. Es lohnte sich nicht. Im Übrigen mochte sie Chopin.


  Sie aßen spät, und es war elf Uhr, als sie sich vom Tisch erhoben und ihren Kaffee und die Weinkaraffe mit hinaus auf die Veranda nahmen. Es war eine warme Sommernacht, doch die Veranda war so angelegt, dass sie auch die leiseste Brise auffing, die aus dem Tal heraufwehte. Das hatte der alte George so eingerichtet, dachte Franklin. Dafür, dass er so wenig Erfahrung hatte, war er ein kluger Baumeister gewesen. Andererseits hatte sich Großvater George stets von gesundem Menschenverstand leiten lassen. Das hätte er von dem alten Mann lernen sollen, dachte Franklin; er hatte es in seinem Leben nicht allzu oft angewandt. Franklin hatte stets nach Macht gestrebt. Zu viel Macht.


  Er war an jenem Abend sehr milde gestimmt. Vielleicht lag es am Wein. Er trank noch einen Schluck; ein guter Rotwein, auf den man stolz sein konnte. Franklin trank nie Cognac oder Schnaps. Er hatte seinen abendlichen Whiskey aufgegeben. Neuerdings konnte er nur noch Wein trinken.


  Vielleicht lag es auch daran, dass der Jahreswechsel bevorstand, dachte er. Neunzehnhundertvierundneunzig. Er war neunundachtzig. Es war ein langes Leben gewesen. Und ihm war nicht mehr viel Zeit geblieben.


  Er betrachtete die beiden Frauen, die neben ihm saßen. Er hatte all die Jahre gebraucht, um Frauen zu verstehen, dachte er. Nun, das war natürlich falsch – er verstand sie immer noch nicht. Kein bisschen. Doch er hatte all die Jahre gebraucht, um sie schätzen zu lernen. Er staunte über den Schlamassel, den er aus seinem Leben gemacht hatte. Aber es war doch noch nicht zu spät? Nicht für die zukünftigen Generationen.


  »Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht, Emma«, sagte er. »Dann bricht das neue Jahr an. Ein guter Zeitpunkt, um Entscheidungen zu treffen.«


  »Welche Entscheidungen?«, fragte sie. Er hatte sie überrumpelt. Woher hatte er gewusst, dass sie sich mit der Frage quälte, was sie tun sollte?


  Er hatte es nicht gewusst. »Ich mache dir ein Angebot. Und du musst entscheiden, ob du annimmst oder nicht. Ich glaube, jetzt ist ein guter Zeitpunkt.« Er schaute Helen an. Offensichtlich hatten die beiden darüber gesprochen.


  »Ich möchte, dass du es übernimmst«, verkündete er.


  »Was soll ich übernehmen?«, fragte Emma verstört. Das roch nach Komplikationen. Sie hatte etwas zu viel getrunken.


  »Alles«, sagte er. »Na ja, vor allem Araluen«, fügte er nachträglich hinzu. »Araluen ist der Ort, an den du gehörst, da muss nichts entschieden werden.« Er stellte sein Glas ab und lehnte sich in seinem bequemen Korbstuhl zurück. »Ich werde bald sterben, und ich möchte dir alles hinterlassen. Es muss ein Ross am Ruder stehen.« Emma starrte ihn fassungslos an.


  »Die Aussicht ist nicht so beängstigend, wie sie scheint«, fuhr Franklin fort. »Die Ross Corporation läuft von allein, du hast reichlich Fachleute, die nach deiner Pfeife tanzen. Und natürlich wird Helen dir zur Seite stehen.« Er warf Helen einen Blick zu, die ihm lächelnd zunickte. Sie hatte die Angelegenheit in allen Einzelheiten mit Franklin besprochen. »Natürlich müsstest du den Namen Ross annehmen, aber das ist nur Formsache.«


  »Oh. Tatsächlich?« Emma verspürte den gefährlichen Drang zu rebellieren. Der alte Mann fiel wieder in sein früheres Gehabe zurück. Der Diktator kam an die Oberfläche.


  Doch Franklin wollte die Warnsignale nicht sehen. »Emma«, sagte er und lehnte sich vor. »Du bist von meinem Blut. Du bist meine Söhne und meine Enkel, und ich bitte dich anzunehmen, was von Rechts wegen dir gehört. Und Verantwortung dafür zu übernehmen.«


  Emma konnte nicht widerstehen. Sie lachte laut. Der Wein war ihr tatsächlich zu Kopf gestiegen. »Du meinst, du bittest eine Frau, das Ross-Imperium zu übernehmen?«, fragte sie.


  »Ja.«


  Ihr Lächeln verblasste. »Du lässt wirklich nichts anbrennen.«


  Kopfnickend stimmte er ihr zu.


  Emma und Franklin schauten sich lange an. Dann fragte sie: »Heißt das, ich kann die Musikauswahl ändern?«


  Franklin überlegte. »Ich glaube, Helen hat auch Mozart hier.«


  Drei Monate später kam Stanley nach Araluen. »Schön und gut, du hast mir gesagt, ich soll dich eine Zeit lang in Ruhe lassen«, sagte er. »Aber in einer Woche sind es fünf Monate. Ich gehe davon aus, dass fast fünf Monate für ›eine Zeit lang‹ ausreichen.«


  Stolz zeigte sie ihm das Anwesen, wobei sie aus Georges Tagebüchern zitierte, während sie ihn durch die alten Keller und über den ursprünglichen Weinberg führte. »Stecklinge aus Frankreich, Stanley. Grenache und Hermitage. Richard hat sie damals von Dr. Penfold bekommen.«


  »Wie läuft es mit dem Buch?«, fragte er.


  »Ich stehe in Verhandlungen mit Pan.« Sie grinste. »Sie sind anscheinend ziemlich begeistert. He, ich kann dir das Grange zeigen, da, wo Penfold ursprünglich gewohnt hat.«


  Stanley wurde schnell klar, dass er seine Pläne überdenken musste. Emma fühlte sich hier ganz offensichtlich zu Hause. Sie würde sich nicht bewegen lassen, auf schnellstem Wege mit nach New York zurückzukehren. Jetzt nicht und vielleicht nie mehr. Klar, Araluen war ein schönes Fleckchen Erde, dachte er, aber sie waren doch Filmemacher, verdammt. »Fehlt es dir nicht, Emma?«


  »Was?«


  »New York. Die Filme.«


  »Nein.«


  Ja, er musste seine Pläne wohl gründlich überdenken.


  


  Vierzehn Tage nach Stanleys Ankunft geschah es. Franklin brach zu einem Spaziergang auf. »Ich gehe spazieren«, sagte er. »Nur zur alten Steinscheune hinunter, wo ich mich ein wenig in die Sonne setze.«


  »Nimm deinen Schal mit, Franklin«, riet Helen ihm. Der Nachmittag war schön, aber es lag herbstliche Kälte in der Luft.


  Franklin nahm den Schal ergeben von Helen entgegen. Er hatte beschlossen, ihnen zu sagen, wohin er ging. Es hatte keinen Sinn, ihnen unnötige Sorgen zu bereiten. Wenn alles nach Plan liefe, würden sie ihn in der Abenddämmerung finden. Er hoffte, dass er die Willensstärke seines Großvaters George besaß.


  »Kannst du es wirklich?«, hörte er sich noch fragen. Neuerdings fiel es ihm leicht, sich an die Kindertage zu erinnern.


  »Ich glaube, ein Mensch kann alles tun, was er sich vornimmt«, hatte Großvater George geantwortet. »Wenn er stark ist und den entsprechenden Willen hat.«


  Er ging durch die Keller, spürte die Kühle der Steine, atmete den Geruch feuchter Jute ein und staunte, dass manche Dinge sich nie ändern.


  Dann ging er um die alte Steinscheune herum. An der dem Anwesen abgewandten Seite. Dort hatte er mit Tante Catherine gesessen, als sie den alten Weinberg skizzierte. Vorsichtig setzte er sich auf den Boden und schaute sich in seiner Welt um. Es war eine gute Welt, die er in guten Händen hinterließ.


  Franklin hatte mit Helen über seinen bevorstehenden Tod gesprochen. Sie war darauf vorbereitet. Und Emma? Emma war wie Großvater George, oder nicht? Leidenschaft für das Land und gesunder Menschenverstand, um es zu verwalten. Schade, dass er sie nicht früher kennengelernt hatte – vielleicht hätte er etwas von ihr gelernt.


  Nein, sagte er sich. Er hätte überhaupt nichts gelernt. Er lernte immer nur aus seinen Fehlern – und dann immer zu spät, um sie rückgängig zu machen. Catherine. Millie. Penelope. Er hatte sich geirrt. Jedes Mal. Dabei spielte es jetzt keine Rolle mehr. Emma würde das alles nachholen. Außerdem hatte sie einen guten Mann an ihrer Seite, was ihn freute. Das war richtig. Eine Frau brauchte einen Mann an ihrer Seite.


  Er hörte Catherine förmlich über den Gedanken lachen, aber es machte ihm nichts aus. Dann war er eben altmodisch – was war daran so falsch? Ein Mann brauchte auch eine Frau, das gab er bereitwillig zu. Liebevoll dachte er an Helen.


  Er schaute über den alten Weinberg, und die Herbstsonne wärmte sein Gesicht. Die zeitlosen Reben. Sie würden ihn überdauern. Sie würden Emma überdauern. Und sie würden Emmas Kinder überdauern. Sie würden immer da sein. Es war ein schöner Gedanke.


  Das Licht veränderte sich. Dämmerte es bereits? Dafür war es noch zu früh. »Mach dir die Farben am Rande deines Blickfelds bewusst, Franklin«, hörte er Catherine sagen, »und du wirst feststellen … dass die Erde rot und die Berge purpurn sind, und … « Dann wurde sie überlagert von Never-Never Everards Stimme, und Franklin war in Mandinulla » … Sie werden Farben sehen, die Sie noch nie gesehen haben«, sagte Never-Never. »Sie schimmern wie Magie. Und dann, jenseits des Schimmers, eine Fata Morgana. Manchmal ein ganzer See.«


  Franklin sah das alles. Seine Welt war ein schimmernder See aus Farben. Und jenseits des schimmernden Sees lag das zeitlose Netzwerk der Weinstöcke. Es war wirklich wunderbar.


  Sie fanden ihn so, wie er es vorausgesehen hatte. In der Dämmerung.


  Die Autorin dankt Dr. Grahame Hookway in Perth, Robyn Gurney und Sue Greaves in Sydney und Carmen Duncan in New York fur ihre unschätzbare Hilfe bei den Recherchen fur dieses Buch


  Über Judy Nunn


  Judy Nunn ist eine der bekanntesten Schauspielerinnen Australiens und spielte Hauptrollen in zahlreichen TV-Serien. Auch als Bühnenschauspielerin machte sie sich in England und Australien einen Namen. Inzwischen ist sie als Romanautorin international erfolgreich. Nach ›Feuerpfad‹ ist ›Herzenssturm‹ ihr zweiter Erfolgsroman in Deutschland.


  Über dieses Buch


  Franklin Ross will ganz nach oben. In Sydney erwirbt er Macht und Einfluss, heiratet die schöne Penelope, die als Schauspielerin in Hollywood Erfolge feiert. Aber bei allem Glanz ist Franklin einsam. Seine wahre Liebe hat er als junger Mann verraten. Nun setzt er alle Hoffnungen auf seine Familie, besonders auf seinen Enkel Terence. Gutaussehend, wild und furchtlos, scheint er das Glück ergreifen zu können. Auf Frauen wirkt er unwiderstehlich – bis auf die junge Künstlerin Emma. Sie weist ihn zurück, spürt, dass ein Geheimnis zwischen ihr und Terence steht. Sie macht sich auf, das Rätsel ihrer eigenen Familiengeschichte zu enthüllen und gerät dabei in höchste Gefahr. Wird sie die Schatten, die über der Ross-Dynastie liegen, vertreiben können?
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